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Gefammtgebiet der Sprache der Diebe: 

J | kunſt. 
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Einleitung. 

Zu 1. 


Borbereitende Begriffe 


Die Begründung. und Entwicelung des felbftftär- 
digen Charakters der Sprache der Dichtkunſt, nach 
der urfprünglichen , im Wefen des menfchlichen Bei- 
fies felbft enchaltenen, Verſchiedenheit derfelben von 
der Sprache der Profa und der Beredfamfeit, ift 
nur vermitselft der Philofophie der Sprache möglich), 
‚inwiefern diefe von ber urfpränglichen Gefegmäßig- 
keit des menfchlichen Geiſtes ausgehet, und in ven 
Thatſachen des Bewußtſeyns die Ankündigung der 
drei felbftftändinen Vermögen deffelben — des Vor⸗ 
fiellungs >, dcs Gefühls- und des Beftrebungsver: _ 
‚mögens — nadjweifet. Denn, wenn gleih im All— 
gemeinen jeder Darftelung durch Sprache zunächft 
die Vorftellung des dargeftellten Gegenftandes, und 
alfo eine Thätigfeit des Vorſtellungsvermoͤgens vor- 
ausgehen muß; fo flammen Doc) die verfchiedenasti- 
Dritter Theil. | 


2 Dichtkunſt. 


gen Stoffe der Sprachdarſtellung nicht blos Aus. 
dem Vorſtellungsvermoͤgen. Es ſind vielmehr das 
Gefuͤhls- und das Beſtrebungsvermoͤgen eben ſo, wie 
das Vorſtellungsvermoͤgen, urſpruͤngliche Quel: 
len des Stoffes, der durch Sprache dargeſtellt wird. 
Weil aber das Gefuͤhl und die Beſtrebung nicht 
unmittelbar als Gefuͤhl und Beſtrebung in der 
Sprache dargeſtellt werden koͤnnen, ſondern nur 
mittelbar durch Vorſtellungen, in welche die Ge⸗ 
fuͤhle und Beſtrebungen aufgeloͤſet werden muͤſſen, 
bevor ſie in den Kreis der Sprachdarſtellung uͤber⸗ 
gehen koͤnnen; ſo ergiebt ſich aug daraus von ſelbſt, 
weshalb der Urſprung der Sprache der Dichte 
kunſt aus dem fiefbewegten Menflihen Gefühlsver: 
mögen und der Urfprung der Sprade der DBerebs 
ſamkeit aus den zu dem Bewußtſeyn gelangten ein⸗ 
zelnen Zuſtaͤnden des menſchlichen Beſtrebungsver⸗ 
moͤgens ſo haͤufig verkannt werden konnte, woraus 
die unrichtige Auffaſſung der Eigenthuͤmlichkeit und 
des Grundcharakters der Sprache der Dichtkunſt 
und der Beredſamkeit fuͤr Theorie und Praxis von 
ſelbſt hervorgingg. 
Mur erſt, nachdem in der Philoſophie ſelbſt 
die drei geiſtigen Vermoͤgen nah ihrer urſpruͤngli⸗ 
chen Selbftftändigfeit, nach ihrer Eigenthuͤmlichkeit, 
nach ihrer Werfchiedenheit von einander, und nah 
” ihrer Gleichordnung (Eoordination) in Beziehung auf 
die Ankündigung ihrer Thaͤtigkeit im Bewußtſeyn 
wiſſenſchaftlich durchgefuͤhrt worden waren, konnte 
auch in ver Philoſophie der Sprache (Th. ft. 
©. 146 ff.) die urfprüngliche Selbftftändigfeit und 
Eigenthuͤmlichkeit der Sprache der Profa, Dicht⸗ 
Funft und Beredſamkeit — in Angemeffenheit zu ber 
im Bewußtfeyn vorausgehenden, Thätigkeit des Vor⸗ 
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ſtelungs- „Gefuͤhls⸗ und Berrebungsvermögens — 
wiſſenſchaftlich entwickelt, und eben ſo die weſentliche 
Verſchiedenheit der aͤußern Ankuͤndigung dieſer drei 
Sprachen, wie die Gleichordnung derſelben in Be- 
giehung auf den durch fie vermiftelten „wörtlichen 
Ausdruck der innern Zuftände des Bewußtſeyns durch 
Sprache, nachgewieſen werden. Denn fo nahe auch) 
im Kreife der Wirklichkeit die einzelnen Gebiete der 
Sprache der Profa, Dichtkunſt und Beredſamkeit 
an einander grenzen; fo muß. Doch die Philofophie 
der Sprache zwifchen diefen Sprachgebieten. eben fo 
ſcharf unterſcheiden, und eben fo genau ihren Um: 
fang ausmefjen, ihre Grenzen bezeichnen und ihren 
Indhalt angeben, wie vie Philofophie, in ihrem theo⸗ 
retifchen Theile, den eigenthümlichen Charafter jedes 
der drei. geiftigen Vermögen nad) feiner Anfündigung 
und nach feiner Verſchiedenheit von’ den beiden an: 
bern Vermögen aufftellt, obgleich -alle drei Vermoͤ⸗ 
gen Einem und demfelben geiftigen Subjecte ange: 
hören, und in Einem und demfelben Bewußtfeyn 
mahrgenommen werben. So wie aber die Wirffam« 
feit jedes ber drei geiftigen Vermoͤgen nach feiner 
Ankuͤndigung im Bewußtſeyn, in der Wiſſenſchaft 
als ein in ſich zuſammenhaͤngendes und abgeſchloſſenes 
Ganzes dargeſtellt werden kann und dargeſtellt wer⸗ 
den muß, ſo nahe uͤbrigens dieſe drei geiſtigen Ver⸗ 
moͤgen einander verwandt ſind und ſo oft die Zu⸗ 
ſtaͤnde derſelben in einander verſchmelzen; ſo muß 
auch jedes einzelne Gebiet der Sprache der Proſa, 
der Dichtkunſt und der Beredſamkeit als ein in 
ſich abgeſchloſſenes Ganzes, nach allen ſeinen 
Gattungen, Arten und Formen, wiſſenſchaftlich auf⸗ 
geſtellt und durchgefuͤhrt werden, wenn gleich im 
Umfange der Syrehe ſelbſt dieſe Geblete genau a 


4 Dichtkunſt⸗ 


einander grenzen und: ro nicht felten Segen 
berühren. ' 


der Dichtkunſt. 
Wenn der eigenthumliche Charakter der Proſa 


Der eigenthuͤmliche Eharakter der Sprach? u 


auf der Dorftelung der unmitselbaren Zuſtaͤnde des 


menfchlichen Vorſtellungsvermoͤgens, und der eigen⸗ 
thuͤmliche Eharafter der Beredfamfeit auf der Dar 


ftellung der einzelnen Zuftände tes menfchlichen Be 
- firedungsvermögens vermittelft der Sprache beruht, 


fo beruht. der eigencehümliche Charafter ver Spra: 


be der Dichtkunſt auf der Darftellung der 
individuellen Gefühle vermittelſt der 
Sprache, unter der Bedingung der Idea— 


lifirung diefer Gefühle durch die Selbſt. | 


chätigfeit der Einbildungsfraft. 

Nach diefer Begriffsbeftimmung gehört. dahet 
zum Weſen des Dichters zuerft ein lebendiges, tie⸗ 
fes, ſorgfaͤltig und gleichmaͤßig gebildetes Gefuͤhl, 
weil weder der Ausdruck bloße: Vorſtellungen, noch 
bloßer Beſtrebungen das Gepraͤge der Dichtkunſt tra⸗ 


gen kann; ſo dann eine ſelbſtthaͤtige Einbildungs: 


kraft, welche die individnellen Gefuͤhle zu idealiſiren 
vermag, weil nur derjenige Dichter ft, der die 
ihm einwohnenden individnellen Gefühle im -Lichte 
des deals darzuftellen im Stande iſt; und endlich 
eine Form der Sprache, unter welder ber 'idealifirte 
Ausdruck der individuelleu Gefühle nicht nur fogleich 
erfannt werden Fann, fonvern die auch wegen ihrer 


vollendeten äußern (technifchen) Swonheit u um ihrer 


felb willen gefällt. 
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Wenn alſo ver: eigenthamliche Charakter ber 


Dichtfunft theoretifch begruͤndet und. wiſſenſchaftlich 
durchgeführt werden foll; fo müffen drei Haupfgegen- 


. ftände in furzen Umriffen erläutert werden, wovon 


die . beiden -erften.. dag innere, Wefen der Dicht: 
kunſt, nach ihrer Berfiiedenfeie von dem urſpruͤngli⸗ 
chen Wefen ver Profa und Beredfamfeit im menfchlichen 
Geifte bezeichnen,  ber:äritte aber dit äußere An- 
Fündigung Der Dichtkunſt in: dem Kreife der Opra⸗ 


. be beteiffe: Denn wenn, nach der hier aufgeftefl- 


* 


ten Theorie, ein reiches, tiefes und vielſeitig gebil⸗ 
detes Gefuͤhls vermoͤgen bie unnachlaßliche Grund⸗ 
bedingung des eigenthuͤmlichen Charakters und des 
Weſens der Dichtkunſt bildet; ſo kann doch nur der 
als Dichter gelten, deſſen Einbildungskraft ſo reich, 
fo kraͤftig und fo ausgebildet iſt, daß er feine in⸗ 
dividuellen Gefühle zu :idealifiren und unter ber 
Huͤlle des Ideals In der Sprache darzuftellen 
vermag. Soll aber das Letzte ihm gelingen; fo muß 


er auch über die Sprache nach ihrem ganzen Um- 
- fange gebieten, - Damit unter der von ihm geſchaffe⸗ 


nen Gorm der Sprade die Urſpruͤnglichkeit feines 
Bargefteßiten Gefühle und die Idealiſtrung deſſelben 
dermittelft der Einbilbungskraft beſtimmt hervortrete. 
Denn nicht blos Sylbenmaas oder Reim, ſondern 
die unverkennbare Ankundigung: eines indwiduellen, 
durch die Einbildungskraft idealiſirren, Gefuͤhls vers 
mittelſt der Form der Sprache, entſcheidet über. bie 
aͤußere (techniſche) Vollkommenheit der dichteriſchen 
Darſtellung, während — im entgegengeſetzten Sin⸗ 
ne — bei erlangter Fertigkeit in proſodiſcher Bit 
dung rhythmiſcher Reihen, das, was nach ſeinem 
urſpruͤnglichen Weſen nur Proſa iſt, und durchaus 
nicht in das Gebiet der Sprache ber Dichtkunſt ges: 
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hoͤrt, unter der aͤußern Huͤlle von Solbenmaae und 
Reim ns antundigen k kann. 


ö Berhätenig v des Enkahlshermogens;, zur 
Sprache der Dichtkunſt. J 


| Gibe es im menſchlichen Geiſte kein ſelbſtſtaͤn⸗ 
diges, vom Vorſtellungs⸗ und Beſtrebungsvermoͤgen 
verſchiedenes, Gefuͤhlsvermoͤgen; ſo gaͤbe es auch im 
Geſammigebiete der menſchlichen Sprache Feine ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige, von Proſa und Beredſamkeit urſpruͤnglich 
verſchiedene, Sprache der Dichtkunſt. Die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit und der eigenthuͤmliche Charakter der 
Sprache der Dichtkunſt ſteht und faͤllt daher mit 
der urſpruͤnglichen Selbſtſtaͤndigkeit und mit der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Eigenthuͤmlichkeit des menſchlichen Ge⸗ 
fuͤhlsvermoͤgens nach ſeiner Ankuͤndigung im Bewußt⸗ 
ſeyn. Denn ſo unentbehrlich die Thaͤtigkeit der Ein⸗ 
bildungskraft zur Vollendung einer dichteriſchen Form 
bleibt; ſo liege doch der im Gedichte darzuſtellende 
Stoff nicht im Kreiſe der Einbildungskraft, ſon⸗ 
dern im Kreiſe des Gefuͤhlsvermoͤgens. Forſchen 
wir daher nach allen gelungenen dichteriſchen Gebil⸗ 
den vom Homer an bis auf Goͤthe und Schiller; fo 
mußte dee Stoff der Dichtungen aus ihren Ge⸗ 
fühlen ſtammen, obgleich die Einbildungsfraft 
diefer Dichter den Staff zu der Form geflal: 
tete, unter welcher der im Gefühlsvermögen ges 
bohrne Stoff, als vollendece Form, in den Kreis 
der äußern Spreachdarftellung eintrat. 
. Bei feinem Vermögen des menf&lichen Geiſtes 
iſt es aber-fo fehwierig, wie bei dem Gefühlsvermös- 
gen, das Urſpruͤngliche und Eigenthuͤmliche deffelben 
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aufzufuchen, daſſelbe von dem Urfprünglichen ber 
beiden andern Vermögen in ihren Anfündigungen 
innerhalb des Bewußtſeyns feharf. zu unterfcheiden, 
und jenes, Urfprüngliche und Eigenthümliche durch 
Sprache beftimmt zu bezeichnen. Denn fobald deg 
an ſich urfprüngliche Zuftand des Gefühlsvermögens 
duch Sprache‘ bezeichnes wird; fobald hat er auch 
bereits ven Charakter feiner Urfprünglichfeit verlo⸗ 
ren, weil er nur dann in der Sprache duch Worte 
ausgedrückt werden Fan, wenn .er vorher Vor⸗ 
ftellung geworden, mithin das Gefühl in Vorſtel⸗ 
kung — in den Zuſtand eines-andern geiftigen Ver⸗ 
moͤgens — übergegangen iſt. So viel aber auch 
von der im Bewußtſeyn fih urſpruͤnglich ankuͤndi⸗ 
genden Innigkeit, Tiefe und. Gluth der Gefühler 
bei ihrem Mebergange in Borftellungen, : verloren gex 
ben mag; fo wohnt doch diefen aus dem Gefühles 
vermögen‘ ftammenden Stoffen für die Sprachdars 
fiellung noch immer fo viel Innigkeit und. Wärme 
bei, daß -fie, nach. ihrem Urſprunge, nicht mit den 
unmittelbaren Zuftänden. des Borftelungsvermögeng 
verwechfelt. werden Fönnen, fondern auf ihre Quelle; 
auf das dem menfhlichen Geiſte zufommende felbfts 
fländige Gefübtsvermögen, duruͤckgefuͤhrt werden 
muͤſſen. 
4. 
gortfegung. a 
; Sol das Gefuͤhlsvermoͤgen, voͤllig gleichmäßig 
mit bem Vorſtellungs⸗ uud Beftrebungsvermögen, 
in der urfprünglichen Sefetmäßigret des geiſtigen 
Weſens begruͤndet ſeyn ( Th. 1..©. 152 ff.);. fo 
muß ihm, wie dieſen, theils eine —— eigen⸗ 
thbämliche Ankündigung feiner Thaͤtigkeit, theils 
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hoͤrt, unter der aͤußern Huͤlle von Sofsenmans ı und 
Reim ns autundigen kann. — | 


t, Du .g, 


ö > —— des Bitistspermbgen zur 
Sprade der Dichtkünſt. 


J Giwe es im menſchlichen Geiſte kein felbpetäns 
Diges, vom Vorſtellungs⸗ und Beftrebungsvermögen 
verſchiedenes, Gefuͤhlsvermoͤgen; fo gäbe es auch im, 
Geſammigebiete der menſchlichen Sprache Feine ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige, von Proſa und Beredſamkeit urſpruͤnglich 
verſchiedene, Sprache der Dichtkunſt. Die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit und der eigenthuͤmliche Charakter der 
Sprache der Dichtkunſt ſteht und faͤllt daher mit 
der urſpruͤnglichen Selbſtſtaͤndigkeit und mit der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Eigenthuͤmlichkeit des menſchlichen Ge⸗ 
fuͤhlsvermoͤgens nach ſeiner Ankuͤndigung im Bewußt⸗ 
ſeyn. Denn ſo unentbehrlich die Thaͤtigkeit der Ein⸗ 
bildungskraft zur Vollendung einer dichteriſchen Form 
bleibt; ſo liegt doch der im Gedichte darzuſtellende 
Stoff nicht im Kreiſe der Einbildungskraft, ſon⸗ 
dern im Kreiſe des Gefuͤhlsvermoͤgens. Forſchen 
wir daher nach allen gelungenen dichteriſchen Gebil⸗ 
den vom Homer an bis auf Goͤthe und Schillers: fo 
mußte dee Stoff der Dichtungen aus ihren Ge» 
fühlen ſtammen, obgleich die Einbildungskraft 
diefer Dichter den Stoff zu der Form geflal: 
tete, unter ‚welcher der im Gefühlsvermögen ge: 
bohrne Stoff, als. vollendece Form, in den Kreis 
der äußern Spreachdarftellung eintrat. 

Bei feinem Vermögen des menfchlichen Geiftes 
ift. es aber-fo fehwierig, wie. bei dem Gefühlsvermös- 
gen, das Urſpruͤngliche und Eigenthuͤmliche deffelben 
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aufzufuchen, :daflelbe von dem Urfprünglichen ber. 
beiden andern Vermögen in. ihren Anfündigungen: 
innerhalb des Bewußtſeyns feharf. zu unterfcheiden, 
und jenes. Urfprüngliche und Eigenthümliche durch 
Sprache beftimme zu bezeichnen. Denn fobald der 
an ſich urfprüngliche Zuftand des Gefühlsvermögens 
duch Sprache‘ bezeichnes wird; fobald hat er auch 
bereits den Charakter feiner Urſpruͤnglichkeit verlos 
ren, weil er nur dann in der Sprache duch Worte 
ausgedrückt werden Fan, wenn .er vorher Vor⸗ 
ftellung geworden, mithin das Gefühl in Vorſtel⸗ 
fung — in den Zuſtand eines-andern geiftigen Ver⸗ 
moͤgens — übergegangen if. Go viel aber auch 
von der im Bewußtſeyn ſich urſpruͤnglich anfündis 
genden Innigkeit, Tiefe und. Gluth der Gefühle, 
bei ihrem Mebergange in Vorftellungen, : verloren gen 
ben mag; fo wohnt doc) dieſen aus dem Gefühle» 
vermögen“ ffammenden Stoffen für die Sprachdars 
ſtellung noch immer fo viel Innigkeit und Wärme 
bei, daß -fie, nach. ihrem Urſprunge, nicht mit ben 
unmittelbaren Zuftänden. des Borftelungsvermögeng 
verwechfelt. werden Fünnen, fondern auf ihre Quelle; 
auf das dem menſchlichen Geiſte zufommende felbfts 
ftändige Gefuͤhlsvermoͤgen, duruclgeführt werden 
muͤſſſe. 
N u. , 
Zortfegung, ir 
Soll das Gefuͤhlsvermoͤgen, voͤllig gleichmäßig 
mie dem Vorſtellungs- uud Beftrebungsvermögen, 
in der urſpruͤnglichen Gefegmäßigfeit des geiftigen 
Wefens begründet ſeyn (Th. 1. S. 152 ff.); fo 
muß ihm, ‚wie diefen, theils eine urfprüngliche' eigens 
thauͤmliche Ankündigung feiner Thätigfeit, theils 
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. Die zweite Grundbedingung der dichterifcheg 
Darſtellung beruht daher darauf, daß. der aus dem 
Gefühlsvermögen fiammende Stoff. für jebes dich 
terifche Erzeugniß, ' nach feinem Mebergange ing 
Borfielungsvermögen, vermittelft der Einbildungs⸗ 
kraft eine idvealifch" Bekleidung erhalte, und, mit 
diefer Ausſtattung, eintrete. ing Gebiet der Sprache; 
denn nur das Idealiſche trägt in der Sprachvarftek 
lung den Eharafter der Dichtfunft. Der. bloße 
Begriff des Verſtandes, und wäre er noch fo ab» 
geglättet in Syibenmaas und Reim gekleidet, kann 
nie als Erzeugniß der Dichtkunſt erſcheinen; denn 
ihm fehlt eben fo die Abſtammung aus dem Ge: 
fühlsvermögen, wie er der idealifhen Haltung. durch 
die Thätigfeit der Einbildungsfraft ermangelt. (So 
wird 3. DB. Käftners Lehrgedicht von den Komes 
ten nie als Gedicht gelten, ob es gleich im abge 
meflenen Sylbenmaaſe ſich bewegt; Dagegen find 
piele Erzeugniffe Jean Pauls echt: dichterifche 
Bormen, ob ſie gleich des Sylbenmaaſes und Rei 
mes ermangeln.) Ä 
Unter allen Urbildern Idealen) der Ein 
bildungsfraft find aber die Ideale des Wahren; 
Des Schönen und des Guten die drei höchften, die 
fie hervorbringt, und welchen fie jede einzelne ideali⸗ 
fche. Form. unferoränet. Wenn das Ideal des 
Wahren der höchfte Zielpunce für alle durch das 
Borfielungsvermögen vermittelte Erfenntniß, fo wie. 
das deal des Sittlich-Guten der höchite Ziek 
panct für alle durch das Beflrebungsvermögen her 
vorzubringende freie Handlungen bleibt; ſo iſt das 
Ideal des Schönen ver höchfte Zielpunct für 
Die gefammte Thätigfeit des Gefühlsvermägeng: 
Denn, was das Gefuͤhlsvermoͤgen rühren und en 
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ſcheidet ſich dadurch weſentlich von dem Verſtande 
und der. Vernunft, daß ſie nicht Das in der Ans 
ſchauung gegebene DMannigfetrige zur - Einheit des 
Begriffes verbindet, over ſolche Borftelungen her: 
vorbringt, die wir, weil ihnen Fein finnliher und 
erkennbarer Gegenftand: entfpricht, Ideen nennen; fie 
erzeugt vielmehr, nach ihrer urfprünglichen Geſetz⸗ 
mäßigfeif, ‚Bilder, die fie als vollenbere Ganje 
Sen Innern Sinne vorhaͤlt. So wie aber die Eins 
bildungskraft, nach ihrer eigenthämlichen Thärigfeit, 
Begriffe des Verſtandes und Ideen der Vernunft 
in Bilder zu verwandeln, und: diefe als Ideale 
Barzuftellen vermag, welche durch freie Handlungen 
verwirflicht "werden follen; fo vermag fie auch den 
urſpruͤnglichen Gefühlen, welche, bevor fie durch 
Sprache dargeftelle werden fünnen, als Vorſtel⸗ 
Inngen zum Bewußtſeyn gelangen müflen, vie 
kdealiſche Berfinnlihung zu geben, wodurch 
e in der eigenthuͤmlichen und felbfiftändigen Sprache 
t Dichtkunſt fih anfündign. Denn eben biefe 
Form und diefer Charakter des Idealiſchen in 
der Sprade der Dichtkunſt ſtammt zunaͤchſt aus 
der eigenthuͤmlichen Wirkſamkeit der Einbildungs⸗ 
kraft, doch ſo, daß, nach der Unermeßlichkeit und 
Ueberſchwenglichkeit jedes wahren Gefuͤhls, den ver⸗ 
mittelſt der Einbilvungsfraft identiſirten Gefühlen 
ein’ höherer Grad der Imigkeit und Wärme inner: 
halb der Sprachdarſtellung zufommt, als den durch) 
die Einbildungsfraft verfinnlidhten Begriffen des 
Verſtandes und Ideen der Vernunft, obgleich nicht 
zu verfennen ift, daß die idealifirte Darftellung der 
. arfprünglichen Gefühle ber idealifircen Darftellung 


der Ideen det Vernunft näher fteht, als der idea⸗ 
lifirren Darſtellung der Begriffe des Verſtandes. 
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ben, das,. unerklaͤrbar nach feinem Uefprunge, nach 
feiner Ankuͤndigung aber in einer gleihmäßigen Thaͤ⸗ 

tigfeit des Gefühlsvermögens und der Einbildungs⸗ 
kraft beſteht, ift die Bedingung der aͤußern dich 
terifhen Darftellung vermitrelft der Sprache. 
Bo jenes innere -Dichterifche Leben fehlt; da kann die 
Sprachform, — fogar bei aller technifchen Vollkom⸗ 
menheit, — den dichterifhen Eharafter nicht an 
fih tragen; allein eben fo wenig darf auch der dich⸗ 
teriſchen Darſtellung, wenn ſie aus jener Fuͤlle des 
innern Lebens entſprungen iſt, die äußere Vollen⸗ 
dung der Form fehlen, weil ſie nur nach dieſer 
unter das hoͤchſte Geſetz fuͤr alle ſtyliſtiſche Darſtel⸗ 
lung, unter das Geſetz der Form (Th. 1, S. 
224), gebracht werden kann. — Der Charakter 
eines dichteriſchen Kunſtwerkes beruht alſo darauf, 
daß in demſelben, als Stoff, reine und unmits 
telbare Gefühle verfinnlicht, dieſe aber, vermit⸗ 
telſt der ſchoͤpferiſchen Thaͤtigkeit der Einbildungs⸗ 
kraft, zu einer ide aliſchen Form fuͤr die innere 
Anſchauung, und, in Angemeſſenheit zu dieſem 
dem Dichter im Bewußtſeyn vorſchwebenden Urbil⸗ 
de, ſodann in der Sprachdarſtellung zu einer 
vollendeten außern Form erhoben werden. Indem 
auf dieſe Weiſe das dichteriſche Erzeugniß entſteht, 
erſcheint es, wie jedes. andere Kunſtwerk, als bie 
Berfinnlihung einesim Bewußtfeyn ver: 
gegenwärtigten ‘deals, als unmittelbare Folge 
der vorhergegangenen hohen Nührung und Bewegung 
des Gefühlsvermögens, undrvals felbjtrhätiges Ers 
zeugniß der Einbildungsfraft. 

Durch diefe Eigenthümlichfeit unterfheider fi & 
aber auch der wahre Dichter von dem Profaifer, 
welcher feine unmittelbaren Begriffe und Ideen dar⸗ 
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ftellt, and von dem Redner, welcher durch die red 


neriſchen Formen unmittelber auf ven Willen wir 


Sen und. denfelben zu Handlungen beftimmen will. 


Beide Zwecke liegen außer dem. Kreife des Did: 


ters; denn der. Dichter folge ausfchließend dern un- 
ermeßlichen Drange feiner Gefühle und ver, nah 


ihrem. Zufommenhange mit dem Gefühlsvermögen 


umerklaͤrbaren, Wirffamfeit feiner Einbildungsfraft. 
In dem Augenblicke feines Erzeugniffes denkt der 
Dichter nit an die Wirkung, die er bervorbringen 
wird, und beabſichtigt Feine foldye Wirkung; afein 


indem fein gebildeter Geift eine dichterifhe Form 


ins Daſeyn ruft, erhält diefelbe auch fogleich, durch 
den erreichten hohen Grad feiner individuelle Reife, 


diejenige Gediegenheit, wodurch fie unmiderftehlih 


auf Gefühl und Einbilvungskraft zu wirken vermag. 
Am Welentlichften unterfcheidet ſich aber der 


Dichter ‚dadurch von dem Profaifer und dem Medner, 


dag, ob er gleich nur zunächft feine individuellen Ge⸗ 
fühle unter der dichterifchen Form darftellt, er doch 
dadurch als Kepräfentant feines ganzen Ge: 


ſchlechts erſcheint. Denn die Gefühle, welche in 


ihm angeregt waren und die Vollendung des Kunft: 
werfes .bewirften, entfpringen aus den Idealen, 


‚welche ein Gemeingut der ganzen gebildeten Mienfch- 


heie find *. Er verfinnliche daher die reine 


*) Derfelden Meinung tft Schiller in f. Necenfion von 
Bürgers Gedichten; vgl. ſ. El. prof. Schrif: | 
ten, Th. 4. ©. 193 ff. „Alles, was.der Dichter 
uns geben kann, ift feine Individualitaͤt. Diefe muß 
es alfo werth ſeyn, vor Welt und Nachwelt ansge: 
flellt zu werden. Dieſe feine Individualitaͤt fo fehr 

- als möglid zu veredeln, zur reinſten, herrlichſten 

WMenſchheit hinauf zu laͤutern, iſt fein erſtes und. wich⸗ 


\- 
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Menſchheit In ber Unendlichfeie ihrer Gefühle: 
feine Begeifterung erhebe ihn über die Schran⸗ 
Ten des individuellen, und ftellt ihn in den Mit⸗ 
telpunct feines ganzen Geſchlechte. Zu diefem 
fpriht er; in dem Eharafter und in dem Namen 
deffelben fchildere er; fo wie er fühle, Fönnen 
und follen alle Individuen feiner Gattung fühlen; 
denn in ihnen allen ift diefelbe Unermeßlichfeit des 
Gefühlsvermögens, und diefelbe Richtung der Ein⸗ 
bildungsfraft auf das Idealiſche begruͤndet. Mag 
daher immer das Idealiſche unerreichbar bleiben für 
die Verwirklichung deffelben in freien guten Hand⸗ 
(ungen; fo wird es doch nach feiner Unermeßlichkeit 
im Gefühle wahrgenommen, und unter der möglichft 
höchften Verſinnlichung in der vollendeten ſchoͤnen 
Sprachform dargeſtellt. 

Beruht, nach dieſer Anſicht, das Weſen der 
Dichtkunſt auf den aufgeſtellten Grundbedingun⸗ 
gen; ſo ergiebt ſich daraus die ſcharfe Grenzbeſtim⸗ 
mung derſelben gegen Proſa und Beredſamkeit von 
ſelbſt, und wie fehlerhaft es iſt, wenn der urſpruͤng⸗ 
liche Charakter der Dichtkunſt mit den beiden letzten 
vermiſcht wird. Dies kann aber auf zweifache Weiſe 
geſchehen. Sind naͤmlich die individuellen Gefuͤhle 
nicht innig und ſtark, oder iſt die Einbildungskraft 
nicht thaͤtig genug, um jene Gefuͤyte nach ihrer Un⸗ 


tigſtes Geſchaͤft, ehe er es unternehmen darf, die 
Vortrefflichen zu ruͤhren. Vom Aeſthetiſchen gilt eben 
das, was vom Moraliſchen. Wie es hier der mora⸗ 
liſch vortreffliche Charakter eines Menſchen allein iſt, 
der einer ſeiner einzelnen Handlungen den Stempel 
moraliſcher Guͤte aufdruͤcken kann; ſo iſt es dort nur 
der reife, der vollkommene Heiſt, von dem das Reife, 
das. Vollkommene ausfließt.“ 

Dritier Theil. 
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ermeßlichkeit und im Glanze des Ideals darzuſtel⸗ 
len; fo miſcht ſich der zergliedernde Verſtand in die 
Darſtellung, und die Form traͤgt das Gepraͤge einer 
Zwittergattung und Mißgeburt: es entſteht die ſoge⸗ 
nannte poetiſche Proſa. Eben ſo entſpringt eine 
andere Mißgeburt, die rhetoriſirende Dicht— 
kunſt, aus der Vermiſchung und Verwechſelung 
von Gefuͤhlen und Beſtrebungen innerhalb der 
dichteriſchen Darſtellung. Es behauptet daher nur 
dann die dichteriſche Form ihren eigenthuͤmlichen, 
von der Sprache der Proſa und Beredſamkeit we⸗ 
ſentlich verſchiedenen Charakter, und erhebt ſich zum 
vollendeten (aͤſthetiſchen) Gepraͤge der Schoͤnheit, 
wenn ſie das Idealiſche in den Zuſtaͤnden des Ge⸗ 
fuͤhlsvermoͤgens nach ſeiner ganzen Reinheit, Kraft 
und Unermeßlichkeit darſtellt, und durch die Sprache 
ſo vergegenwaͤrtigt, daß, vermittelſt der Anſchauung 
der vollendeten dichteriſchen Form, eine, der dich: 
terifchen Begeifterung verwandte, Stimmung und 
Ruͤhrung des Gefühlsvermögens und ein ähnliches 
freies Spiel der Einbiloungsfraft bei Andern be- 
wirft wird, in welches fich weder eine Thaͤtigkeit 
des DVorftelungsuermögens, Das dargeftellte Ideali⸗ 
ſche als Gegenftand des Erkenntnißvermoͤgens zu. 
behandeln und zu zergliedern, noch ein Trieb :des 
Beftrehbungsvermögens, daſſelbe duch Handlungen 
zu verwirklichen, einmifcht. Ä 


7. 
c) Die Technik der dichteriſchen Form. 


Sooll aber die dichteriſche Form dag Gepraͤge 
der Vollendung an ſich tragen; ſo muß zu den bei⸗ 
den erſten weſentlichen Erforderniſſen derſelben, zu 
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der Abſtammung des bichterifhen Stoffes aus dem 
Reichthume und ver Fuͤlle des Gefühlsvermögens und 
zu der idealifchen Geſtaltung diefes Stoffes für den 
innern Sinn durch die fehöpferifche Thaͤtigkeit der 
Einbildungsfraft, noch ein drittes hinzufommenz 
die gediegene äußere dichteriſche Form in 
der Sprachdarſtellung. Bereits oben ward er- 
ännert, daß über das Erfennen und Wahrnehmen des 
Dichter iſchen in der äußern Sprachform durch⸗ 
aus nicht allein und zunaͤchſt Sylbenmaas und Reim, 
daß vielmehr die wahrgenommene Darſtellung indi⸗ 
vidueller Gefuͤhle unter einer idealiſchen Haltung und 
Unmgebung uͤber den dichteriſchen Charakter eines 
ſtyliſtiſchen Erzeugniſſes entſcheidet. Allein dieſe 
innere Vollendung des dichteriſchen Geiſtes und 
Weſens muß auch auf die aͤußere Gediegenheit 
der Form in der Sprachdarſtellung uͤbergehen, da⸗ 
mit das Gedicht, nach ſeiner innern und aͤußern 
Claſſicitaͤt, ein unaufloͤsliches vollendetes Ganzes 
bilde. Denn wenn. gleich die techniſche Vollkom⸗ 
menheit eines dichterifchen Erzeugniffes den Mangel 
bes Gefühls und des Idealiſchen in demſelben nicht 
erfeßen kann; fo Fann doch auch nur dasjenige Ge- 
dicht als vollender gelten, in welchem mit dem in- 
nern wahrhaft vichterifchen Leben des Gefühls und 
der Einbildungsfraft die Außere Vollkommenheit 
der Form zuſammentrifft. 

Die Grundbedingung der techniſchen Vollen⸗ 
dung der Form iſt der Wohlklang, welcher Melodie 
und Harmonie in ſich einſchließt. Auf ihm beruht 
der muſikaliſche Charakter eines Gedichts. Denn 
wie in der Tonkunſt der Wohlklang auf der Melo⸗ 
die und Harmonie der unarticulirten Toͤne beruht; 
fo in. der Sprache auf. der Melodie und Harmonie 

re 
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der articulirten Toͤne. Wenn daher das Weſen der 
Tonkunſt in der verſinnlichten und veredelten Dar⸗ 
ſtellung des jedem Gefuͤhle eigenthuͤmlichen Tones 
oder lautwerdenden Ausdruckes beſteht; ſo haͤngt 
auch die techniſche Vollendung des Dichters davon 
ab, fuͤr die in ſeinem Bewußtſeyn unter einer idea⸗ 
liſchen Haltung vergegenwaͤrtigten Gefuͤhle in der 
Sprache den rechten Ton zu finden, und die 
äußere Vollkommenheit feines Gedichts nach den 
Geſetzen der Melodie und Harmonie zu 
geſtalten. | | 

Die Melodie beſteht aber in der Tonkunſt 
in dem, von dem Tonkuͤnſtler frei dargeſtellten, Ver⸗ 
haͤltniſe der Aufeinanderfolge der Toͤne 
des in ihm angeregten Hauptgefuͤhls; ſo wie die 
Harmonie die gleichzeitige Vereinigung verſchie⸗ 
dener Toͤne, und die mit dem Fluſſe der Me— 
lodie fortſchreitende Folge dieſer Vereinigung, nach 
den unveraͤnderlichen, in der Natur und in den 
Verhaͤltniſſen der Toͤne ſelbſt begruͤndeten, De: 
geln ihrer Verbindung zum Gleichgewichte unter 
fich ſelbſt und zur Vollendung des muſikaliſchen 
Ganzen als einer aͤſthetiſchen Einheit, bezeichnet. 
Wird dies von der Tonkunſt auf die Darſtellung 
articulirter Toͤne durch die Sprache uͤbergetragen; 
ſo beruht in derſelben die Melodie auf dem von 
dem Dichter gewaͤhlten Verhaͤltniſſe der Aufeinan⸗ 
derfolge der einzelnen Woͤrter nach rhythmiſchen Ge⸗ 
ſetzen, und die Harmonie auf dem, theils in den 
einzelnen groͤßern Abſchnitten, theils in der ganzen 
abgeſchloſſenen aͤußern Form des Gedichts erkennba⸗ 
ren, Gleichgewichte der einzelnen rhythmiſchen Theile 
und Wortreihen zur techniſchen Vollendung der Ein⸗ 
heit des Ganzen. Der Wohlklang in der Sprach⸗ 
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Barftellung wird daher eben fo von den gewählten 
einzelnen Wörtern, wie von der Stellung, YAufein: 
anderfolge und Verbindung derfelben zu Perioden 
abhängen. Diefer Wohlklang heiße in der Sprache 
der Profa und Beredfamfeie Numerus, hingegen 
in der Sprache der Dichrfunft Rhythmus, ter 
in einer noch höhern Beziehung, als der Numerus, 
den muflfalifhen Charakter an ſich trägt, fo wie 
auch der Gebrauch des Rhythmus ausfihließend den 
Erzeugniflen der Dichtfunft vorbehalten, und in dem 
Sprachgebbiete der Profa und Beredſamkeit fehler 
haft if. Denn wenn der Mumerus fi als den⸗ 
jenigen Wohlflang in der Sprachdarftelung anfüns 
digt, der von der Ausdehnung der Melodie der eins 
zelnen Laute und Töne auf die Folge und Verbindung 
ganzer Säse und Perioden, und von der Berech- 
nung des mufifalifchen Verhältniffes ver Vorder und 
Nachſaͤtze gegen einander abhängt; fo ſteht Dagegen 
der Rhythmus unter den Geſetzen des Metrums. 


& 
Fortſetzung. 


Wenn gleich das Geſetz der Form auch fuͤr 
bie äußere Sprachdarſtellung der hoͤchſte Maasſtab 
bleibt; ſo iſt doch der mehr oder minder muſikaliſche 
Charakter der einzelnen Sprachen ein Ergebniß der 
Erfahrung, und die Sprachen des Erdbodens ſind, 
in wuſikaliſcher Hinſicht, ſehr weſentlich von einan⸗ 
der verſchieden. Im Allgemeinen gilt aber als 
Grundſatz, daß, je muſikaliſcher ein Volk uͤberhaupt 
iſt, und je früher bei demſelben der Sinn für Ton: 
Funft geweckt und genähre wird, auch die Sprache 
defjelben um fo mufifalifcher ſich ausbildet. Allein 
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zu dieſer muſikaliſchen Fortbildung der Sprache traͤgt 
ebenfalls unverkennbar viel bei, ob das Volk, das 
dieſelbe ſpricht, an ſich lebhaft und fuͤr Tonkunſt 
empfaͤnglich iſt; ob es in der muͤndlichen geſelligen 
Unterhaltung (Converſation) und in dem Jugend⸗ 
unterrichte Werth auf richtige Betonung legt; ob 
ſeine Claſſiker Sinn fuͤr die muſikaliſche Vollendung 
der Sprache und gruͤndliche Kenntniß der Lehre von 
der Harmonie (vom Generalbafle) befigen; ob bei 
dem Volke, neben der geiftlichen Beredſamkeit, eine 
politifche Beredfamfeit (3. B. in flellvertresenden 
VBerfammlungen, beim mündlichen gerichtlichen Ver⸗ 
fahren) fich entwickelt, amd namentlich ob feinen 
Rednern (auf Katheder und Kanzel) muftkalifche 
Kenntniß und Bildung zufommt. Für den Kenner 
der Regeln der Tonkunſt ift es nicht ſchwer, bei 
Proſaikern, Dichtern und Rednern, aus der Art 
und Weile der Wahl, der Bildung, der Stellung 
und der Verbindung der Wörter zu Perioden und 
zu größern fiyliftifchen Ganzen auf die Befanntfchaft 
derfelben mit den Geſetzen der Tonfunft, und auf 
die Anwendung. der legten zurück zu Schließen. 

Der Rhythmus, nad feiner Verfchiedenheit 
von dem Numerus in der Sprache der Profa und 
Beredfamfeit, und nah feiner Beftimmung, den 
Wohlklang der Sprache in einem Erzeugniffe der 
Dichtkunſt zu vermitteln, beruht auf der Abtheilung 
eines dichterifhen Ganzen in feine Glieder, und auf 
dem zmwifchen diefen Gliedern beftehenden Verhaͤlt⸗ 
niffe der Hebung und Senfung. So wird der 
RMhythmus die Grundbedingung des Metrums, 
unter welchem eine aus abwechfelnden Zeitfüßen 
in beſtimmt abgemeffenen Schritten geordnete Folge 
und Bewegung der einzelnen Wörter und Wortes 
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reihen: innerhalb eines dichterifihen Ganzen verſtan⸗ 
den wird. 

Alle gebildete Sprachen des Alterthums und 
der neuern Zeit Fönnen, in Hinficht des Rhythmus, 
in quantitirende oder accentuirte eingerheilt 
werden. Der Grundcharafter diefer Verſchiedenheit 
beruht darauf, daß in quantitirenden Spracen, 
die gewöhnlich unter dem Einfluffe der Tonfunft fich 
weiter ausbilden, der Accent zu Gunften des Rhyth⸗ 
mus von feinem Sitze auf der Sylbe verdrängt 
werden kann, fo daß in diefen Sprachen ver 
Rhythmus die Grundbedingung des XAc= 
cents if. Dagegen wird in den accentuirten 
Sprachen ver Sig des Accents durch den Sinn 
und die Bedeutung der Sylben und der Wörter unwi- 
derruflich beſtimmt; folglich ift in ihnen der Ace 
cent die Grundbedingung für den Rhyth— 
mus. Zu den quantitirenden Sprachen gehören die 
Sprachen des Alterchums, und namentlich die ge- 
bildetſte unter allen, die griech iſche; zu den accen- 
tuirten Sprachen aber die Sprachen der jüngern 
abendländifchen Völker, und namentlich die teutſche. 


9. 


Sorsfesung Leber Profodie in ber teut— 
ſchen Sprade. 


Die Sylbenmeflung der Griechen erhielt unter 
dem Einfluſſe der Tonkunſt ihre beſtimmten Formen 
und ihren bezaubernden Wohlklang; ſie bildete ſich 
unter dem Einfluſſe des allgemein herrſchenden Hera: 
meters. Gewiß würde die ganze Profodie der Grie— 
hen fi anders geftaltet haben, wenn nicht der 
Herameter, fondern 3. B. der Jambus das ältefte 
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kuͤnſtliche Maas ihrer Sprache geweſen wäre, wel⸗ 

ches die begeiſterten Laute der Dichter dargeſtellt haͤtte. 

Die Länge und die Kürze der Sylben darzu: 

ſtellen, ward daher der Zweck, und zugleih der Char 
rakter der Altern Profodie. Mit dem Geifte jener 
Völker verfchwand aber, feit dem Zeitalter der 
Völkerwanderung, die höhere Blüche ihrer Sprachen, 
die Harmonie ihrer Dichtkunſt, und der darauf ges 
gründete rhythmiſche Mechanismus ihrer Profodie. 
Die Sprachen der in den Stürmen des Mittelal⸗ 
ters fiegreihen gecmanifchen Voͤlker waren ent: 
fernt von aller innern und aͤußern Ausbildung, 
und blos das Mittel der gegenfeitigen Verſtaͤnd i⸗ 
gung, weldhe von dem Accente, ohne Ruͤckſicht 
auf den Wohllaur, geleitet ward. Diefe Herrfchaft 
des Accents blieb aber felbft in den fpätern Zeiten, 
wo die Sprachen der germanifchen Völker zur hoͤ⸗ 
hern Reife fortgebildee wurden. Der wefentliche 
Unterfhhied der neuern abendlaͤndiſchen Spra- 
chen beruht alfo darauf, daß ihre Profodie nicht 
von der Quantität der S;lben, fondern zunächft 
von dem Xccente ausging, wodurch zugleich die 
Dichtkunſt der jüngern abendländifhen Voͤlker ihren 
eigenthümlichen äußern Eharafter erhielt. 

Allein für den, der teutfihen Sprache verſag⸗ 
ten, Wohlklang der quantitirenden Sprachen fanden 
ihre Dichter einen Erſatz in dem Gleichklange 
der Sylben, mit welchem die einzelnen Zeilen ſich 
ſchloſſen. Dies iſt der Reim in ſeiner urſpruͤng⸗ 
lichen Geſtalt, der nicht erſt, wie Mehrere behaup⸗ 
teten, von den Arabern zu den Teutſchen kam, ſon⸗ 
dern viel fruͤher bereits von den Teutſchen gebraucht 
ward, bevor der Einfluß der Araber auf Europa 
begann, wenn gleich das erſte auf unſre Zeit gekom⸗ 
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mene gereimte teutfche Gedicht, — Die evangeli⸗ 
ſche Geſchichte des Weißenburger Mönche Otfried, 
— ing neunte Jahrhundert gehört. Der Reim ift 
in der Matur der teutfchen Sprache felbft gegrün- 
det, und bereits die Kirchenväter des vierten Jahr: 
hunderts *) reimten, nach Urt der neuern Voͤl⸗ 
Fer, lateinifche Lieder. Allein die altfächfifche Dicht: 
funft, melde von Holftein nab England gebracht 
ward, Fannte fo wenig den Keim, als die Dichter: 
ſprache des ffandinavifhen Nordens, in welcher nur 
bie Alliteration (der ÖleichFflang in den Anfangs» 
huchftaben der Wörter) getroffen wird. 

Wenn alfo auch der Reim einzelnen teutfchen 
Voͤlkerſchaften bereits befannt war; fo verbreitete 
fi) doch fein allgemeiner Gebrauch erft fpäter mit 
der fogenannten Hitterpoefie über Teurfchland, 
welche von den Arabern zu den Franzofen ins füds 
liche Sranfreihb, wo fie die Troubadours ausbilde- 
ten, und von diefen zu den Teutſchen Fan, die feit 
der Mitte des zwölften Jahrhunderts mit glücklie 
eben Erfolge in derfelben fich verfuchten. In ges 
ſchichtlicher Hinficht darf dabei nicht überfehen wer: 
den, daß die Provence zum burgundifchen Meiche 
gehörte, das bereits im Jahre 1032, als Neben: 
reih, mit Teutfihland unter Einem Megenten ver: 
einige ward. 

Allein der Reim im Mittelalter, fo viel auch 
Durch die Inrifhen und epifchen Dichter im Zeit: 
alter der Minnefänger für ihn geſchah, Fonnte im 
Ganzen nicht vollfommener fen, ale die Sprache 
felbft damals war. Seine freiere und mannig: 





% Bol. Srotefends Anfangsgründe der teutfchen 
Proſodie (Sieben, 1815. 8.) ©. 163 ff. 
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faltigere Geſtaltung mußte nothwendig von der hoͤ⸗ 
hern Reife der Sprache ſelbſt abhaͤngen, und nur 
nach ſeiner Ankuͤndigung in dieſem ſpaͤtern und ge⸗ 
reiftern Zeitalter kann uͤber ihn entſchieden werden, 
wenn man nicht ungerecht uͤber dieſe eigenthuͤmliche 
Außere Form der teutſchen Dichtkunſt abſprechen 
will. Denn allerdings war die Accentuation 
der teutſchen Sprache, als proſodiſcher Charakter 
derſelben, bereits beſtimmt, bevor die erſten Ge⸗ 
fänge teutſcher Dichter ertoͤnten. Dieſe Dichter 
waren daher, ſogleich bei ihrem erſten Auftreten in 
der Mitte des Volkes, in Hinſicht der Laͤnge und 
Kuͤrze der Sylben an die vorgefundene Herrſchaft 
des Accents gebunden, wodurch zugleich die Proſodie 
der teutſchen Sprache, in ihrer damaligen Geſtalt, 
von der Proſodie der quantitirenden Sprachen we⸗ 
ſentlich ſich unterſcheiden mußte. 
Mach dem geſchichtlichen Charakter der teut⸗ 
ſchen Sprache, als einer accentuirten, ſind aber, in 
der Proſodie derſelben, accentuirte Sylben lange, 
and accentloſe Sylben kurze Sylben. Der Zeit 
nach fuͤllen die erſten zwei Theile aus, waͤhrend 
den letzten nur ein Theil zukommt, ſo daß fuͤr eine 
jede lange Sylbe zwei kurze, und fuͤr zwei kurze 
eine lange ſtehen koͤnnen. Zugleich erſcheint, nach 
dem proſodiſchen Verhaͤltniſſe, die rhythmiſch accen⸗ 
tuirte Sylbe als Grund, die rhythmiſch accentloſe 
als Folge, und durch die Verbindung beider in 
der Rede entſteht eine rhythmiſche Sylbenreihe. Weil 
äber, ihrem Grundcharakter nad, in der teutſchen 
Sprache der Accent nur auf Sylben gelegt wird, 
welchen die Bezeichnung des Sinnes in der Rede 
jufommt; fo hängt auch in der teutfhen Sprache 
dag Verhaͤltniß der accentuirten und accentlofen 
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Spiben, oder der Rhythmus, ganz von dem Worte 
verftande ab, fo daß in verfelben der Wortaccent 
nie dem rhythmiſchen aufgeopfere werden darf. Es 
ftehen aber zwifchen ven langen und kurzen Sylben 
in der Sprache gewiffe Sylben gleichſam in der 
Mirte, die, unter gewiffen Umftänden, entweder 
gedehnt, oder befchleunigt werden, und deshalb mit- 
telzeitige heißen. Zweizeitige (ancipites) 
werden fie nur im Allgemeinen genannt, weil fie, 
bei ihrem Gebrauche, jedesmal fogleich entweder lang 
oder kurz find. 

Iſt aber in der teutſchen Sprache der Rhyth— 
mus abhängig von dem Accente; fo ift auch dag 
Merrum (das Versmaas) davon abhängig; denn 
das Mietrum befteht (9. 8) in einem rhythmiſchen 
Ganzen aus abwechfelnven Zeitfüßen, die zu einem 
beftinnmten Schritte verbunden werden, und deſſen 
Umfang, wenn er nicht zu klein ift, in Abfäge 
und Einſchnitte (Caͤſur) gerheile, und durch einen 
ſinnlich hervortretenden Schlußfall geendige wird. 
Vermittelſt des Rhythmus wird alſo ein dichteri⸗ 
ſches Ganzes, nach der Ankuͤndigung ſeiner aͤußern 
Glieder, abgetheilt, und in dieſer Abtheilung das 
Verhaͤltniß der Hebung und Senkung der ein⸗ 
zelnen Glieder feſtgehalten; denn Hebung oder 
Senkung, Steigen oder Fallen in abwedh: 
felnden Verhäleniffen, ift der allgemeinfte Charakter 
des Sylbenmaaſes. So einfach dieſer Grundfag 
an fi iſt; fo viele Mannigfaltigfeit und Abwech⸗ 
ſelung erhaͤlt er doch in der Anwendung auf die 
Darſtellung der Versfuͤße. Jede Zuſammenſetzung 
mehrerer Sylben muß ſich naͤmlich ent weder mehr 
zum Falle, oder mehr zum Sprunge neigen. Zum 
alle neigt fie fi, wenn das Lange vorangeht 


und das Kurze nachtönt (Trochaus); zum Sprun: 
ge, wenn das Kurze vorangeht und das Lange nach: 
tönt ($Jambus). Selbſt zwei lange Sylben neis 
gen fih, wegen ihrer Langſamkeit, mehr zum Falle, 
als zum Sprunge (Spondeus); zwei kurze Syla 
ben hingegen neigen fi, ihrer Schnelligfeit wegen, 
mehr zum Sprunge, als zum Falle (Pyrrhis 
chius), ob fie gleich im Hinfiche ihrer Dauer voͤl⸗ 
lig gleich find. 


10. 
Sortfenung. Weber ven Reim 


Der Heim, als gefchichtlihe Erſcheinung, iſt 
ein ausfchließendes Eigenthum ver jüngern abends 
laͤndiſchen Sprachen, die ſaͤmmtlich accentuirte Spras 
ben find. Diefe Sprachen bedurften eines Ers 
faßes für den ihnen urfprünglich fehlenden quanti« 
tativen Rhythmus, und diefer Erfaß liege in dem 
Reime. Da aber der Uccent die Bedeutung der 
Begriffe und Ideen bezeichnet; fo würde man bei 
der DBegriffsbefiimmung des Reimes niche ausreis 
Shen, wenn man ihn blos in dem Gleichklange 
zweier Sylben am Ende zweier Verſe fuchen wollte. 
Mit diefem Formellen des Reims muß vielmehr 
etwas Materielles, das von den dicheerifch dar⸗ 
geſtellten Vorftellungen abhängt, die in dem Gleich⸗ 
Elange des Reims verbunden werden, vereiniget feyn; 
neben feiner äußern Natur muß ihm auch noch 
eine innere zufommen. Das Wefen des Hei: 
mes befteht daher darin: eine Reihe von Vorftellun- 
gen fo zu ordnen, daß, mit Fefthaltung gemiffer 
Ruhepuncte, beftimmte Spyibenreihen mit ‚folchen 
Vorftelungen fchließen, die im wörtlichen Ausdrude 
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eine finnlich⸗gleiche Geſtalt annehmen (d. h. im 
Gleichklange ſtehen) koͤnnen. Der Reim iſt alſo 
nichts anders, als das Verſinnlichen zweier verſchie⸗ 
denen Vorſtellungen in zwei gleichklingenden Woͤr⸗ 
tern, und reimen heißt demnach: zu zwei verſchie⸗ 
denen Vorſtellungen zwei gleichklingende Woͤrter auf⸗ 
finden, oder das in der Vorſtellung Verſchiedene 
unter gleichen Klang in ſinnliche Einheit bringen. 
Soll der Reim aͤſthetiſch wirken; ſo muß auf 
dieſem Gleichklange der Woͤrter, welche verſchiedene 
Vorſtellungen zu einer finnlichen Einheit verbinden, 


die aͤußere und zufaͤllige (erfahrungsmaͤßige) Schoͤn⸗ 


heit der Form beruhen, welche eben ſo, durch den 
Wohlklang der zuſammengeſtellten articulirten Toͤne, 
ein reines Wohlgefallen bewirkt, wie die unter der 
Hülle der aͤußern Laute verſinnlichten und idealiſir⸗ 


sen Gefühle. Denn nur auf dieſe Weife kann der 


innere und äußere Charakter eines Dichterifchen 
Erzeugniffes als. Einheit zufammentreffen, und das 
Wohlgefallen an der dichteriſchen Form durch die 
Wahrnehmung gleihmäßiger Haltung und Durchfuͤh⸗ 
rung beider Theile bewirkt werden. 

Die teutſche Sprache kannte zwar, nach ihrem 
urſpruͤnglichen Charakter als accentuirte Sprache, 
blos den Reim als aͤußere Form ihrer dichteriſchen 
Erzeugniſſe; allein bei der hohen Bildſamkeit derſel⸗ 
ben war es moͤglich, auch die griechiſchen Syl⸗ 
benmaaſe in die Mitte derſelben zu verpflanzen. 
Die erſten Verſuche deshalb geſchahen bereits im 
fiebenzehnten Jahrhunderte; doch war es zunaͤchſt 
Klopſtock, welcher, mit tiefer Erforſchung der 
Technik der griechiſchen und der teutſchen Sprache, 
die gelungene Anwendung derſelben im Großen durch⸗ 
führte. Er fand viele. Nachohmer, von welchen 
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manche, aus Reiz der Neuheit und aus Vorliebe 
für die fremdher entlehnten Syibenmaafe, ven Reim 
völlig aus der teutſchen Dichtfunft verdrängen woll: 
sen, den doch Klopſtock felbft im religiöfen Liede 
beibehalten hatte. So wenig diefe Abficht gelang; 
fo führte doch der freiere Anbau der neuen Syiben: 
maaſe zu einer bis dahin nicht geahneten Erweite: 
rung der teutfchen Profodie. Unverfennbar hat die 
teutſche Dichtkunſt felbft, fo wie die Profodie, da= 
duch an Maunigfaltigfeit, Abwechfelung und Reich: 
thum bedeutend gewonnen; auch ift aus dem fort: 
gefesten höhern Anbaue beider, des der teutfchen 
Sprache urfprünglih einheimifchen Reims und der 
entlehnten und eingebürgerten fremden Sylbenmaaſe, 
fo wie dus dem frühern Kampfe beider mit einander, 
das allgemeine Ergebniß hervorgegangen: daß beide 
neben einander beftehen Fünnen und beftehen werben; 
daß durch die Anwerdnng beider der Reichthum ver 
Außern Sprahformen vermehrt und eine größere 
Mannigfaltigfeit diefer Formen bewirkt worden iſt; 
daß aber. für gewiſſe Formen’ der dichterifchen “Dar: 
ſtellung mehr der Reim, und für andere wieder mehr 
die entlehnten Sylbenmaaſe fich eignen. Denn fo 
gewiß das religiöfe Lied, das Volkslied, die Eantas 
te, die Momanze, und mehrere andere Dichterifche - 
Erzeugniſſe, des Reims nicht entbehren koͤnnen; fo 
gewiß hat doch z. DB. die Elegie, fo wie die epifche 
und die dramatifche Dichtkunſt durch die Anwendung 
ver fremden Sylbenmaaſe gewonnen. Bei einer 
unpartheiifchen Würdigung. des Charakters und der 
Fortſchritte der teutſchen Dichtkunft feit den letzten 
fiebenzig Jahren wird man daher gewiß die Ueber: 
zeugung erlangen, daß weder dem Meime ein Vorzug 
vor den fremden Sylbenmaaſen, noch den letzten ein 
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Vorzug vor dem Meime beigelegt werden darf, weil 
überhaupt beide nur die äußere und zufällige Schoͤn⸗ 
heit der Form, nicht aber das wahre Wefen der Dicht: 
kunſt felbft bezeichnen, und der aͤſthetiſche Gehalt ver 
äußern und zufälligen Schönheit der Form zunächft 
von dem innern Geiſte des Gedichts, und von dem 
Verhaͤltniſſe des innern dichterifchen Lebens zu ver 
äußern technifhen Form abhängt, unter. welcher 
daffelbe erſcheint. 
| 11. J 
Eintheilung der Dichtungsarten. 


Wenn der Stoff jeder dichteriſchen Darſtellung 
aus den individuellen Gefuͤhlen des Dichters ſtammt; 
ſo muͤſſen gleichartige und verwandte Gefuͤhle, die in 
dem Gemuͤthe des Dichters auf das genaueſte ver⸗ 
bunden ſind, auch in der dichteriſchen Darſtellung 
einander ähnlich und verwandt ſeyn. Darauf beruht 
der Grundfag für ‚die Eintheilung der verſchie⸗ 
denen Dichtungsarten. 

Unter einer D ichtungsart verſtehen wir näm- 
lich eine Klaffe von Werfen der Dichrfunft, deren 
gemeinfamer Charafter. aus einer. verwandten: indi: 
vidueßen Stimmung im Gefühlsvermögen des Dich- 
sers bervorgebet. Ale in ven befondern Gattungen 
zuſainmengeſtellte einzelne dichteriſche Formen: (5.3. 
in der lyriſchen Gattung das Lied, die Elegie, die 
Ode u: ſ. w.) muͤſſen daher auf: eine’ aͤhnliche Bewe⸗ 
gung und Ruͤhrung des Gefuͤhlsvermoͤgens, und auf 
die Faͤhigkeit des Dichters ſich zuruͤckfuͤhren laſſen, 
ſein individuelles Gefuͤhl durch die ſchoͤpferiſche Thaͤ⸗ 
tigkeit der Einbildungskraft zur Einheit der Form 
zu erheben. Nach dieſer Anſicht muß es ſo viele 
verſchiedene Klaſſen von Dichtungsarten ˖geben, als 
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es verſchiedene Grundtoͤne des Gefuͤhls fie bie aͤſthe⸗ 

tiſche Darſtellung giebt. 

1) Diejenigen dichteriſchen Formen, in welchen 
das im Gemuͤthe des Dichters aufgeregte Ge⸗ 
fuͤhl der Freude und des Entzuͤckens, oder der 
Wehmuth und Traurigkeit, als ſolches, in der 
idealiſirten Darſtellung zur Einheit der Form 
erhoben wird, ſo daß die Darſtellung den un⸗ 
mittelbaren Ton und Ausdruck des 
Def uͤhls wiedergiebt, bilden den Umfang der 
m ifhen Dichtkunſt. 

er Eharafter der didactiſ chen Dichtkunſt 
hingegen beruht darauf, daß die aͤſthetiſche Form 
gewiſſe allgemeine Begriffe und Ideen 
der Vernunft verſinnlicht, die, durch ihre 
Verbindung und Vergeſellſchaftung mit beſtimm⸗ 
ten Gefuͤhlen, eine hoͤhere Bewegung des Ge⸗ 
fuͤhlsvermoͤgens und ein freies Spiel der Ein⸗ 
bildungskraft hervorbringen, ſo wie ſie vermit⸗ 
telſt der dichteriſchen Form als aͤſthetiſche Ein⸗ 
heit erſcheinen. 

3) Die dichteriſche Darftellung kann ferner ein⸗ 
zelne Handlungen, Thatſachen und In—⸗ 
dividuen, fo wie den Zuſammenhamg der 
menſchlichen Handlungen innerhalb des 
beſtimmt abgeſchloſſenen Kreiſes der menſchli⸗ 
chen Freiheit verfinnlihen, dieſe freie Wirk⸗ 
ſamkeit der handelnden Weſen idealifiren, und 
die hohe Bewegung des Gefuͤhls, hervorge⸗ 
bracht durch die Vergegenwaͤrtigung der Wir⸗ 
kungen der menſchlichen Freiheit, vermittelſt 
einer vollendeten aͤſthetiſchen Form bezeichnen. 
Die ift der Charakter der epif 9 en Dichte 

unſt. 


2) 
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A) Der Charakter der dramatiſchen Dichtkunſt 


befteht darin, daß der Zufammenhang der freien 


menſchlichen Thärigfeit, vermittelft der äftheri- 


fhen Form, durch die Dargeftellten han- 


velnden Perfonen feldft (ohne Wahrneh: 


6) 


mung der Individualitaͤt des Dichters) vor 
unſrer Anſchauung erſcheint. Doch iſt es 
Grundbedingung bei allen Formen der drama⸗ 
tiſchen Dichtkunſt, daß das Weſen jedes ein⸗ 
zelnen dramatiſchen Kunſtwerkes nur durch 
die kuͤnſtleriſche Darſtellung deſſelben 
auf der Bühne erſchoͤpft und vollendet werde: 
Endlich giebt es gewiſſe dichteriſche Kunfts 
werfe, deren Eharafter zwar bald der einen, 


“ bald der andern der vier aufgeftellten Haupt: 


Eloffen dichteriſcher Formen fidy nähert, bald 
aber auch aus dem Verſchmelzen der Eigen: 
thuͤmlichkeit mehrerer Klaffen hervorgehet. Wenn 


denn. nun auch. in dem erften Salle das ein- 


seine Gedichte bisweilen unter eine der vier 
aufgeftellten Klaffen gebracht werden koͤnnte; 


fo wäre dies in dem zweiten Falle ohne Zwang 


niche möglih, und bald würde die einzelne 
poetifche Epiftel, die einzelne Idylle u. f. w. 
zue Inrifchen, bald zur epifchen Dichtungsare 
Hehören. Es ift Daher zweckmaͤßiger, weil die 
fchöpferifche Thaͤtigkeit der Einbildungsfraft 


nicht nach den in der Theorie aufgeftellten Klaſ⸗ 
- fen von -Dichtungsarten ſich richtet, diefe Dich- 
trungsarten vielmehr nach der Wirkſamkeit der 


Einbildungskraft aufgeftelt und. geordnet wer: 


: den müffen, jene gemifcheen Formen ber Dicht: 


Dr 


Funft in einer befondern Ergänzungsflaffe 


aufzuführen, | 
itter Theil, 3 


Tu Doehtkunſn 
12. gun. Eu \ 


Die drei‘ Schreibarten in der Sprade 
| ber Dichtkunſt. 


Sa wie in der Sprache der Proſo und Be⸗ 
redſamkeit jedes einzelne ſtyliſtiſche Erzeugniß, das 
auf den Charakter der Claſſicitaͤt Anſpruch macht, 
einer der drei Schreibarten — entweder der nie⸗ 
deren, oder der mittlern, oder der hoͤhern — 
(Th. 1. ©. 474 ff.) beftimme angehören muß; fo 
auch in der. Sprache der Dichtkunſt. Jedes ein= 
zelne Gedicht, es fey Lied oder Elegie, es ſey Ode 
oder Hynme, es fey Fabel oder Epos, es ſey 
Idylle oder Epigranım, muß entweder in der nie: 
dern, oder in der mittleren, oder in der höhern 
Schreibart gehalten feyn r über welche Wahl der 
Schreibart zunächft, als innere Urfache, die In 
dividualitaͤt des Schriftfiellers, nicht ſelten aber 
auch, als äußere Urfache, bald ver Charakter des 
darzuſtellenden Stoffes, bald der Zweck entfchei: 
det, für welden die finliftifche Darftellung berechner 
if. Denn fo wie Gellerts Individualitaͤt, in 
allen ſeinen dichteriſchen Erzeugniffen, ihm zunaͤchſt 
zur Anwerdung der: wigdern und bisweilen der mitt: 
kern Schreibart führte, vie höhere aber ganz aus- 
ſchloß; fo. eignete ſich wieder die “Individualität von 
oh. Andr. Eramer, von Klopfiod, von Leo: 
pold Graf zu Stolberg, von Kofegarten, mehr 
zur mittleen und felbft zur hoͤhern Schreibart, als 
zue niedern. Dazu, kommt, daß felbft die außern 
Urſachen bei der Wahl einer der drei Schreibarten 
in den meiften. Fällen. durch die innere Urfache, d 
h. durch die Individualitaͤt des Dichters bedingt 
find, weil die dichrerifche individualität, — nad 
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den in diefer Einleitung aufgeftellten Grunbfägen, 
— auf der unerklärbaren Innern Wechſelwirkung 
des Gefühlsvermögens und der felbfirhätign Cinbils 
dungsfraft beruht,-fo daß, wenn dem Dichter, durch 
diefe innern Urfachen, der Stoff zu eine Meſ⸗ 
fiade zugeführt wird, er von felbft für dieſe die 
mittlere Schreibart wähle. Dagegen wird er, 
wenn er ein religiöfes, oder ein weltlihes Volks— 
lied beabfichtigt, in den meiften Fällen die nie⸗ 
dere, und nur bisweilen die mittlere Schreibart 
für feine Darſtellung, in der Hymne aber nie die 
niedere, fondern die mittlere, ja felbft die höhere 
Schreibart wählen. . Ä 
Es ift übrigens von Wichtigkeit ſowohl für die 
Theorie und Praris der Dichtkunſt, als auch für 
die Kritif der vorhandenen dichterifhen Erzeugniffe, 
den in jedem vorhandenen dichterifchen Erzeugniffe 
vorherrichenden Charakter der einen oder der andern 
Schreibart auszumttteln, weil nicht blos das. Ur- 
theil. über die zwecfmäßige Auswahl der Schreibart 
für den dargeftellten Stoff; fondern auch das Ur⸗ 
theil uͤber die Sefthaltung und Durchführung. dee 
gewaͤhlten Schreibart zur Einheit und — 52 — 
der ſtyliſtiſchen Form, davon abhaͤngt. 
Was endlich die fogenannte Manier des Dich⸗ 
ters betrifft; fo wird darunter, im guten Sinne, 
vie erkennbare Individualität deffelben an allen feis 
nem ſtyliſtiſchen Erzeugniſſen (felbit den anonymen ); 
den, inwiefern fie in gewiſſen, eben nur dies 
fan Schriftſteller eigenthümlichen, Gefühlen, Ideen, 
‚Bimern, Wendungen, Zufanmmenftellungen und eins 
zeinen Ausdrücken, in der ganzen Anlage, dem Baue 
und der Vollendung der ſtyliſtiſchen Form beſteht. 
In ·dirſer Beziehung laſſen ſich die einzelnen Eu - 
% 


zenugniſſe von Luther, Kiopfod, Goͤthe, Schil⸗ 
ler; Koſegarten, Matthiſſon u. a. ſogleich 


erkennen und von jedem andern Schriftfteller unters 


ſcheiden. Allein fehlerhaft .wird die Manier, 
wenn fie. nicht aus der Individualität des Schriftz - 
ſtellers felbft hervorgeht, fondern auf der bloßen 
Nachahmung eines originellen Dichters beruht. Des⸗ 
bald find denn auch die Machäffungen ver eigen: 
thuͤmlichen Manier von Göche, Schiller, Mat: 
-ehiffon und andern fo widerlich, während wir dem 
felbftftändigen Dichter gern die Wiederfehr von For- 
men verzeihen, die er einmal aus feiner Eigen⸗ 
 Hümlichfeit ausgeprägt und den meiften feiner Werke 
ertheilt hat. 


Die Igeiföe Sorm ver Didttanf. 


13. 


Chatakter und einzelne Theile der lori⸗ 
ſchen Dichtkunſt. 


Der Charakter der lyriſchen Dichtkunſt be⸗ 
ſteht nicht, wie einige Theoretiker wollen, in der 
Erregung, ſondern in ber idealiſirten Darſtellung 
(Obiectiviſirung) beſtimmter individueller Gefühle 
unter der Einheit einer vollendeten aͤſthetiſchen Zorn. 
Bei allen einzelnen Erzeugniſſen der lyriſchen Dicht⸗ 
kunſt beruht daher. der dargeſtellte Stoff auf ben: 
fubjectiven Gefühlen des Dichters, welche durch 
feine felbfithätige Einbildungskraft unter einer ideas : 
liſchen Umgebung aufgefaße, und nach dieſer idea⸗ 
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liſchen Haltung vermittelſt einer fiyliftifchen Form 
dargeftelle werden, die dem Geſetze der Form 
vollkommen entfpricht, und, als vollendete Einheit, 
Richtigkeit und Schönheie der Form unausfloͤslich 
verbindet. 

Ob nun gleich die von dem lyriſchen Dichter 
als Stoff dargeſtellten Gefuͤhle ihm ganz indivi— 
duell angehoͤren, ſo daß fie, nad) dieſer Geſtal⸗ 
tung und Ankuͤndigung, in keinem andern menſchli⸗ 
chen Gemuͤthe entſtehen konnten; ſo erſcheinen ſie 
doch, unter der Einheit der dichteriſchen Form, nach 
ihrem Zuſammenhange mit den hoͤchſten Idealen der 
Menſchheit, als ſo gelaͤuterte und rein menſchliche 
Gefühle, daß jedes gebildete Wefen unfrer Gattung 
in denfelben, als in feinen eigenen, fich wieder er- 
kennt. 

Je verſchiedener aber die menſchlichen Gefuͤhle 
theils an ſich nach ihrer Quelle als ſinnliche, in⸗ 
tellectuelle, aͤſthetiſche und ſittliche Gefuͤhle, theils 


nach dem Grade ihrer individuellen Stärfe ſeyn 


fönnen; defto verfchiedener ift auch der Charafter 
der einzelnen Inrifchen Gedichte, fo wie die. Stärfe 
des Tones und der äftherifhen Farbengebung in 
denſelben. Denn anders äußere fih das’ finnliche 
Gefühl bei dem Genuffe der Liebe und des Weine, 
als das intelectuelle Gefühl bei der Wahrnehmung 
der Unermeßlichfeit des Weltalls, und das fictliche 
Gefühl bei der Vergegenwaͤrtigung unfrer indivi- 
duellen Fehler und DVerirrungen, oder bei der dich: 
gerifchen Darftellung des Glaubens an Gott und. 
Unſterblichkeit. Wenn daher auch der gemeinfame 
Charakter aller lyriſchen Gedichte darauf beruht, 
Daß fie unmittelbare Gefühle unter einer idealiſchen 
Darftellung in einer vollendeten fiyliftifchen Horn 
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ſchildern; fo muß doch, bei der nähern Beurthei⸗ 
lung der einzelnen Erzeugniffe der Inrifchen Dicht⸗ 
Funft, zunächft dasjenige Gefühl aufgefuche werden; 
welches als Stoff dem Gedichte zum Grunde liegt, 
‚und fodann der im Gedichte enthaltene Ton dieſes 
Sefühls, ‘der, innerhalb der Form, bald als Ton 
der Freude, gefteigert bis zur höchften Stufe verfel: 
ben, bis zum Ausdrucfe des Entzücfens, — bald alg 
Ton der Trauer, bis zur hoͤchſten Steigerung vers 
felben in der tiefften Wehmurh, nad) fehr verfchies 
denen Graden der Stärfe und der Fülle des Ge: 
fühls ſchattirt, erfcheinen Fann. Jene DVerfchiedens - 
heie in dem urfprünglichen Charafter der zum Yes 
wußtfeyn des Dichters gelangten individuellen Gee . 
fühle, und dieſe Schaftirungen in dem Tone der 
dargeftellten Gefühle, entſcheiden über die Verſchie⸗ 
denheit des Charakters und des Tones in den ein- 
zelnen Untergattungen der Inrifchen Form der 
Dichtkunſt. 
Dieſe Uutergattungen find; 

a) Das Lied; 

b) die Ode; 

c) die Hymne; 

d) die Dithyrambe; 

e) die Rhapſodie; 

f) die Elegie; 

g) die Heroide; 

h) die Gantate; Ä 

i) das Gonett; | . 

k) das Maprigal, das Rondeau und Trio 

ler. 
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a) Das Lied. 


Der Charakter des Liebes beruht auf der Dar- 
ſtellung nur Eines, aber eines beflimmten Gefühle, 
‚welches zum deutlichen Bewußtſeyn gelangt, unter 
der Einheit einer vollendeten Aftberifchen Form. Im 
Zone des Liedes fteht das zum Bewußtfeyn gelangte 
‚and durch Sprache dargeftellfe Gefühl mit fich felbft 
im Ebenmaafe. Dadurch unterſcheidet ſich das Lied 
von den uͤbrigen einzelnen Formen der lytiſchen 
Dichtkunſt, namentlich won der Obe, der Hymne 
and der Dithyrambe, welche, im hoͤhern Schwunge 
der dichterifchen Degeifterung, das im Gefuͤhle ſich 
anfindigende Unendliche, bei gleichftarfer Vergegen⸗ 
wärtigung der Schranken der Enplichfeit, barftellen. 

An fich iſt der Ton des Liedes ein Ton reiner 
Freude, Beruhigung und Hoffnung, Diefer Ton 
wird angeregt durch die Richtung des Gefühle auf 
ein Gut, nach welchem das Gemuͤth ſich fehnt, ober 
deſſen Befis und Genuß das Gefühl ergreift und 
‚erhebt, oder das im Allgemeinen dem Gefühle und 
der Einbildungskraft lebhaft vorſchwebt. Denn da- 
durch unterfcheivee fich das Lied von der Elegie und 
der Heroide, daß der in demſelben herrſchende Ton 
der‘ Freude durch Feine Beimiſchung eines Gefühle 
der Wehmuch verbunfelt wird. 

Das Lied wird eingerheile in dag religiöfe 

(geiſtliche) und weltkiche Lieb. 

| Das religiöfe Lied enthält ven Ausdruck und 
Die Darſtellung der erhabenen Nührung, die den 
Menſchen bei der im Gefühle wahrgenommenen All⸗ 
vollfommenheit: Gottes, feiner. Allheiligkeit und All⸗ 
feligkeit, und bei der Wergegenmärtigung feiner Ver⸗ 
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haͤltniſſe zu uns und unſerer Verhaͤltniſſe zu ihm er⸗ 


greift, die fuͤr uns die wohlthuendſten und beſeligend⸗ 
ſten ſind, und die unſer ganzes gegenwaͤrtiges und kuͤnf⸗ 
tiges Daſeyn umſchließen. Das religioͤſe Lied erſcheint, 


je nachdem ein beſtimmtes Gefühl ſich in uns aus⸗ 


gebildet hat, .. bald ale Ausdruck des Danfes gegen 


‚Sort, .bald ale Ton der Bewunderung beffelben, der 
Demuth und der Pflichten gegen- ihn, der Hoffnung 


auf ihn, und. der Vergegenwärtigung unfers Ab⸗ 


ſtandes zu ihm. Zugleich liege. der ganze Kreis der 


Lehren der poſitiven Meligion im Umfange des i 


‚religiöfen Liedes, — Doch muß genau zwiſchen dem 


religiöfen Liede und der veligiöfen (geiftlichen) 
Dichtkunſt überhaupe unterfchieden werden. Denn 
die legte befchränfe ſich nicht blos auf das geiftliche 
Lied, ‚wenn gleich von jeher innerhalb des Gebiete 
der geiftlichen Dichtungen der Anbau des .religiöfen 
Liedes am veichften, vielfeitigften und mannigfaltig- 
ſten gewefen iſt. Zur fogenannten geiftlichen Diche- 
funft gehören aber, außer dem Liebe, auch die ve 
ligiöfe Ode und Hymne, und pie religiäfe Ele: 

gie. Denn viele religiöfe Gedichte von. J. Andr. 


‚Kramer, -Klopftod,. Balth. Münter und-ag: 


dern unterfcheiden fi) non dem Tone und der Far- 
bengebung des Liedes fo, daß fie, . der: Form. nad, 


-als religiöfe. Hymnen aufgeftellt werden müflen; 


auf gleiche Weife gehören alle, zur äfthetifchen Eins 
heit erhobene, Bußlieder in den Kreis der religiöfen 
Elegie. Beſonders find :viele Gedichte, beftimmat 
für die Feier der chriftlichen Feſte, nicht blos reli- 
giöfe Lieder, fondern Hymnen im eigentlichen Sinne, 
worin die Erſcheinung des (Erlöfers in der “Welt, 
fein. irdifhes Werk, feine Auferftehung und feine 
Himmelfahrt verherrlicht wird; fo wie viele foge 
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nannte Paſſionslieder, ſobald ihre aͤſthetiſche Form 
elaſſiſch ausgeprägt iſt, zu den gelungenſten Elegieen 
gehoͤren. 

.Im Gegenſatze bes religioͤſen Liedes, enthält 
das weltliche Lied die Darſtellung eines beſtimm⸗ 
ten individuellen Gefuͤhls, das durch die Zuſtaͤnde 
und Vorgaͤnge des wirklichen Lebens angeregt wird, 
unter der vollendeten Einheit einer aͤſthetiſchen Form. 
Das weltliche Lied ſchildert als Lied der Liebe 
die Innigkeit, Staͤrke und Glut des Gefuͤhls, das 
durch ein geliebtes weibliches Weſen bewirkt wird. 
Als Trinklied ſtellt es die Freuden ſinnlich voll⸗ 
kommen dar, die der Wein gewaͤhrt. Als Gele» 
genheitsgediche bezieht es ſich auf. eine denk⸗ 
würdige Begebenheit deg häuslichen oder öffentlichen 
Lebens, welche das Gefühlsvermögen anfpriche und 
bewegt. Zu diefen Gelegenheitsgedichten gehören die 
Geburts:, Hochzeits:, Neujahrs- und Trauergedichte 
u a., die nur deshalb fo felten gelingen, und un: 
ter einer vollendeten Form erfcheinen, weil nur fel- 
ten das Ereigniß, das fie feiern follen, ein wahres 
und inniges Gefühl in dem Gemuͤthe des Dichters 
aufregt. Denn wo diefe Bewegung bes Gefühle: 
vermögens fehlt; ba wird auch das Gelegenheits- 
gedicht gerade des Dichterifchen ermangeln, das 
nur aus dem Gefühlsvermögen flammen und dann 
unter der, von der Einbildungsfraft gefchaffenen, 
ivealifirten Form erfcheinen fan. — Es können 
. aber auch Naturgegenftände und andere Vorgänge 
bes Lebens, fobald fie ben Zuftand eines beftimmten 
Gefühle in dem Dichter zum Bewußtſeyn erheben, 
ben Stoff zum weltlihen Liede enthalten. — 
Volkslied nenne man das weltliche Lieb dann, 
wenn die Darftellung deſſelben, durch das allgemeine 


42 Dichtkunſt. 


Intereſſe ſeinee Stoffes, fo wie durch die hochſte 
Einfachheit des. Ausdruckes, unbeſchadet ber claſſi⸗ 
ſchen Vollendung der Form, für alle Stände und 
Klaſſen des Volkes verſtandlich, genießbar und an⸗ 
Beben wird. 


8%. | 
Beifpiele des celigiöfen Liedes. 


1) von Luther d 1546). 
| [Mad der. Originalausgabe. 
Eine feſte Barg tft unfer Gott, 
Bin gute wehr unnd waffen; 
“Er hilfe ung frey auß aller not, 
"Die unns jegt hat betroffen; | 
Der alt boͤſe Feinde 
WMit ernſt ers jetzt meint, 
Groß macht und vil liſt 
Sein grauſam ruͤſtung iſt, 
Auff Erd iſt nicht ſeins gleichen. 


Mit unſer macht iſt nichts gethan, 

Wir ſind gar bald verloren. 
| & ſtreit für uns der rechte Man, 

Den Sor hat felbs erforen; 
Fragſt du, wer er if? 

Er Heift Jeſus Chriſt, 

Der Herr Zebaoth, 

Und ift kein ander Gott, 

Das Geld muß er behalten. 


Und wenn die welt voll Teuffel wer, 
Und wolt unns gar verfchlingen ; 
So fürchten wir nung nichs fo fehr, 
Es ſoll unns doch gelingen. 


Lmiſche Form. 


Der Fuͤrſt dieſer welt, 
Wie ſawr er ſich ſtelt, 

Thut er vns doch nicht, 
Das macht, er iſt gericht, 
Ein woͤrtlein fan ihn fellen. 


Das Wort fie ſollen kafien Kan; 
Und fein Dan darzu haben, 
Er ift bey unne wol auff dem plan 
Mit feinem geiſt und gaben; | 
Nemen fie den leib 
Sut, ehr, Kind und Weib, 
Laß faren dahin, 
Sie habens fein gewin, . 
Das Neid) muß unng dach bleihen. 


2) von Martin Opitz + 1639), | 


Mor genlieb. 

O Licht, gebohren aus dem Lichte, 
O Sonne der Gerechtigkeit, | 
Du ſchickſt ung wieder zu Gefichte 
Die angenehme Morgenzeit. 
Drum will ung gehören 
Dankdarlid zu ehren 
Solche deine Gunſt. 
Gieb auch unſern Sinnen, 
Daß ſie ſehen koͤnnen 
Deiner Liebe Brunſt. 

Laß deines Geiſtes Morgenroͤthe 
In unfern dunkeln Herzen feyn, 
Daß fie mit ihren Stralen toͤdte 
Der eitien Werke kalten Schein. 
Eiche, Herr, wir wanken?“ 


GG 
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Thun und auch Gedanken \“ 
Gehn auf falfher Bahn." 
Du wollft unferm Leben - 
Deine Sonne geben,  :* 
Daß es wandeln Tann. 


Verknüpfe mit des Friedens Sande u 
Der armen Kirche ſchwache Schaar; 
Nimm weg vor; usferm Baterlande 
Verfolgung, Truͤbſal und Gefahr! 

Laß uns ruhig bleiben, 
Unfern Lauf zu treiben 
Diefe Eleine Zeit, 

Bis du uns wirft bringen, 
Wo man dir fol fingen : 
Lob in Ewigkeit: 


3) von dem Jeſuiten Friedrich Spee (+ 1635). 


Lob Gottes 
aus Beſchreibung der froͤhlichen Sotmmerzeit, 
ı (aus feiner Trutznachtigall — abgelurzt.) 
Jetzt wicklet ſich der Himmel auf 
Jetzt b'wegen ſich die Raͤder; 
Der Fruͤhling ruͤſtet ſich zum Lauf, 
Umguͤrt't mit Roſenfeder. 
O wie ſo ſchoͤn, wie friſch und kraus! 
Wie glaͤnzend Elementen! . - 
Nit mögens gnuͤgſam flreihen aus 
Noch Nedner, noch Scribenten. 
D Gott, ih fing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer feyn, - 


D reines Jahr! o > fone Tag 
O fpiegelklare Zeiten: Par 


| Zustfche Foem. 


Zur Sommerluft nah Winterfiag 

Der Frühling uns wird leiten. 

In Luft ich Hör die Muſik ſchon, 

Wie fihs mit Ernft bereite, ° 

Daß uns empfang mit füßern Ton, 

Und lieblich Hin begleite. 
D Gott, id fing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer feyn. 


Für uns die ſchoͤne Nachtigafl 

Den Sommer laut begrüßet, 
- She Stimmlein über Berg und Thal 
Den ganzen Luft verſuͤßet. 
Die Voͤglein zart in großer Meng 
Buſch, Heck und Feld durchſtreifen, 
Die Neſter ſchon ſeyndt ihn zu eng, 
Die Luft klingt voller Pfeifen. 

O Gott, ich ſing von Herzen mein, 

Gelobet muß der Schoͤpfer ſeyn. 


Wer legt nun ihn'n den Ton in Mund 
Dann laut und dann fo leife?. 
Wer zirkelt ihn’n fo rein und rund 
So mannigfaltig Weife? | 
Wer miffet ihn’n den Athem zu, 
Daß mögens yollentführen 
Den ganzen Tag faft ohne Ruh 
So freudigs Tätelüren? 


O Gott, ich fing von Herzen mein, 


Selobet muß der Schöpfer feyn. 


Jetzt oͤffnet fich der Erdenſchoos, 
Die Bruͤnnlein froͤhlich ſpringen; 
Jetzt Laub und Gras ſich geben blos, 
Die Pflänzleig anher dringen. | 
Wer wird die Kräuter mannigfalt 


Dichttumft 


Sn Zahl und Ziffer zwingen, 
Welch, ung der Sommer mit: Gewalt 
Ans %cht wird ſtuͤndlich Hringen ? 
D Gott, ich fing von Herzen mein, - 
Gelobet muß der Schöpfer feyn. 
Mein! ſaget an ihr Bluͤmlein zart, 
Und laßt michs je doch willen, 
Weil ihr an euch Fein Farb gefpart, 
Wer hat euch vorgerifien? | 
Wo nahmer ihr das Muſter her, 
Davon ihr euch eopeiet? | 
Das Vorbild wolle ich ſchauen ger’, 
Welchs ihr habt conterfeiet. 
O Sort, ich fing von Herzen mein, 
Selobet muß der Schöpfer feyn. 


Wo nur das Aug Matt wendet hin, 
Mir Lüften wirds ergetzet; 
Ergeget wird faft jeder Sinn, 
Und alles Wunder fchäßet: 
Ohn Maas ift alld Welt geſchmuͤckt, 
er Künftler moͤchts erdenten? 
Wers recht bedenkt, wird gar verzäckt, 
Das Haupt thur-Meberfenten. . 
O Sott, ich fing von Heryen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſeyn. 
Drum lobet ihn ihe Menfhenkind, 
Bei nun fo fhönen Zeiten; 
All Traurigkeit nun ſchuͤtt't in Wind, 
Spannt auf die beſten Saiten. 
Auf Harf und Lauren taſtet frei, 
Schneid’t au die fäßen Geigen, 
Mit reiner Stimm” und Ovgelfehrwi 
Thut ihm all Ehr’ erzeigen. 


Lyriſche Form. 
o Gott, id fing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schoͤpfer ſeyn. 


4) von Simon Dach 
(+ 1659 als Prof. in Königsberg). 


Begräbnißlien. 

D wie felig feyd ihr do, ihr Fcommen, 
Die ihr durch den Tod zu Gott gekommen! 
Ihr ſeyd entgange 
Aller Noth, die uns noch häle gefangen. 


Muß man hier doch wie im Kerker leben, 
Da nur Sorge, Furcht und Schreden ſchweben; 
Was wir hie kennen, . 
Sf nur Muͤh' und Herzeleid zu nennen. 


Ihr Hergegen ruht in eurer Kammer — 
Sicher. und befreit‘ von allem Jammer; 
Kein Kreuz und Leiden 
Iſt euch hinderlich in euern Freuden. 


Chriſtus wiſchet ab euch ae Thraͤnen; 
Ihr Habe fchon, wornach wir ı uns erſt ſehnen; 
Euch wird geſungen, 

Was durch Keines Ohr ‚allfier gebrungen. 


Ah, wer wollte denn nicht gerne ſterben, | 
Und den Himmel für die Welt ererben:? 
Mer wollt ‚Her bleiben, 

Sich den Sammer länger laſſen treiben? 


Komm, o Chriſte, komm, uns auszuſpannen! 
Loͤſ' uns auf, und fuͤhr' ung bald. von bannen! 
Bei dir, o Sonne, 

Sf der frommen Seelen Freud' und. Bonne! 2 


48 Dichtkunſt. 


5) von v. Eronegf (+ 1759). 


Der auferfiandene Heiland. 


Das Grab zerbricht und Gottes Sohn: 
Verlaͤßt der Todten Gruͤfte. 
Es dringt ein lauter Jubelton 
Siegprangend durch die Lüfte. 
Du, den der Engel Loblied preift, 
Entreiße, Vater, meinen Geift, 
Daß er dir heilig werde, 
Den Neigungen ‚der Erde. 


Die Menfchheit, Herr, erlaubt mir nicht, 
Mit dir empor zu fleigen, 
Bis meines Körpers Grab zerbricht, 
Bis fih mein Haupt wird neigen. 
Alsdann nimm, nad vollbrachtem Lauf, 
Erftandener Heiland, nimm mich auf. 
Herr, nimm bei meinem Enbe 
Den Geift‘in deine Hände. 


Menſch, willſt du Gott in feinem Dei 
Nach deinem Tode fehen; 
So mußt du, deinem Heiland gleich, 
Bon Todten auferftehen. 
Der lebe nicht, den die Luft der Welt, 
Den ihre Pracht gefefielt Hält; 
Nah Sort und Tugend fireben, 
Nur das Heiße wirklich leben, 


Wohl dir, wenn du das Lafter fliehſt, 
Dem Frevler dich entzieheſt, 
Und liebſt den Gott, den du nicht ſiehſt, 
Im Menſchen, den du ſieheſt! | 
As ſchon die nahe Stunde kam, 
Als der Erloͤſer Abſchied nahm, 


Lyriſche Zorm. 49 


Da fprah er zu den Seinen: 
Hört, Kinder, auf zu weinen! 

Sch geh zum Vater in das Reich, 
Das auch für euch befchieden. 
Seht! meinen Frieden laß ich euch, 
Ich geb? euch meinen Frieden. 
Nicht geb’ ich, wie die Welt ihn giebt; 
Daran, daß ihr. einander liebt, | 
Daran will ich erkennen, 
Ob ihr auch mein zu nennen. 


Erretter! Heiland! Menſchenfreundt 
Erweck' in mir die Triebe 
Durch die man ſich mit dir vereint, 
Den Glauben und die Liebe! 
Mein Leben weih ſich dir allein; | 
Laß mich dem Nächften nuͤtzlich ſeyn! 
Sieb felbften Geift und Kräfte | 
Zu jeglichen Gefchäftel - 
So kann ich leben afs ein Chriſt, 
Und als ein Chriſt erblaſſen. 
Ich weiß, daß du mein Heiland biſt, en 
Sch will von dir nicht laffen. ee 
Here, fegne mich! zu feiner Zeit 


Laß mich zu deiner Ewigkeit W | , 
Vom Grab empor mich fchwingen, . 
Und heilig! Heilig! fingen, 2 


6) von ber Profeſſorin Gottſ PR (ie. Sul 
mus) ‚ct 17 62) — abgekuͤrzt — — 
Die Ewigkeit. 


O Gott! du warſt von Ewigkeit, 
Bevor noch Himmel, Erd’ und zeit. 
Dritter Sheih 
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Dichtkunſt. 


Auf deinen Wink entſtanden. 
Eh noch dein Wink dem Sonnenſtrahl 
Der Welt zu leuchten anbefahl, 

Warſt du bereits vorhanden; 
Und ſtuͤrzt einmal der Weltkreis ein, 
Wirſt du nicht minder ewig ſeyn. 


Der Stunden Dauer ſcheint uns lang, 

Wenn wir voll Kummer, matt und krank, 
Faſt Augenblicke zaͤhlen. 

Der Tageslauf verzehrt das Herz, 

Wenn wir bei ungewohntem Schmerz 
Uns unaufhörlih quälen. 

Dann däudht uns ja die bittre Dein, 

Ein ganz Sahrhundert lang zu feyn. 


Doch, ah! wie kurz ift unfer Lauf, 
Mit wenig Jahren Hört er auf, 
Als wären’s fo viet Stunden. 
Und wäreft du Methufalah, 
Der nah bei taufend Sahren fah, 
Wie fchnell find fie verſchwunden! 
Vor dir, o Herr, ifts nur ein Tag, 
Ein kurzer Puls: und Kerzensfchlag. 
Der ganzen Welt beftimmte Zeit, 


i 


Seitdem die Sonne weit und breit 


Luft, Berg und Thal verflärer; 
&o lange Mond und Sterne find, 


So lange hier ein Adamstind 


Und diefer Erdball währe: 
Was ift fie gegen dich, o Gott? 
Ein furzes Nun, ein Nichts, ein Spott. 
Unendliher, du alterft nicht, 
Dein ewig heitres Angeficht; 
Zeigt ftets der Jugend Stärke, 


Lyriſche Form. 


Dein Arm, der alle Wefen fchafft, 

Bleibt ungefhwächt bei gleicher Kraft, 
Wirkt immer größre Werke. 

Der Menfch vwerfchleißt wie ein Gewand; 

-Dein ewig Thun hat ftets Beftand. 


Könnt jeder Tropfen in dem See 
Und jede Flocke von dem Schnee 
. Und jedes Blatt auf Erden, 
Könnt’ jeder Staub von Berg und Thal 
Und jeder Stern am Kimmelsfaal 
Ein gang Jahrhundert werden: 
So wäre doch die lange Zeit 
Kein Punct von deiner Ewigkeit. 


Was ift denn, Kerr, vor deinem Thron 
Das Menfchentind, der Erdenfohn, 


Der Staub, der Wurm, die Made? | 


Ein Augenblick bringt ihn zur Welt, 

Ein Augenblick hat ihn gefällt; 
Gebricht ihm deine Gnade. 

Sa füllt fein Lauf den weir’ftien Raum, 

Iſt doch ſein Leben nur ein Traum. - 


Das wahre Leben ift in dir; 


Dein Seyn, o Gott, daurt für und für, 


Dein Wefen nimmt fein Ende. 
Drum reiß' mich aus der Eitelkeit, 
Und fcheid” ich einft aus diefer Zeit, 

Nimm mich in deine Hände. 
So werd' ich ewig vor dir ftehn, - 
Und, frei vom Tode, dich erhoͤhn! 
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Dichttunſt. 


7 von Joh. Andt. Cramer ( 1788). 


Der erſte Pſalm. 


Heil, Heil dem Manne, der dem Kath 
Der Frevler fich entzieht; 
Dem Manne, der den krummen Pfad 
Der Uebertreter flieht! 


Der, wo ber Gottheit Spötter lacht, 
Die fromme Seel entfernt; 

Sich Gottes Recht zur Freude macht, 
Und Tag und Nacht es lernt. 


Er gruͤnet, wie am Bach ein Baum 
Bon feinem Segen fchwillt, 
Sich hebt, und einen weiten Raum 
Mir feinem Wipfel fuͤllt. 


Er trägt, wann feine Zeit kommt, Feucht, 
Stets unentlaubt und grün; 

Er tröftee den, der Schatten fucht, 
Der Wandrer fegnet ihn. 


Das ift der Fromme! Was er macht, 
Wird Segen und erfreut. 

Der Sünder ifts, der feiner lacht, 

Spreu, die der Wind zerfireut. 


Der, der fi gegen Gott empört, 
Beſteht nicht im Gericht, | 

Und wo ein Volk tft, das Gott ehrt, 
Bluͤhn die Verbrecher nicht. 


Der Kerr verflärt die edle Bahn, -- 
Die der Gerechte geht. 
Er ſchaut im Zorn den Sünder an: 
Des Sünders Weg vergeht. 


Lyriſche Form. 53 


8) von Sturm (r 1786). 
Bruchſtuͤck aus einem Weihnachtsliede. 


— Kommt, laßt uns niederfallen 

Vor unſerm Mittler Jeſu Chriſt, 

Ihm danken, daß er Allen | \ 
Erretter, Freund und Bruder iſt. | 

Er, gleich der Morgenfonne 

Mit ihrem erften Strahl, 

Verbreitet Licht und Wonne 

Und Segen uͤberall. 

Durch ihn kommt Heil und Sande 

Auf diefe Welt herab; 

Er fegnet unfre Pfade 

Durchs Leben bis zum Grab. 


O du, dem jekt die Menge 
Der Engel und Verflärten fingt, 
Empfang die Lobgefänge, 

Die dir dein Volt im Staube bringt: . 
Auch du warſt einft auf Erden, 

Was deine Brüder find, 

Ein Dulder der Befchwerbden, 

Ein ſchwaches Menſchenkind. 

Was du jetzt biſt, das werden 

Einſt deine Brüder ſeyn, 

Wann ſie, entruͤckt der Erden, 

Sich deines Anſchauns freun. 


Bald ſind wir zu dem Lohne 
Der Himmelsbuͤrger dort erhoͤht; 
Nah find wie dann dem Throne, 

Und ſchauen deine Majeftät. 
Nicht mehr aus dunkler Ferne 
Schallt dann der Dank zu dir; 


Dichtkunſt. 


Weit uͤber Sonn' und Sterne 
Erhaben danken wir. 

Und dann durch jede Sphaͤre 

Schallt unſer Lobgeſang: 

Dem Ewigen ſey Ehre, 

Dem Menſchgewordnen Dank! 


9) vom Grafen Friedr. Leop. zu Stolberg 
C+ 1819). 


 Danflied (abgekürzt). 
Daß unſer Sott uns Leben gab, 
Dep wollen wir ung freuen, 
Und von der Wiege big ans Grab 
‘hm unfern Dank erneuen; 
Denn auch zur Freude gab ung Gott 
Auf diefer Welt das Leben, 
Und hat verheifen, nad) dem Tod 
Der Wonne mehr zu. geben. 


Wie fromme Kinder koͤnnen wir 
In froher Einfalt leben; 
Drum hat der Vater fchon allhier 
Ein Eden uns gegeben, 
Die Frühlingswärme haut fein Mund, 
Und Kühlung wehn die Wogen; 
Am Himmel zeugt von feinem Bund 
Der fchöne Regenbogen, 


Und Auen, Berge, Geld und Wald 
Vertünden feine Gnade, 
Und feines Namens Größe ſchallt 
Am hallenden Geftade. 
Ihn fingt die kleine Nachtigall. 
D, laßt mit ihr ung fingen: 


Lyriſche Form. 05 


Laßt mit der frohen Lerhe Schall 
Auch unfer Lied erklingen ! 


Aus freier Gnade hieß der Herr 
So fhön die Erde werben. 
Bedarf zu feinem Wohlfeyn Er 
Der Früchte diefer Erden ? 
Drum wollen wir auch geben gern, 
Wie wir von ihm vernommen, 
Und ähnlich werden unferm Herrn, 
Und feyn, wie er, vollfommen. 


Wie Aeltern ihrem zarten Sohn 
Die Srählinsblumen weifen; 
So zeigt uns Gott auf Erden fchon, 
Wie feine Sterne freifen. - 
Wir fhaun die Wunder feiner Hand 
Aus unfern tiefen Fernen, 
Und wiffen, unfer Vaterland 
Sey über jenen Sternen. 


Auf unferm Leben fhwimmt, wie Schaum, 
Ein. wenig Muͤh und Kummer; 
Das Leben ift ein Morgentraum, 
Der Tod ein kurzer Schlummer. 
Wir finken freudig in den Staub, 
Der unfre Väter decket, 
Und gönnen Würmern ihren Raus, 
Weil Gott uns auferwecket. 


Es töne zu der Saiten Klang, 
So lange wir hier wallen,. 
Sein Lobgefang; und Lobgefang 
Sol ſchon das Kindlein lallen! 
Und wenn’s nad feinem Namen fragt; 
&o. drückt mit beiden Armen. | 
Das Kindlein feſt and Herz, und fagt: 
Sein Name Heißt Erbarmen! 


56 ' Dichtkunſt. 


10) von v. Matthiſſon. 


Heiliges Lied. 
Dich preißt, Allmaͤchtiger, der Sterne Jubelklang! 
Dich preißt, Allguͤtiger, der Seraphim Geſang! 
Die ganze Schoͤpfung ſchwebt in ewgen Harmonieen, 
So weit ſich Welten drehn und Sonnenheere gluͤhen. 


Dein Tempel, die Natur, wie deiner Herrlichkeit, 
Wie deiner Milde voll! Des Lenzes Blumenkleid, 
Des Sommers Aehrenmeer, des Herbſtes Traubenhuͤgel, 
Des Winters Silberhoͤhn, ſind deiner Allmacht Spiegel! 


Was bin ich, Herr, vor dir? Seit geſtern athm' 

| | ih faum! 
Es trennt vom Todtenkreuz mich nur ein Spannenraum! 
Wohl dennoch mir! Wer fanft entichläft in Watersarmen, 
Darf dem Erweckungswort vertraun! Esheißt: Erbarmen! 


11) von Mahlmann. 


Lied des Troftes. 


Was grämft du dich? 
Noch wenig trübe Stunden, 
Dann heilen deine Wunden; ' 
Dann blicke dein Auge heil und Kar! 

Dein Seift ,: fo feft gekettet, 

Fliege dann empor, und rettet A 
Zum Lande feiner Heimath fi! 

Was grämft du dich? 


Der große Sf, . | \ 


Um den die Welten ſchweben, F 
Sieht unſer kleines Leben J 
Und unſern Kumı er gnaͤdig an, “ y 


Er zähle die T ; j 2 





w 





Lyriſche Form. 


- Er ſtillt des Herzens Klopfen. 
Er ift es, der ung Troft verheiße, 
Der große Geift! 


Verzage nicht! ’ 
Blick' auf in jene Ferne, | 
Da glänzen taufend Sterne; 
Wie groß ift deines Vaters Haus! 
Ach dors, ac dort erwarmen 
An feiner Bruft wir Armen! 


Drum, wenn dein Herz in Thranen bricht; 


Verzage nicht! 


12) von Tiedge. 


Vertrauen auf Gott. (abgefürze) 


Groß ift der Herr! Die Berge dien 
Vor feiner Gottesmajeftät, 
Wann er in dunkeln Ungemwittern, 
Der Heilige, vorübergeht; 
Doch Liebe ſtroͤmt aus feiner Hand, 
Sin finftern Wolfen auf, das Land. 


Vom Raum, wo fih der Halım entfaltet, 
Dis zu der legten Sonn’ hinaus, 
Herrſcht fein Geſetz; als Vater waltet 
Er durch das große Weltenhausg, 

Der Leben giebt und Freuden fchafftz 
Mir Liebe waltet er und Kraft. 


Was dich auch druͤckt, mein Herz: er vettet! 
Vertraun zu ihm ift deine Pflicht? 

Er, der dem Wurm ein Lager bettet, 

Der Gott verläßt den Menfchen nicht. 

Der fo viel giebt, und mehr verheift — 

Erhebe dankend ihn, mein Geiſt! 
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56 ' Dichtkunſt. 
10) von v. Matthiſſon. 


Heiliges Lied. 
Dich preißt, Allmaͤchtiger, der Sterne Jubelklang! 
Dich preißt, Allguͤtiger, der Seraphim Geſang! 
Die ganze Schoͤpfung ſchwebt in ewgen Harmonieen, 
So weit ſich Welten drehn und Sonnenheere gluͤhen. 


Dein Tempel, die Natur, wie deiner Herrlichkeit, 
Wie deiner Milde voll! Des Lenzes Blumenkleid, 
Des Sommers Achrenmeer, des Herbftes Traubenhügel, 
Des Winters Silberhoͤhn, find deiner Allmacht Spiegel! 


Was bin ich, Herr, vor dir? Seit geftern athm' 
U | ih faum! 

Es trennt vom Todtenfreug mid nur ein Spannenraum! 

Wohl dennoch mir! Wer fanft entfchläft in Vatersarmen, 

Darf dem Erweckungswort vertraun! Es heißt: Erbarmen ! 


11) von Mahlmann. 


Lied des Troſtes. 


Was grämft du dich? 
Noch wenig trübe Stunden, 
Dann heilen deine Wunden; 
Dann blickt dein Auge hell und Kar! 
Dein Geiſt, fſo feft geßetter, 
Fliegt dann empor, und rettet: 
Zum Lande feiner Heimath ſich! 
Was grämft du dich? 
Der große Geiſt, 
Um den die Welten ſchweben, 
Sicht unfer Meines Leben 
Und unfern Kummer gnädig an, 
Er zähle die Thränentropfen; 


Lyriſche Form. | 9 


- Er ſtillt des Herzens Klopfen. 
Er ift es, der uns Troft verheiße, 
Der große Geiſt! 
Verzage nicht! 
Blick' auf in jene Ferne, | 
Da glänzen taufend Sterne; 
Wie groß ift deines Vaters Haus! 
Ach dors, ach dort erwarmen 
An feiner Bruſt wir Armen! 
Drum, wenn dein Herz in Thränen beicht: 
Verzage nicht! 


12) von Tiedge. 


Vertrauen auf Gott. (abgekuͤrzt) 
Groß iſt der Herr! Die Berge Alten 
Vor feiner Gortesmajeftät, | 
Wann er in dunteln Ungemittern, 
Der Heilige, vorübergeht; 
Doch Liebe firömt aus feiner Hand, 
Sn finftern Wolken auf, das Land. 


Vom Raum, wo fih der Halın entfaltet, 
Dis zu der legten Sonn’ hinaus, 
Herrſcht fein Geſetz; als Vater waltet 
Er durch das große Weltenhaus, 

Der Leben giebt und Freuden fchafftz 
Mit Liebe waltet er und Kraft. 


Was dich auch druͤckt, mein Herz: er vettet! 
Vertraun zu ihm ift deine Pflicht! 

Er, der dem Wurm ein Lager bettet, 

Der Gott verläßt den Menfchen nicht. 

Der fo viel giebt, und mehr verheißt — 

Erhebe dankend ihn, mein Geiſt! 
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Wir thun in allem unſre Pflicht; 
Mehr kann man nicht von uns verlangen. 
Austöfchen wollet ihr das angefteckte Licht, 
Ihr heuchleriſchen Klapperſchlangen, | \ 
Ihr Katzen! ihr wollt ung wie dumme Mäufe fangen, 
Ihr fangt uns ganz gewiß, wie dumme Mäufe, nicht! 


Wir lieben unfern Iteben Gott, 
Und unfern lieben guten König; 
Die beiden fhüßen uns: wir werden Hottentot 
Und Dumrian fo wenig, 
As ihr vernünftigen Gefegen unterthänig, 
Gegeben durch Vernunft von unferm lieben Gott! 


Vernuͤnftige Gefeße find, 
Daß wir einander lieben follen, 
Wie eine Mutter ihr gebohrnes erftes Kind, 
Und daß wir, wie wir wollen 
Andeten den, um welchen Donner vollen, 
Und fanfte Winde wehn, und branfen Sturm und Wind, 


Der ift ung eine fefte Burg! 
Dem werden fie ſchon unterliegen! 
Der Hilfe durch ihre Macht mit feiner Macht uns durch, 
Sie moͤgen heucheln, luͤgen, truͤgen! 
Das angeſteckte Licht wird Finſterniß beſiegen! 
Gott, aller Goͤtter Gott, iſt unſre feſte Burg! 


9) von Weiße Ct 1804). 
Schuhflickerlied. 
„Miniſter flicken am Staat; | 
Die Schöppen fliden am Rath; ’ 


Die Driefter an dem Gewiſſen; 
Die Aerzte an Händen und Füßen.” 


Lyriſche Form. 69 


„O Jobſen! was flickeſt denn du?“ 
„sch flicke den Herren Miniſtern, | 
Den Schöppen, den Aerzten, den Prieftern, 
Zerrißne Schuh.“ 


„Sie fliden, und flidten nicht recht; 
Sie flicken, und flicken oft fchlecht, 
Und reißen unter dem Ficken 
Das Gute wieder in Stuͤcken.“ 


„D Jobſen! wie flickeſt denn du?“ 
„Ich flicke den Herren Miniftern, 
Den Schöppen, ben Aerzten, den Prieftern, 
Zerrißne Schuh j 
Recht dichte zu.“ 


10) von v. Halem (} 1819). 
Trinklied. 


Das Leben gleichet der Blume! 

So ſagen die Weiſen. Wohlan! 
Das laſſet uns, Freunde, bedenken, 
Und kluͤglich mit Weine ſie traͤnken; 

Denn friſcher bluͤhet ſie dann! 


Das Leben gleicher der Reiſe! 

So fagen die Weifen. Wohlan! 
Fuͤllt, Freunde, die Gtäfert Ich meine, 
‚Wir fpxengen die Wege mit Weine; 

Viel luſtiger reiſet fihs dann. 


Das Leben gleichet dem Traume! 

So fagen die Weifen. Wohlen! 
Schon will es mich felber fo duͤnken. 
Zum Safe! zum Safe! Wir trinken! 

Piel herrlicher träumt es fih dann! 
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11) von v. Salis. 


Das Grab. 
Das Grab iſt tief und ſtille, 
Und ſchauderhaft ſein Rand. 
Es deckt mit ſeiner Huͤlle 
Ein unbekanntes Land. 


Das Lied der Nachtigallen 
Toͤnt nicht in ſeinen Schoos, 
Der Freundſchaft Roſen fallen 
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Verlaßne Braͤute ringen 
Umſonſt die Haͤnde wund; 
Der Waiſen Klagen dringen 
Nicht in der Tiefe Grund. 


Doch ſonſt an keinem Orte 
Wohnt die erſehnte Ruh; 
Nur durch die dunkle Pforte 
Geht man der Heimath zu. 
Das arme Herz hienieden, 
Von manchem Gram bewegt, 
Erlangt den wahren Frieden 
Nur, wo es nicht mehr ſchlaͤgt. 


12 von Voß. 


Geſang der Teutſchen. 
Der Geiſteswildheit Nacht voll Grauen 
Lag oͤd' auf Teutſchlande dumpfen Gauen; 
Da wandte Gott ſein Angeſicht, 
Und rief herab: Es werde Licht! 
Die Nacht verdämmert; Dämmerung fhmwinbet; 
Der Wild’, ein kaum belebttr Kloß, 


‘ 
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Wird Menſch, blickt um ſich und empfindet, 
Was wahr und edel iſt und groß. 
Chor. 
Wir alle! wir alle! 
Wir heben Herz und Hand! 
Es rufe Mann und Weib, das Kind am Buſen lalle; 
Heil, Freiheit, dir! Heil, Vaterland! 


Vernunft, durch Willkuͤhr erſt befehdet, 
Doch kuͤhn und kuͤhner, ſingt und redet 
Von Menſchenrecht, von Buͤrgerbund, 
Von aller Satzung Zweck und Grund! 
In Zauberſchrift umher geſchwungen, 
Fliegt tauſendfach der weiſe Schall, 

Hat bald des Volkes Herz durchdrungen, 
Und ſchafft Gemeinſinn uͤberall. 
Wir alle ꝛc. 


Nicht herrfcht durch fremder Formen Dife 
Hinfort Serichtsherr oder Prieſter; Ä 
Das Volksgeſetz wägt grad’ und. gleich 
Gerechtigkeit für Arm und Reich. - ZZ 
Nicht mehr verfolgt wird Lehr’ und Meinung, 
Nicht gilt für Gottesdienft ein Brauch. 
Nur Lich’ ift aller Kerzen Einung, 
Der Tempel und Mofcheen auch. 

Wir alle ıc. 


Nur Tugend, nicht Geburt, giebt Würde: 
Vertheilt nah Kraft iſt Amt und Buͤrde; 
Der bauet Kunft, Gewerb' und Saat, 
Der ſchmuͤckt den Geiſt, der Heer 'und Staat; 
Der, gegen Feind” und Unterdrädter, 
Trägt Obermacht zu treuer hut, 
Und giebt, des freien: Volks Beglücker,  - 
Ihm Rechenſchaft von Habt'und Be 

Wir aleıc 
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Was zittert ihr, der Staaten Waͤchter? 
Veredelt ſtrebt das Polk nicht ſchlechter; 
Nur frei vom Mißbrauch wird der Thron, 
Vom Wahne die Religion! 

Die Feſſel ſtrengt ihr an? Vergebens! 

Zur Freiheit ruft uns unſer Gott! 

Dem Geiſt im Vollgefuͤhl des Sterbens 

Iſt aller Welten Macht ein Spott! 
Wir alle Te 


13) von Ludw. Tied. 


An einen Liebenden im Fruͤhlinge. 

Wonne glänzt von allen Zweigen, " 
Muthig regt ſich jedes Weiß, 
Blumenkraͤnz' aus Bäumen fleigen, 
Purpurroth und filberweiß. | 

Und bewegt wie Karfenfaiten 
Iſt die Welt ein Jubelklang, 

Durch der Welten Duntelheiten 
Tönt der Nachtigall Gefang. 

Warum leuchten fo die Felder ? 
Nie Hab” ich dies Grün gefehn. 
Luſtgeſang dringt durch die Waͤlder, 
Rauſchend wie ein Sturmeswehn. 


Sieg und Freiheit bluͤhn die Baͤume, 
Heil dir Vaterland! erſchallt 
Jubelnd durch die groͤnen Raume; 
Freiheit! brauſt der Eichenwald. 

Hoch beglaͤckt, ‚ja hoch geſegnet, 
Wem in dieſem Lufßgefid 
Liebesgluͤck noch hold begegnet, 

Und die letzte Sehnſucht ſtillt. 
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14) von Fr. Adolph Kuhn. 
Rundgefang. 
Durch Teutſchlands Gauen ſchwebt der Rhein 
Wie Teutſche ſtark und frei. 
Durch Felſen draͤngt ſich bald der Fluß, 
Bald fliegt er ſchnell, mit leiſem Kuß, 
Am Nebenland vorbei, 


&o war im alten Eichenhain 
Der Ahnen gut Gefchlecht. 
Wie Blige traf ihr ſtarker Arm; 
Sie waren noch für Freiheit warm, 
Und ſtolz auf Menfchenredt. 


Ha, Subel! warn der Haingefang 
Aus däftern Harfen fol; 
Wann zu der Enkel fhönem Steg 
Der Väter Chor aus Wolken flieg, 

Und Tod in Strömen quoll. 


Das galt dir, ſtolzer Mömerling ! 
Der, felbft entnervt und Sklav, 
Der Defpotieen morfches Band 
Um unfre freien Berge wand, 
Bis dich der Donner traf! 
Da fant dein Zeus, dein Capitol, 
Vor Teuto’s Heldenchor, 
Und unſrer Sprache Kraftgeſang, 
Gezeugt bei Sturm und Schwerterklang, 
Flog Goͤtterfriſch empor. 
Ja Dank, ihr Vaͤter, opfern wir, 
Ihr nahmt die Freiheit auf, 
Als ſte von Voͤlkern feiger Art 
Zur Bettlerin erniedrigt ward, 
Ihr ſchlugt Deſpotenlauf? 


ne 


74 Dichttunſt. J 


Daß nicht im bunten Roͤmerkleid 
Der Teutſchen Sprache lallt, 

Daß ſie, von eigner Kraft gehegt, 

Noch unſrer Vaͤter Zuͤge traͤgt, 
Noch Teutſch in Liedern hallt; 


Daß unſrer Bildung freien Strom 
Kein enges Ufer zwaͤngt; 
Daß ſich ein großer Genius 
Mit freier Liebe freiem Gruß 
Zu jedem Volke draͤngt; 


Und daß ein gutes Vaterland 

Reich, an Heroen reich, 
Zur Schande nie dem braven Mann 
Nerone ſog und ſaͤugen kann; 

Das dankt der Enkel euch! 


Zwar ſtuͤrzten eure Eichen hin, 

Und Wodans Dienſt verklang; 
Allein das Volk lebt immer noch, 
Das, nie gebeugt ins Roͤmer Joch, 

Einſt Legionen zwang. 

Der Freiheit hohes Unterpfand, 

Das eure Kraft uns gab, 

Das erb' auf unfre Söhne hin, 
Und weihe fie für teutfhen Sinn, 
Und für ein freies Grad! 


15) von v. Houwald. 


Treinflied bei dem afademifhen Erinne 
rungsfefte der Miederlaufiger. 


Ein Gaudeamus fol uns heut vereinen! 
Ihr Juvenes der alten Zeit — herbei! 
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Doch bei des Feftes Freude folle? ich meinen, 
Ständ’ auch dem Dichter eine Frage frei? 
Chor. Auf alles ift Heute die Antwort bereit, 
Drum frag’ er getroft, wir geben Beſcheid! 


Bringt ihr zur Luft, die aus dem Becher winfet, 
Wie fonft, noch einen frohen, freien Geift? 
Degreift ihr jet, warum man: Schmollis trinket? 
Und was das tiefe Wort: Fiducit heißt? 
Chor. Sa, Schmollis dem ganzen Menfchengefchledht, 
Und dann Fiducit auf Gott und Rede! 


Der Arm, der fonft den Hieber raſch geſchwungen, 
Daß er zum Kampf des Lebens fich geftählt, 
Hat er auch nun den rechten Kampf gerungen ? 
Und ernft verfheidigt, was er treu gewählt? 
Chor. Wohl hat er geftritten mit Feder und Schwert, 
Und fegnend und flrafend die Kraft bewährt. 


Das Durfchenherz, im Lieben und im Hoffen, 
Dei Mangel felbft, fo überfelig doch, 
Blieb, arm und reich, es immer treu und offen? 
Glaubt es am Liebe und an Freundfchaft noch ? 
Chor. Wir fanden die Liebe, wir fanden den Freund, 
‘ Wir haben nicht einfam gelacht und geweint. 


Wohlan! fo lehe denn im Saft der Neben, 
Wer die Dogmatik fih im Herzen fand! 
Wer Eregefe aus Natur und Leben, 
Und: Homilerit lerne im Eheſtand! 
Chor: Ja wer die Menfchen zu Menfchen erzog, 
Wer lehrer und tröftet, der lebe hoch! 


Es lebe, wer begriffen Kant und Fichte, 
Und weſſen Herz Jacobi warm gehaudt; 
‚Mer bei dem Aufblick zu der Wahrheit Lichte. 
Nicht ſchwarzgefaͤrbte Augengläfer braucht, 
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Chor. Es lebe, wer ahnet im ftillen Gemuͤth, 
Was kein Verfiand der Verftändigen fieht, 


Es lebe, wer da richtet ohne Binde, 
Wer Stadt und Land nur nad) dem Landrecht mit, 
Mer allerwegen, wo man aud) thn finde, 
Ganz durh und durch im Corpus juris ift. 
Chor. Es lebe, wer, muthig aufs jus geftügt, 
Das Lafter beftrafet, die Unfchuld beſchuͤtzt. 


Es lebe, wer des Seyns geheimes Walten 
Und feiner Pulſe files Wort vernimmt, 
Wer kuͤhn mit Zaubertraͤnkchen weiß zu ſchalten, 
Damit das Lebensflaͤmmchen weiter glimmt. 
Chor. Es lebe, wer Leben erquickt und erhaͤlt, 
Und raſtlos dem Tode entgegen ſich ſtellt! 


Es lebe, wer, noch eingedenk der Muſen, 
Fuͤr's Vaterland den Degen muthig ſchwingt. 
Es lebe, wer, Natur an deinem Buſen, 
Sein friedliches: beatus ille ſingt! 
Chor. Es lebe, wer nägt! das fey und genug! 
Mit Wort und mit Feder, mit Schwert und 
mit Pflug! 
Es lebe alles, was wir einft beſeſſen, 
Was uns erfüllt, begeiftert und geweckt! 
Es lebe, was das Herz nie wird vergeffen, 
Obgleich es. Längft ein dunkler Schleier deckt! 
Chor. Du Holde Erinn’rung der feligen Zeit, 
Dir fey ein fröhlicher Becher geweiht! 


Und daß mir jene Zeit in Ehren halten, 
So: bleibe ſtets der Burfchenfinn in Kraft! 
Ein reines. Herz, ein frohes, kraͤft'ges Walten, 
Das fey der Geift der alten Burfchenfchaft. 
Chor Und Schmollis ihr Brüder, dem Menfchen: 
gefchlecht! - 
Und nur Fiducit auf Gott und Recht! 
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16) vom Grafen v. Loͤben (Iſidorus 
Drientalis) (F 1825). 
Gelegenheitsgedicht ); zur Feier des Tages (6 März 
1806), an welchem Profeſſot Schrödh feine 
afademifche Laufbahn vor 50 Jahren antrat. 


Die Zeiten loͤſen, was die Zeiten Banden, 
Und flüchtig brauft die Lebensflut dahin, 
Die vollen Segel brehen, Schiffe franden, 
Ein Meer umfchließt des Steuernden Gewinn; 
Und die auffteigend fchen in Wolken ſchwanden, 
Ergreift der Tod im Flug’ und ftärze fie Bin. 
Wie weit ihr Ruf auch dur die Welt gedrungen, 
Bald tft der Tuba ſtolzer Gruß verklungen! 


Dod wer, wenn Wellen fih auf Wellen gießen; 
Und raſtlos wechfelnd fich die Fluten drehn, 
Ber bleibt am Strand, zu dem die Strudel fließen, 
In immer gleicher Ruhe herrlich ſtehn, 
Und Hält, die fchönften Perlen zu umfchließen, 
Aus jenen Fluten, die zur Tiefe gehn, 
Die weite Urne ſtill in zarten Händen, 
Dem Durft des Wahdrers reich aus ihr zu fpendeh 7 


Du Mufe biſt's, Erfahrene vor allen! 
Du, der fein Herz der Herrliche geweißt, 
Dem heute, froh vereint, die Stimmen fehallen, 
Dem fih ein fchöner Frühlingstag erneut. 
Stets wird Sein Nam’ in deinem Tempel hallen, 





*) Der Dichter fiudierte damals in Wittenberg; und 
fchrieb diefes Gedicht im Namen fämmtliher Stüdier 
renden bei diefer feierlichen Gelegenheit. Damals hatte 
dee Dichter ſich noch nicht zum Myſticismus hihge: 
neist. Das Gedicht ſelbſt iſt nirgends abgedruckt 
worden, und damals in Auartformas einzeln erfchienen. 


78 Dichtkunſt. 


Sein Ruhm verklaͤrt ſich in Unſterblichkeit — 
Und jenen Kranz, mit dem Ihn Goͤtter kroͤnen, 
Kann dieſer ſtille Lorbeer nicht verſchoͤnen! 


Doch magſt Du nicht Dein Ohr dem Dank verfagen, 

Den Die die Jugend, greifer Priefter, bringt! 

Und wenn die Lippen keinen Honig tragen, 

Und wenn zu fhwad, der Sänger Stimme fingt; 

So mag der Glaub’ an unfer Herz Dir fagen, 

Was zu verfchweigen ung die Sprache zwingt, | 

Und fuͤhl's, mie füß es fey, den Mann zu grüßen, 

Sn deffen Bruft fih Gür und Weisheit küffen! - | 
Weit war die Bahn — Heil Dir! — die Tagesfeier 

Des Halbjahrhunderts, wonnebringend, bricht | 

Wie Abendroth vor aus der Zeiten Schleier, 

Bis hieher führe und weiter führt die Pflicht! 

Und fchön, wie Deines Lebens Meorgenfeier 

Sey diefer Abendröthe fanftes Licht, 

Und der vergangen Zeiten goldne Bluͤthe 

Sie lächle dir im innerſten Gemuͤthe. 


Erhebend iſt's, auf jener Bahn zu gehen, 

Wo Luther feft, wo fill Melanthon ftand, 

Die an der Wahrheit reinen Sonnenhöhen 
Die Tadel ihres Glaubens angebrannt; 
Erhebend, an dem hei’gen Quell zu ftehen, 
Dem fich der fegensreiche Quell entwand: 

Und was ihr Muth gepflanzt in jenen Stunden, 
Haft Du um ihren Sarkophag gewunden! 


Magſt Du, auf dem der Befte der Monarchen 
Noch jüngft mit Baiferlicher Huld *) geruht, 


*) Als im November 1805, wenige Wochen vor der 
- Schlacht von Aufterlig, der Kaifer Alerander von Ruß: 
land durch Wittenberg reifte, begrüßte ihn Schroͤckh 
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Wie die Erwählten einft auf fichern Acchen, 
Noch Lange feuern auf der Lebensflut: 
Denn, wie die Schaar ſich drängt zum Patriarchen, 
Sucht Did der Blick, das Herz in frommer Glut. 
Mag ſich dee Himmel unferm Flehen neigen! 
Dod, — wo das Herz fpricht, muß die Lippe fchweigen. 


17. 
b) Die Ode 


So wie beim Liebe, fo iſt auch bei der Obe 
ein aufgeregtes und zum deutlichen Bewußtſeyn er- 
hobenes individuelles Gefühl der Stoff des Gedichte. 
Allein die Bewegung und Erfchätterung des Gefühle: 
vermögens durch Diefes zum Bewußtſeyn gebrachte 
Gefühl ift fhon an fih, wegen der Stärfe und 
Erhabenheit des der Ode zum Grunde liegenden 
Gefühls, mächtiger, als beim Liede, weshalb auch 
die idealifhe Form, unter welcher die Einbildungs: 
kraft diefen Stoff als vollendete Einheit darſtellt, 
einen hoͤhern dichteriſchen Charakter ankuͤndigt, als 
das Lied. Dazu kommt, daß, zugleich mit dem 
Bewußtwerden dieſes ide aliſchen, im Gefühle 
ſich ankuͤndigenden Gegenſtandes, der unermeß— 
liche Abſtand des Endlichen von demſelben im 
Gefuͤhlsvermoͤgen wahrgenommen wird und mit der- 
felben Stärke zum Bewußrfeyn gelangt, fo daß 
zwei einander entgegengefete Gegenftände, das Un- 
endlihe und das Endliche, unter irgend einem be: 
ſtimmten Stoffe gedacht, im Gefühlsvermögen die 
zwei einander entgegengefesten Gefühle der Luft 


im Namen der Univerfität, wobei der Katfer fich er: 
innerte, daß er in feiner Jugend nad Schroͤckhs ge⸗ 
ſchichtlichen Lehrbuͤchern unterrichtet worden waͤre. 
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und der Unluſt bewitfen, die beide die Einbil— 
dungsfraft des Dichters fo mächtig ergreifen, daß 
fie beide, nah ihrem ini Gefühle wahrgenommenen 
Gegehfage, in den Ton und die Farbengebung des 
Gedichts übergehen. Denn je flärfer ver Dichter 
von dem im Gefühle geahneten Unendlichen ergriffen 
und zur hoͤchſten Verfinnlichung vdiefes in der Wirf- 
lichkeit Unerreichbaren innerhalb der idealifchen Form 
des Gedichts fortgeriffen wird; deſto mächtiger Fün- 
dige fih, in derfelben Form der Darftellung, zu: 
gleih auch der im Bewußtſeyn wahrgenommene 
Abftand des Endlichen vom Unendlichen und die ge 
fühlte Unmöglichfeie art, den idealiſch gedachten Ges 
genftand in der aͤußern freien Thaͤtigkeit zu vers 
wirflihen. Das im Ideale wahrgenommene Uns 
endliche kann aber nur mit einem Gefühle ver Luſt 
vergefellfhafter feyn, fo wie die im Bewußtſeyn ſich 
anfündigenden Schranfen der Endlichfeit vor einem 
Gefuͤhle der Unluſt begleitet find. Die hohe Ver 
geifterung nun, wo der Dichter feine endliche 
Kraft an die Unendlichkeit des ihm im Ideale vor? . 
ſchwebenden Gegenftandes hält, und, von deſſen Er 
habenheit durchdrungen, das Unvernidgen der ende 
lihen Kraft fühlt, jenen idealiſirten Gegenftand zu 
erreichen oder zu verwirklichen, denſelben aber Im 
höchften Schwunge der Begeifterung durch Sprache . 
darzuftellen und zu verfinnlichen ſucht, bewirfe pie 
Entfiehung ver Ode. Sie ift daher der Ausdtuck 
der hoͤchſten dichterifcher Bewegung eines endlichen 
Geiſtes, und Hymne, Dithyrambe, fo wie in ein= 
ielnen Schilderungen die epifche und didactiſche 
Dichtkunſt, Fönnen nur infofern der Ode fich nä= 
bern, inwiefern fie gleichfalls den Abftand des End: . 
lichen vom Unendlichen verfinnlichen: 
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Die Ode unterſcheidet fi alſo, nach dieſer 
Anſicht, dadurch wefentlih von dem Stoffe und 
dem Tone des Liedes, daß ihr ein gemifchtes Ge: 
fühl der Luft und der Unluft zum Grunde liege; 
das Gefühl der Luft, aufgeregt durch die Unendlich⸗ 
Leit des Gegenftandes und durch das Wohlgefallen 
on dem Schwunge der Einbildungskraft unt des 
Gefühle, das Ideal in der dichteriſchen Dar: 
ftellung zu verwirflihen; das Gefühl der Unluft; 
veranlagt durch die Unmödglichfeit, das Ideal in 
der Wirflichfeie zu erſtreben; doch fo, daß bei 
dem Uebergewichte des Unenplichen über dag End—⸗ 
liche im Gefühle, und bei der Wahrnehmung der 
vollendeten Verfinnlihung des Idealiſchen vermittelft 
dee Darftelung, das Gefühl der Luft zulekt das 
Gefühl der. Unluft überwiegt, weil, durch den auf: 
geregten Schwung des Gefühlsvermögens und ber 
Einbildungefraft der Gegenfar des Endlichen zu 
dem Unendlichen geſchwaͤcht und gleichfam verdun⸗ 
kelt, und das Bewußtſeyn ausgefüllt wird von dem 
Entzüden über die Verwirklichung des deals in 
der dichterifchen Darftellung. Ueber der Aftherifchen 
Haltung und Durdführung der Ode vergißt der 
menfchliche Geiſt die Endlichkeit und Befchränftheit 
feines Willens in der Erfirebung eines unendlichen 
Ziels, weil das Gefühlsvermögen und die Einbil: 
dungsfraft von der Unendlichfeit des idealifchen Ge: 
enftandes ergriffen werden. Diefes Gefühl des 
Uimenlichen, und dieſer Wiederfehein des Idealiſchen 
iſt es Daher, was als Sieg des Gefühls der Luft 
über das Gefühl der Unluſt in jeder vollendeten 
Dve, die diefes Mamens würdig ift, ſich ankuͤndigt. 
Weil aber in dem großen Augenblicke der wahren 
dichteriſchen Begeifterung der idealiſche Gegenftand, 
Dritter Theil. | 6 
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der dem Dichter vorſchwebt, weder logiſch zergliedert, 
noch metaphyſiſch durchgefuͤhrt, ſondern nur unter 
ſtarken, ergreifenden Zuͤgen geſchildert, und das 
dem innern Sinne vorſchwebende Bild in eine aͤußere 
Darſtellung — in dag dichteriſche Ganze einer Ode 
— verwandelt werden kann; ſo geht, ſchon aus 
dieſer aͤſthetiſchen Beſtimmung der Ode, ihre weſent⸗ 
liche Verſchiedenheit von der philoſophiſchen Behand⸗ 
lung deſſelben Gegenſtandes hervor, der in der Mes 
taphufif der Vernunft, in der Dichefunft aber dem 
Gefühlsvermögen und der Einbiloungsfraft darge: 
boten wird. 

Da der Charafter ver Ode aus der intern 
"hohen Bewegung des Gefühlsvermögens und aus 
der Berfinnlihung des Gegenfages des. Endlichen 
mit dem im Ideale dargefiellten Unendlichen ent: 
fpringt; fo ift es vergeblich, eine nähere Claſſifica⸗ 
tion der vorhandenen Oden zu verfuchen, und nas 
menelich fie, mit einigen Xheoretifern, in philofos 
phiſche und heroifche Open einzurheilen, wenn 
gleidy damit Feineswegs abgeläugnet wird, daß eben 
fo die. höchften Ideen der überfinnlihen Welt — 
Freiheit, Tugend, Unfterblichfeit, Gottheit, — wie 
die idealifirce Tapferkeit und die dem edlern Men 
fen möglichen Opfer. der Entfagung und Aufopfe⸗ 
rung, als angemeffene Gegenftände von dem Oben: 
dichter behandelt und unter einer vollendeten äftheri: 
ſchen Einheit dargeftelle werden Fönnen. — 

Viele der in der Philofophie der Sprache aufs 
geftelten untergeordneten Eigenfchaften der Schön- 
heit der Form (Th. 1. S. 280): die freiefte Ber: 
finnlihung des Stoffes, die Mannigfaltigfeit, die 
äfthesifche Einheit, die Schattirung, die Vertheilung 
von Licht und Schatten, Das Meue, die. Kraft, das 


ww 
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Kühne, das Edle, Würdevole und Große, befon: 
ders aber das Erhabene und Feierliche, gehören un: 
mittelbar in den Umfreis der Ode, wenn fie eine 
hohe Wirfung auf Gefühlsvermögen und Einbil- 
dungskraft hervorbsingen foll; doch) wird das Uner⸗ 
wartete, das Pathetiſche, das Feierliche, felbft das 
Wunderbare nicht ganz von ihre ausgefchloffen. 
Wenn übrigens die Ode, in Hinſicht der übrl: 
gen Sormen der lyriſchen Dichtkunft, von dem Liede 
durch Stoff und Stärfe des Tomes, und befonders 
durch das in ihr ausgedruͤckte gemiſchte Gefühl 
der Luft und Unluft fidy unterfcheiver; fo bat fie 
zwar mit der Elegie diefe Darftellung der gemifchten 
Gefuͤhle gemein,. erhebt ſich aber durch die höhere 
Stärfe und Kraft des Ausdruckes über Diefelbe. 
Won der Hymne, mit der fie am nächften verwandt 
und die, flreng genommen, Nur eine Untergattung 
der Ode ift, unterſcheidet fie fih dadurch, daß die 
Dve jeden als unendlid gedachten Gegenftand ver- 
finnlihen fann, der Gegenfiand der Hymne aber 
ein als göttlich dargeftelltes Wefen it. Denn wenn 
einige. Theoretifer der Hymne, Im Öegenfage der Ode, 
einen ftärfern Inrifchen Ausdruck beilegen wollen; 
fo woiderftreitet die Praxis diefer Lehre, ‚weil es 
Oden giebe, welche viele Hymnen an Kraft des 
dichterifchen Tones übertreffen, waͤhrend allerdings 
auch Hymnen vorhanden find, die im höbern Iyris 
(hen Erguffe dahin raufhen, als mehrere Open. 
Nur felren wird, bei Ode, Hymne und Dithyram⸗ 
be, die Stärfe und Fülle des dichteriſchen Tones 
von dem gewählten Stoffe, in den meiften Fällen 
"von. der Judividualitaͤt und dem innern Feuer des 
Gefühlsvermögens und der Einbildungsfraft des 
Dichters abhängen. = tn . 
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Tragen wir dies uͤber auf die teutſche Sprache; 
fo giebt es, ven Meberfchriften nad, bereits Open 
unter den dichterifchen Erzeugniffen mehrerer Dichter 
des fiebenzehnten Jahrhunderts; denn Opitz, Flem: 
ming, Tſcherning, Günther u. a. haben ein- 
zelne Gedichte mit diefem Namen belegt. Allein 
halten wir den inneren aͤſthetiſchen Charafter diefer 
ältern fogenannten Oden an den aufgeftellten Maas: 
. ftabz; fo hat die teutſche Literatur vor Albrecht v. 

Haller feinen eigentlichen Odendichter. Deſto rei: 
cher ift aber ihre Zahl ſeit J. Andr. Eramer, 
Klopftod, v. Eronegf, v. Gerſtenberg u. a. 
diefe Ddichterifche Form anbanten. — Der wefent: 
liche. Grund, daß bei den ältern teutſchen Dichtern 
feine Oden in dem Sinne der Claſſiker fpäterer Zeit 
getroffen werden, liege darin, daß Feine Sprache 
gediegene Dden- und Hymnen: Dichter aufftellen kann, 
bevor niche die Philofophie, und namentlich die 
Metaphyſik, bei dem Voͤlke, das dieſe Sprache 
ſpricht, bedeutende Fortfchritte gemacht hat. Denn 
erft wenn der philofophifche Geiſt in das Gebiet der 
überfinnlichen Welt einzubringen, und über die höch- 
fien Ideen der Vernunft — über Dafeyn über: 
haupt, über Seele, Welt und Gott, und über alles, 
. was mit diefen Ideen zufammenhänge — fidh zu 
verftändigen gefucht hat, wie es bei den Teutſchen 
in der Zeit der weitern Verbreitung der Yeibnig- 
Wolfiſchen PBhilofophie der Fall war; erft dann 
kann au von dieſer höhern und lebendigern philo: 
fophifchen Forſchung eine freiere Beziehung auf Die 
Behandlung idealifcher Stoffe von den Dichtern 
und auf. die Fräftigere Farbengebung derfelben in 
der Ode und Hymne übergeben. Daß dem fo fen, 
erhellt fogar gefchichtlich daraus, daß nur diejenigen 
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Völker, welche Philofophen im höhern Sinne des 
Wortes hatten, wie Griechen, Teutfche und Brit: 
ten, reich im Anbaue des Gebietes der Ode find, 
während andere Völker, ohne eigentliche Metaphy— 
fifer unter ihren Philofophen, mehr den Anbau der 
leihtern und gefälligern dichterifchen Formen, ale 
ber Dde und der Hymne, in dem Umfange ihrer dich- 
terifchen Literatur befigen. 


18. 
Beifpiele von Oden. 


1) von Paul Flemming *) (+ 1640). 


Tugend ift mein: Leben, 
Der hab' th mich ergeben, 
Den ganzen mic. 
Tugend will ich ehren, 
Tugend wird mich Ichren, 
Was fie felbft fann mehren, 
Sie wählt durch ſich. 





*) 


Die mitgetheilte Ode von Flemming, der Übrigens 
an dichterifchem Schwunge die fogenannten. fchfefifchen 
Dichter übertraf, wird als Beleg für die am Schluffe 
des vorigen $. aufgeſtellte Behauptung hinreichen. Wie 
man gegen die Mitte des. 17ten Jahrhunderts den 
Begriff der Ode nahm, erhellt fchon daraus, daß das 
an fih treffliche Flemmingiſche Kirhenlid: In 
allen meinen Thaten ꝛc. in feiner Gedichtfamm: 
fung mitten unter den Oden fteht. — Außerdem ge: 
gt das Th. 1. ©. 380 f. aufgeftellte Beifpiel des 
rhabenen von v. Haller ebenfalls hieher ins Ge: 
biet der Ode, und’ zwar gewiffermaßen als der erfte 
gelungene Verſuch einer. Ode in der teutſchen Lite: 
ratur. . 
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Nicht des Weges Laͤnge, 
Noch des Pfades Enge 
Schreckt mich davon. 
Laß dich Dornen ſtechen, 
Fuͤß' und Kleider brechen, 
Ste wird alles rechnen 
| Durch ihren Lohn, 
Alles andre alles 
Hat die Art des Balles, 
Der ſteigt und fällt. 
Schäge haben Fluͤgel, 
Ehre laͤßt den Zügel, 
Luft fommt aus dem Bügel. 
Die Tugend Hält. \ 


Hab’ ich Gott und Tugend; 
So har meine Jugend, 
Was fie macht werth. 
Die fhönen Beide 
Wehren allem Leibe, 
Lieben alle Freude, 
So man begehrt. 


2) von Klopftod (f 1803). 


Dem Erlöfer. 


Der Seraph ftammelt, und die Unenblichkeit - 
Bebt durch den Umfreis ihrer Gefilde nad 
Dein Hohes Lob, o Sohn! wer bin id), 

Daß ih mi aud in die Jubel dränge ? 


Vom Staube Staub! Doch wohnt ein Unfterhlicher 
Don hoher Abkunft in den Verwefungen! 
Und denke Gedanken, daß Entzuͤckung 
» Ducd- die erfchätterte Nerve fchauert. 
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Auch du wirft einmal mehr wie Verweſung feyn, 
Der Seele Schatten, Hütte, von Erd’ erbaut, | 
Und andrer Schauer Truntenheiten 
erden dich dort, wo du 'ſchlummerſt, weden. 


Der Leben Schauplag, Feld, wo wir fchlummerten, 
Wo Adams Enkel wird, was fein Vater war, 
Als er fih jest der Schöpfung Armen | 
Jauchzend entriß, und ein Leben daftand! 


D Feld vom Aufgang bis, wo fie untergeht 
Der Sonnen letzte, heilige .Todten vol, 
- Bann feh ih dih? wann weint mein Auge 
Unter den taufendmat taufend Thränen? 


Des Schlafes Stunden, oder Jahrhunderte, 
Fließt ſchnell vorüber, fließt, dag ich auferfteh! 
Allein fie fäumen, und ich bin noch 
Dieffeits am Grabe! O helle Stunde, 


Der Ruh Gefpielin, Stunde des Todes, komm! 
O du Sefilde, wo der Unfterblichlit 
‚Dies Leben reift, noch nie befuchter 
Acer für ewige Saat, wo bift du? 


Laß mich dort hingehn, daß ich die Stätte feh! 
Mit hingeſenktem truntenen Blick fie ſeh! 
Der Ernte Blumen drüber freue, 
Unter die Blumen mich leg’, und fterbe. 


Wunſch großer Ausfiht, aber nur Gluͤcklichen, 
Wenn du die füße Stunde der Seligkeit, 
Da wir dich wünfchen, kaͤmſt; wer gliche 
Dem, der alsdann mit dem Tode ränge? 


Dann mifcht ich kuͤhner unter den Throngefang 
Des Menfhen Stimme, fänge dann heiliger 
Den meine Seele liebt! den Beſten 
Aller gebohrnen, den Sohn be des Vaters! 
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Doch laß mich leben, daß am erreichten Ziel 

Ich ſterbe! Daß erſt, wenn es geſungen iſt 

Das Lied von dir, ich triumphirend 

Ueber das Grab den erhabnen Weg geh! 


O du mein Meiſter, der du gewaltiger 
Die Gottheit lehrteſt! zeige die Wege mir, 
Die du da gingſt! worauf die Seher, 
Deine Verkündiger, Wanne fangen. 


Dort ift es himmliſch! Ach, aus der Ferne Nacht, 
Folg' ich der Spur nach, welche du wandelteſt: 
Doch fällt von deiner Stralenhoͤhe 
» Schimmer herab, und mein Auge fieht ihn, 


Dann hebt mein Geiſt fi, dürftet nach Ewigkeit, 
Dicht jener kurzen, bie auf der Erde bleibt; 
Nah Palmen ringt er, die im Himmel 
Fuͤr der Unſterblichen Rechte fproffen, 


Zeig mir die Laufbahn, wo an dem fernen Ziel 
Die Dame wehet! Meinem erhabenſten 
Gedanken lehr' ihn Hoheit! fuͤhr' ihm 
Wahrheiten zu, die es ewig bleiben! 

Daß ich den Nachhall derer, die's ewig ſind, 
Den Menſchen ſinge! daß mein geweihter Arm 
Vom Altar Gottes Flammen nehme! 
Flammen ins Herz der Erloͤſten ſtroͤme! 


2) von v. Gerftenberg (+ 1823), 


Unſterblichkeit. 


Er ſprachs! und hervor aus ber Tief und ber Nacht 
Entfprangen die Ordnungen alle, 
Bom Wurme des Sumpfs bis zum erfien Kon, 
Rom Staube ber Luft Bis zur Sonne, 
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Unendlichkeit fchied 
Don Kaum fih und Zeit, 
Und von der Verweſung das Leben. 


D du, die fih in mir ein Leben begreift, 
Und ftaunt, daß fie ift, und fich ahnet; 
Du ahneft Unfterblichfeit, Seele! Dein Traum 
Iſt Lifpel geheimen Erwachens. 
Nicht wirft du, mein. Geift, 
Ein Hauch, der verweht, 
Deß leb' ich und ſterb' ich, verwehen ! 


Wann Erden zerträmmern und Sonnen vergläßn, 
Und Staub fih verfammelt zum Stauße, 
Unfterblihel ſchwingſt du dich über das Grab! 
Was Nacht war, wird Tag und Erwachen! 

Was Naht war, wird Tag! 
Dem Schlummer vermählt 
Sich Naht, das Erwachen dem Tage, 


Sich auf! es ensfchweber der Wagen des Lichts. 
Mit ſeinen gefluͤgelten Roſſen, 
Dem ſpaͤhenden Blick ins Verborgene hinab, 
Von Wogen der Meere verſchlungen; 

Am Morgen der Nacht 

Steigt purpurner auf 

Zur Feſte die Fuͤrſtin des Tages. 


4) von v. Gerſtenberg. 


Schlachtgeſang. 


Feuerbraunes Angeſichts, 

Ihr Auge blutroth, ſtarx ihr Blick, 
So tanzen fie zum Todesreihn, 
Zum Todesreihn, zum Rabenmahl, 
Die Donnergoͤtter, raſch dahin. 
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Die Sonne ſteigt, und ſtiller wirds im Thal, 
Und Geiſterſchatten liſpeln durch die Luft. 


Gegenuͤber tritt hervor 
Aus Wald und Felſenkluft der Feind, 
Hervor mit hohem Opferfptel, 
Zum Todesreihn, zum Rabenmahl, 
Hervor das Opfer, Mann und Roß. 
Die Sonne fteigt, und ftilfer wirds im Thal, _ 
Und Geiſterſchatten liſpeln durch die Luft. 


Bruͤllend wälget ſich die Schlacht, 
Von Heer zu Heer die Hyder fort. 
Und vom Gebruͤll ertoͤnt der Hain, 
Und der zerrißne Himmel toͤnt; 
Und Raben ſchweben naͤher her. 
Die Sonne ſteigt, und ſtiller wirds im Thal, 
Und Geiſterſchatten liſpeln durch die Luft. 


Roſſe brauſen dumpf im Blut, 
Und ihre Reiter weinen laut, 
Ha! die zu Roß und die zu Fuß, 
Hinſturz! Verzweiflung! Wuthgeheul! 
Ha! Todesſchaur ergreifen fie! 
Die Sonne ſinkt, und fliller wirds im Thal, 
Und Geifterfchatsen lifpeln duch die Luft. 


Auf Leihen und auf Sterbenden, 
Zerrißnen Gliedern feines Rumpfs, 
Schwankt noch einmal der Feind daher; 
Umfonft! umſonſt! der Donner brälft, 
Umfonft! umfonft! der Rabe fchwebt. 
| Die Sonne, fintt, und ſtiller wirds im That,“ 
Und Geifterfchatten liſpeln durch die Luft. 


Schleunig hebt er feine Schenkel, 
Bluttriefend flieht er durchs Gefilde, 
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Bruͤllt aus ſein Leben aus der Wunde; 
Und Donner rollen hinter ihm, 
Und fernher toͤnt das Opferſpiel. 
Der Mond ſteigt auf, und Stille herrſcht durchs dhal, 
"Und Raben lagern ſich aufs Leichenfeld. 


5) von Eulogius Schneider (f 1793). 


Ode auf Friedrichs (2) Tod. 
Ein Denkmal dir, vergötterter Friedrich! j 
Unaufgefordert bay’ ichs, und unbezahlt. 
Die Nachwelt feh’ es einft, und fpreche: 
Sriedrichs Denkmal von Priefterhänden ! 


D, daß es würdig werde des Einzigen! 
O, wie es tobt das Meer von Empfindungen 
In diefem Bufen! wie vor meinen 
Augen der Riefe der Menſchheit dafteht! 


Ihn fchildern will ih. Sterhliche, fehr Ihn, 
Nicht eingehällt in flimmernden Dichterſchmuck? 
Sin feiner Größe, wie er dafteht, 
Will ich den Riefen der Menfchheit fchilbern, 


In feiner Rechten blinket das Siegesfchwert; 
Die Wage unentweihter Gerechtigkeit 
Haͤngt von der Linken; dies dem Schuge, 
Diefe der Ruhe der Brennen heilig. 


Die Fürftenhüfte zieret, vom Hofgeſchmack 
Nie aufgelöft, der Gürtel der Maͤßigkeit; 
Sein Schwert ift der Aberglaube 
Und. der zertretene Fanatismus, 
er bebte nicht vor Friedrichs Thatenfauſt? 
Wer zählte die Trophäen, auf Salliens 
Zermalmten Uebermuth gepflanzet, 
Prangend auf modernden Sklavenknochen? 
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Dort ſtehn ſie am Ufer der Moldau, einſt 
Geſtemmt mit Oeſtreichs Leichen, bei Liſſa dort, 
Und dort bei Mollwitz, Roßbach, Breslau 

Und auf den Felſen zerſtoͤrter Feſten. 


Groß ſind des Rieſen Thaten! Mit Ruſſenblut, 
Mit Franzenblut, mit Schweden: und Ungarnblut, 
Und, ah, mit teutfhem aufgezeichnet, 
Stehn fie flammend im Buch der Zeiten. 


Doch — war er Held nur? war er nicht Menſchenfreund? 
Nicht Vater feinee Taufende? Stroͤmte nicht, 
Machdem er ausgedonnert, Segen 
Auf die Gefilde gefhäster Brennen ? 


Sie afen Brod, und börten von ferne nur 
Des Hungers Brüllen, der Alemanniens 
Verdorrten Winzen, und nad Kalchmehl 
Luͤſternen Pflüger begierig auffraf. 


An Friedrihs Arme flüchtere fih, verbannt 

Won heilig frommen Ländern, die Induſtrie, 

Des Reichthums Mutter. Auf Moräften 
Saͤet der Landmann, und. Heerden blöfen 


Auf duͤrren Haiden. Griechifcher Kunſtgeſchmack 
Beſeelt den Preußen. Seinen Anakreon 
Und ſeinen Pindar hoͤrt Apollo 
Staunend in nordiſchen Waͤldern ſingen. 


Aus tauſend Auellen ſtrudelt Friedrichs Gold; 
In tauſend Fluͤſſen ſtroͤmt es ihm wieder zu. 
So rollet von und zu dem Herze 

Ab, und zurüd, der Saft des Lebens. 


Verfriechet euch, Defpoten! Was fchauet ihr 
Ihm ins Geſicht? Er tränkte den Schmeichler nicht 
Mit Waiſenblut, und feile Dirnen 
Maͤſtet' er nicht mis dem Mark des Bürgers. 
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In feinem Kerker faulte der Denker nicht; 
Sein Cenfor fraß nicht, gleich dem Getreidewutm, 
Der Schriften Kern aus, daß die Huͤlſen 
Schmachtenden Lefern den Gaumen rigten, 


Sein Glaube war nicht kuͤnſtliches Wortgeweb', 
Nach feines Wurmes dreiftem Syſtem geformt, 
Nicht millionenfah durchflochten, 
Einfah, wie Gott und die Wahrheit, war ev, 
Das Befte thun, war feine Religion; 
Sein Opfer taſtlos wirkende Thaͤtigkeit; 
Dit Wett fein Tempel; feine Priefter 
Herzberg und Carmer, der Brennen Solon. 


Sey Menſch, fy Bürger, fprad er, das Innere 
Des Herzens und der Meinungen richte der, 
Zu welhem Mofes, Zoroafter, 
Chriftus und Muhamed rufen: „Vater!“ 


Verheerte Friedrichs Jäger die Hoffnungen 
Des Landmanns, fpottend? War nicht die hoͤchſte Luft 
Des Weifen, in der dunkeln Vorwelt 
Tiefen bei nächtliher Lampe graben? 


Dort fand er dich, allmächtige Kerricherkunft, \ 
Die auf das Wohl des Ganzen ihr eignes baut, 
Bedäcrlic eilt, und ihre Wunder, 
Wie die Natur, in der Stille wirket. 


Groß find die Wunder Friedrichs, groß und viel 
Ber rüttelte Europa ins Gleichgewicht? 
Wer fagte zu dem Erftgebohrnen 
Preußenss „Du herrſcheſt dereinft am Minus?” 
Ber flug von deinem Bnfen, Bavaria, 
Des nahen Buhlers nervigen Arm zuräd? 
Wer ſchnitt Sarmatien in Stuͤcke? 
Deckte die Weichſel mit freien Segeln 7 
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Nur fehlte die eherne Kette, die 
Er fchlingen follte um Alemanniens 
Getheilte Herrſcher, daß ſie ſchuͤtzten 
Graue Geſetze, den Bojerzepter 


Bewahrten den Abſproͤßlingen Wittelsbachs, 
Die, unbehaucht vom roͤmiſchen Coͤlibat, 
Dem Moͤrder teutſcher Fuͤrſtenſtaͤmme, 

Bluͤhen am Ufer des Vaters Rhenus. 


Er ſchlang die Kette um Almanniens 
Getheilte Herrſcher. Als es Allvater ſah, 
Da ſprach er aus: „Sie ſind vollendet 
Friedrichs Thaten, ſie ſind vollendet.“ 


Jetzt eilt der Engel Erſter zu Friederich, 
Und bringt ihm die Botſchaft: „Allvater ſprach: 
Sie ſind vollendet, deine Thaten, 
Friedrich Brennus, ſie ſind vollendet!“ 


„Komm, wirk' in jenen hoͤhern Gegenden, 
Nicht mehr gehuͤllt ins hindernde Erdgewand, 
Nicht mehr beſtritten von der Dummheit, 
Trotzend dem Gifthauch des blaſſen Neides!“ 


Dem Engel folgte Friederich, umverruͤckt 
Die Miene, ſeines innern Gehalts gewiß, 
Entſchloſſen, ewig fortzuwirken, 

Ewig zu ſtreben nach Thatengroͤßt. 
Jetzt kam et an. Sein harreten am Jaſpisthor 
Der graue Ziethen, und der getreue Keith 

(Unſterblicher, als er hienieden 
Haͤtte vermuthet), Schwerin und Bevern. 


Ihm glänzt der Schweſter Friederichs Sohn und Stolz, 
Der Held der Liebe, Guelfiens Leopold 
Entgegen; laut ettoͤnt die Harfe 
Kleiſtens, des Barden mit hundert Narben. 


= 
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Ein Chor verklaͤrter Weiſen, von Sokrates 
Herab bis zum tiefblickenden Mendelsſohn, 
Umringet ihn; halblaͤchend reicht ihm 
Wilhelm, der Strenge, die Vaterrechte. 


& ziehen fie zum Throne Alloaters hin. 
Allvater Eröner Friedrichs Haupt, und fpridht: 
„Wirk' ewig! . Bald bift Du den Goͤttern, 
Was Du den Söhnen der Erde wareſt!“ 


6) vom Kanzler Niemeyer. 


Der Sternenhimmel. 


Wie gefät find Taufendmaltaufend ind Unermeßliche, 
Sonnen und Erden! Gott! Gott! wie herrlich! 
Steig’ ich hinauf bis zu der Welten lebten, 

Dennoch erreicht ich dich nicht! der Staub den 
Unendlichen! 


Welches Jauchzen, welcher Triumph ſchallt, welches Thraͤ⸗ 
nengebet 
Dir aus den Welten! Hoch toͤnt's, wo Pole 
Schneller ſich drehn, ſanft, wo der Luͤfte Saͤuſeln 
Kuͤhlungen weht und der Quell! — Wird mit 
Entzuͤckungen 


Einſt vernehmen, ſtaunend mein ohr, Jubel der Himm⸗ 
Nliſchen? 
Werd' ich euch kennen, Mitanbeter, euch? 
Wuallen zu euch ſterblich nicht mehr? Feiern 
Dort auf dem Siebengeſtirn, im Sirius, unter der 


Goldnen Aehre Feſte der Seligen, werdet, Himmliſche, 
Unter die Lauben, die aus Himmels Sproß 
Dort die Natur, ewig zu bluͤhn, um euch ſchuf, 
Vyr mich begleiten? Komm’ ich mit den Gelieb— 
"teren, 
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Nur fehlte die eherne Kette, die 
Er ſchlingen ſollte um Alemanniens 
Getheilte Herrſcher, daß ſie ſchuͤtzten 
Graue Geſetze, den Bojerzepter 


Bewahtten den Abſproͤßlingen Wittelsbachs, 
Die, unbehaucht vom roͤmiſchen Coͤlibat, 
Dem Moͤrder teutſcher Fuͤrſtenſtaͤmme, 

Bluͤhen am Ufer des Vaters Rhenus. 


Er ſchlang die Kette um Almanniens 
Getheilte Herrſcher. Als es Allvater ſah, 
Da ſprach er aus: „Sie ſind vollendet 
Friedrichs Thaten, ſie ſind vollendet.“ 


Segr eilt der Engel Erſter zu Friederich, 
Und bringe thm die Botfchaft: „Allvater fprad): 
Sie find vollendet, deine Thaten, 
Friedrich Brennus, fie find vollendet!“ 


„Komm, wir in jenen höhern Gegenden, 
Nicht mehr gehällt ins hindernde Erdgewand, 
Nicht mehr beftristen von der Dummheit, 
Trogend dem Gifthauch des blaſſen Neides!“ 


Dem Engel folgte Friederich, umverruͤckt 
- Die Miene, feines innen Gehalts gewiß, 
Entfchloffen, ewig fortzumirken, 

Ewig zu ftreben nah Thatengröße. 
Sept kam et an. Sein harreten am Safpisthor 
Der graue Ziethen, und der getreue Keith 

(Unfterbliher, als er hienieden 
Hätte vermuthet), Schwerin und Bevern. 


Ihm glänzt der Schwefter Sriederihs Sohn und Stolz, 
Der Held der Liebe, Guelfiens Leopold 
Entgegen; laut ertönt die Harfe 
Kleiſtens, des Barden mit hundert Narben. 


Lyriſche Form. 97 


Um der Vergeſſung holde Quelle, 
Spielt in der Trauerzipreſſen Zweigen. 
Und wann einſt Gott mit heiliger Flammenglut 
Die Erde laͤutert, und die Jahrhunderte 
Des goldnen Friedens und der Unſchuld, 
Jugendlich prangend, ihr wiederkehren; 
Dann wallet, ahn' ich, eben der ſanfte Geiſt 
Um die verjüngte, wallt und verwallet ie, 
Und unfrer Seelen Aetherhällen 
Laben des ewgen Frühlings Luͤfte. 


O fey gegrüßt mir, Erfter des ſchoͤnen Mäts! - 
Tag hoher Ahnung! Sey mir gegräßt, du Bilb 
Des Jugendlebens üunfser-Exrde, . ' 
Und der verjüngenden heiligen Zukunft! 

8) von v. Herder. (T 1803). 

Die Tonfunfe. (abgekürzt) 

Die du droben den Reihn ber Sterne | | 
Und der Unfterblihen fühl, un 
Sn ewig junger, fchwebendem. gudeltam, = | 

Nah und näher hinan des Alvolltommnen Thron, 
Und tief hienieden im Erventhal, 

. Unter des Himmels’ heiligem Blau, , 
In feifen Tönen, tm verlornen Lade | 

Der Ahning, unfer Hey 

In die Choͤre der Himmel erhebft: 


Ewige Harmonie! | 
Kling’ ein in meine: Saiten! u 
Heilige Harmonie! , | . 
Kling’ ein in, meine Serie! Ä 
Sie fühle dich; fie will, fie wird dich him! 
Dritter e Teil 


ı 
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Des Wohllauts ew'ge Kette ziehe 

Auch meinen Geiſt. Es wallt mein Herz 

Sm Strome der Melodie zum hallenden Ocean 
Der Allvollfommenheit. 


Wach auf in mir, du leifer Himmelston, 
Der meine Seele ward. 


Aus keiner Engelsharf' entquolleſt du. Dich hauchte | 
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Der Ewige felbft mir ein. 

Du bift mir Emialeit, 

Biſt Sottesgefühl in mir, der unendlichen Harmonie 
Vorahnende Verkuͤnderin. 


Wann einſt mein Geiſt 
Vom Erdenſtaube ſich hebt empor, 
Und ſeiner Feſſeln ſanft ſich windet los; 


Zu Huͤlfe komm' ihm dann, du heil'ger Strom, 


Von Toͤnen andrer Welt, 

Umſtroͤm' ihn ganz, und trag' ihn ſanft hinuͤber! 

Des Himmels Gabe biſt du uns, 

O Tonkunſt! biſt ein Tropfen 

Von jenem hellen melodiſchen Wolluſtmeer, 

In dem das Weltall ſchwimmt, 

Ein Meer von Zahl und Mans und Lie’ und Tan, 
und Leben! 


Wann In des Lebens Labyrinth, 
Sm dunfeln Hain der bangen Mitternacht, 
Umringt von Thiergeheul und Holenſtnmen, 
Mein Herz erbebt, 
Und uͤber ſich verzagt, 
Und nirgends Ausgang findet: 


Des Himmels Tochter, fuͤße Zauberin, 


Nicht mit Sirenen⸗, nicht mit Feenklang 
Erſcheine mir; ein Lied der Andacht ſͤße 
Mir Ruh’ ins 1.7 
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Wie wird mir? Hoͤr' ich nicht 
Ihr Kommen? Fuͤhl' ich nicht 
Ihr fanftes Schweben wie im Mondesſtral? 
Sie fpriht mir zu; ein Engel ſpricht zu mir, 
Ein Himmelswefen, das unnittelbar 
Mein Herz berührt, die weinende 
Geruͤhrte Laute, und den Klageton 
Schnell in Triumph verwandelt. 


„Derlaffener, was zageft du, 
In trüber Einfamteit? 
Bott, der den Gang der Sterne kennt, 
Kennt auch der Menfchen Herz. 
Er giebt dem Schiffe feinen Weg, 
Den Winden ihre Bahn; 
Er wird aud dir im Weltenmeer 
Des Lebens Weg verleihn. 
Was zageft du? Der Erde Noth 
Geht wie ein Traum vorbei, — 
Und was dir heute Mißlaut daͤnkt, | | * 
Iſt morgen Harmonie.“ 
„Schau gen Himmel, und ſieh! Am hohen Tem⸗ 
pelgewoͤlbe | 
Funkeln Sterne, da glänzt Gottes unſterbliche Sqrift. 
Kann dein Auge ſie zaͤhlen? dein Ohr die Stimme ver⸗ 
nehmen, 
Die des Erſchaffenden Ohr ewig und ewig vernimmer 
So tönt alles um dich! Ein Stral der Sonne erklingt dir 
‚Sieben Töne des Lichts, golden und heilig tm Klang. 
Allenthalben ftrömet dir zu das große Geheimniß 
Deiner Vollendung; du lernft ewig und ewig darak. ’ 
Maas, Bewegung und daht im Kampf der liebenden 
Einträge - 
Spricht in Toner dir zu: Eines in ann Son 


400 | Dichtkunſt. 


O Harmonie, ich flehe dir, 
Du Seele meiner Seele! Rufe mir, 
Aus jedem Wefen rufe 
Den reinen Ton hervor, zu dem es klingt, 
O Führerin durchs Leben! Freundfchaft ift 
Der Seelen Einklang. Lieb’ und Güte find 
Der füße Wohlklang, der in Allem tönt; . 
Der immer reiner, immer höher fteigt. 
Wohin? wohin? zu welcher Symphonie 
Der Symphonie? 


9) von v. Sonnenberg (+ 1806). 


Die Phantafie. (abgekuͤrzt) 
Phantaſie, ſchoͤner Traum der erſten Unſchuld, 
Unterm Baume des Lebens, der in Eden 
Mit des Wipfels Saͤuſeln in mondheller 
Lenznacht herabſank! 
Und nun eroͤffneſt du den großen Tempel 
Der Natur; an der Sonnen Feu'rgeſtaden 
Hallt dein Flug; verweht in den Sternenwelten, 
Welche dort glänzen! | 
Traͤumeſt an Edens ftillen Blumenhuͤgeln 
Nicht blos, hoͤreſt in tiefer, blauer Ferne J 
Auch den ernſten Baum der Erkenntniß fei' rlich 
WKirauſchen im Winde! 
Phantaſie, ja dich fhuf in ihrer ſchoͤnſten 
Stunde fröhlich die Gottheit, die Natur wand  . 
Einen Regenbogen zum Kranze dir aus 
Bluͤthengelock her; 
Gab dir der Schönheit reine Schwanenfluͤgel, 
‚Adlereite dann ihrem Silberſturme, | 
Kleidete Hell dich in der Morenroͤthe 
Relengemande !0 
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Ewige Jugend tranfeft du, o Göttin, 
Aus dem Strome des Lebens, und der Liljen 
Silberſchnee umglänzte deines vufſent 
Wallende Reize! 


Grazienkoͤnigin! auch uͤber Graͤbern 
Bluͤheſt du; dir dampfet aus den Thaͤlern 
Das Gebirg, vom ganzen Altar der Erde 
Nebel zum Opfer! 


Tief in des Haines dichten Laubgewoͤlben 
Wallſt du, laͤchelnd im wilden Sturm des Abends, 
Sieh, er bringt nur duftende luͤthenopfer 
Hin dir zu Fuͤßen. = 


Deinen Altären dampft der erfte Weihrauch, 
Durch die ganze Natur, und ihrer Kinder 
Jubelchoͤre huldigen dir in. dem. fhönen : 
Frühe: und Spaͤtroth! | 


Einft, warn du auch im leifen Atendtuftchen. 
Unter ſaͤuſelnder Eichen Schattenkuͤhle, 
Mir am mondbeſchimmerten Blumenhuͤget 
Roſig erſcheineſt; 


Sollen der Saiten reinſte Silbertoͤne 
Mit dem Saͤuſeln der Eichen Dank dir ſchallen, | 
Bis ich. endlich unter dem Blumengrafe 
Ruhiger fhlummre- 


10) von Starfe (Hofpred. zu Ballenſtebth 


Gefuͤhl und Hoffnung der Menſchheit. 
(abgekuͤrzt) 
Entzücen ſtroͤm aus meinem Munde, 
Wie Flammen fleig’ empor mein Lied; 
Ich feire meine ſchoͤnſte Stunde 
Don füßem Hachgefuͤhl durchgluͤht. 


ap . Dihefunga: 


Wie friedevoll des Stromes Wellen , 

In Eine Flur zufammenfchweilen; . a] 
So laft, im innigfien. Deren, | u 
O Menfchen, laßt uns Menfchen feyn!. 


Wir theilen auf der Bahn zum Ziele 
Des Lebens Schmerz, des Lebens Luft, 
Der Menfhheit Ernſt, der Menfchheit Spieler 
Wie meine, hebt fich eure Bruſt. 
O fühlet, wie mein Herz ſich reget, 
Sch fühle, wie das eure ſchlaͤget; | 
Auch euch durchſtroͤmet Blut, wie mich, 
Und was ihr alle ſeyd, bin ich. 


O kommt, und kniet voll Andacht nieder, 
Und betet weinend mit mir an; 
Denn wir ſind Menſchen, wir ſind Bruͤder, 
Und wandeln all' auf Einer Bahn. 
Der Koͤnig in des Glanzes Fuͤlle, 
Der Bettler in zerrißner Huͤlle, 
Der Mann der Weisheit und des Lichts, 
Der Mann im Schweis des Angeſichts. 


Sch finde mich in Allen wieder; 
Verdammet feldft den Böfen nit, - 
Wir find ja Menfchen, wir find Brüder, 
Es fehlt dem Armen nur an Licht. 
Ah wir find Menfhen; — Menfchen bleiben! 
Was uns umhuͤllet, mag zerftäuben; 
Was in uns Menfchheit heißt, Heficht, 
Wann alles um uns her vergeht. 


Und fin® in Millionen Truͤmmer 
Der Welten Heer, in Nacht ihr Lauf; 
Wir gehen neu mit Sternenſchimmer 
Noch manchen Tag des Dafeyns auf! 
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Triumph! und jeden Tag verſchwindet 
Die Thierheit mehr, und mehr entbindet 
Das Edle fih, das Zeit und Weit 
Hienieden noch gefefßelt. Hält. — 


Mit Beben blicke nach deinen Kämpfen, 
Bedrängte Menſchheit, wer dich liebt, 
Und wendet oft von Leinen KRrämpfen 
Die naſſen Augen tiefbetruͤbt. 

So weint ein. Weib mie Mutterherzen 


Den kranken Sphn und feine Schmerzen, 


Und zaget, wenn er fiöhnend bebt, 
Und warn der Krampf ihn zudend ‚hebt, 


Entſage, Mutter, deinem Leide, 


Set ruht dein Sohn in Schlaf gewiegt, 


Indeß fein Geift mit junger Freude 
Sich warm um holde Bilder fchmiegt; 
Senefung und Gedeihn und. Leben 
Mus ihn im Traume jetzt umſchweben, 
Er lächelt füß, und horch, er ſpricht, 
Und, deutet uns fein Traumgefiht: . 


Ihm daͤucht in feinen: felgen Träumen, 
Er wall’ im roſenfarbnen Licht 
Sm Frühling unter Biatenbaͤumen, 
Durch die des Morgens Röthe bricht. 
Wie Blumenduft ummebt ihn linde 
Der Zephprathem Fühler Winde, 
Indeß fein Haupt an ‚Blüten fireift, 
Und feine Sand nach Bläten. greift. 


Er träumt, es huͤben Adlerfluͤgel 
Ihn in ein juaendliches Chor 
Bon Höhern Wefen über Hügel 


Und Hain und Wolken leicht anpor. — 


Sn 
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Entfage, Mutter; deinem Leidejz : Ci "dem; 
Dein Liebling: räumt von Kräft und —2* Br 


Sein wonnevolles Traumgeficht . | 
Iſt Bürge: du verkterft ihn nicht. — 


Ich hänge: trunken an dem’ Bildeß 
Es ift der Menfchheit ſchoͤner un BEE 
Sc weide mic, an feiner Milde : | 
Und fafle mein Entzüden faum.. 


Doch kämpfer fie, — doch, Po den. 2 Rängen 


Im Kriege Sernt fie Kriege. dämpfen ;s-- 
Im Streit mit Dunkel fiegt das Licht, 
Im Zwiſt mie Sinnlichkeit die. Pflicht. 


Die Menfchheit hofft; — in fühen Feen | 
Empfinder fie ſich flart und groß; 
Erblicket Blüten in den Keimen 
Und Freiheit in des Dranges Schoos.. 
‚Entfaget, Brüder, : euerm Leide, 
Die Menfchheit träume von Kraft und groude 
Die Menſchheit unterlieget nicht; 


Was reget ſich in ihrem Sehnen 
Nah Wahrheit, Recht und Wuaͤrdigkeit 
Und in dem Flehen Heißer Theänen' 
Nach Höherer Vollkommenheit? . 
Was hebt den Helden, Lehrer, Richter, -- 
Den Philofophen und den Dichter? 

Was glüht im jeglichem Gefähl 
Und adelt unfrer Kuͤnſte Spiel? '. - 

O das iſt Ahnung, leiſes Wehen 
Entzäcungsvollen Vorgefühls 
Von ihrer Würde hoͤchſten Höhen 
Und Schimmer von dem ‚Glanz. dis Ziels. 


3.9) 
Das bürger uns ihe Traumgeſicht! Fe 
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Vor vollem Auffhwung ihrer Fluͤgel 
Bedeckt uns zwar des. Grabes Hügel; 
Doch fehn wir fhon, fie firebt hervor, 
Sie ſchwingt fich fiegend. einft empor! 


Auf ihres Tempels Altar glühet 

- Dann heil der Geiftesfreihett Licht, 

Und wer die Flamme lodern fi iehet, 

Erbebt vor ihrem Lodern nicht, 

Drum drückt fie nicht voll Irrſinns meh 
- Der ganze Tempek leuchtet wieder, 

In welchem Brüder auf den Knien 

Von heiligen Gefühlen gluͤhn! 


Einf führt tn ſtarker, feſter Rechts 
Vernunft den hohen Herrſcherſtab; 
Dann ſchwinden jedes Wahnes Nächte 
Und alle Feſſeln fallen ab. 
Wie Harmonie vom: fchönften Liede 
Befeligt jeden milder Triebe, 
Ein: Friede, den kein Schickfal Hricht, 
Ihn ſchuͤtzt der Demantſchild der Pflicht, — 


Triumph! zum Ziele laßt uns ringen, 
Zum Ziel, uns ſtralet ſchon fein Stanz, 
Und einft verfchwindet, was die Schwingen 
Der Menfchheit jegt noch hemmet, ganz, 
Sie Hebt fih dann mie kühnem Fluͤgel 
Und fegnend über unfre Hügel; 

Wir ſehn auf lichter Sternenbahn 

Sie fhön fih unfern Sternen nahn. 


D:namenlofes, füßes Beben! 


Wir ſtammen aus der Menfchheit Schoos, - - 


Die. Menfchheit wird fich höher heben, 
So warf der Schöpfer ihr das Loos, 


j ro. 
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O Brüder, Brüder, feht fie ringen; Zu 
Triumph! fie. dehnt, fie hebt die Schwingen; 
Wir fehn, auf lichter Sternenbahn, i 
Sich kuͤhn dereinft den Sternen nahn! 


11) von Joh. Heinr. Voß. 

Die erneuerte Menſchheit. 
Stille herrſch'), Andacht, und der Seel' Erhebung, 
Rings umher! Fern fey, was befleckt von Suͤnd' iſt, 
Was dem Staub anhaftet, zu Hein der Menſchheit 

Hoͤherem Aufſchwung !?!? J 
Dem die Weltkgeif, all! in den Sonnenhimmeln 
Staub find, dem Weltjahre wie Augenblicke 


Dem, geſammt aufſtrebend, der Geiſter Zeſm inn 
Nur Ein Gedank' iſt; | 


Defien Macht kein Maas der Erfchaffnen ausmißt; 

Deſſen fernhin daͤmmerndes Licht Begeißrung 

Kaum erreicht,. hochfliegend: den Geiſt der Seifter! 
Betet ihn an! Gott! Ä 


Nicht der Lipp' Anbetung ift werth der Gottheit, 

Nicht Gepräng’ abbügenden Tempeldienftes, 

Nicht Geluͤbd' und Zaften; nur That getlarter 
Menſchlichkeit ehrt ihn! 


Dich allein, Abglanz von der Gottheit Urlicht, 

Menſchlichkeit, dich ſah der entzuͤckte Denker, 

Bebt' in Wolluſt, rang, wie zur Braut der Sängling, 
Ah! und umſchloß dich! 

Ob wie todt auch flarye der Geiſt der Menſchheit 

Durch der Willkuͤhr Zwang und gebotnen Wahnſinn; 

Doch erringt ſiegreich auch der Geiſt der Menſchheit 
Neue Belebung. 
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Zwar er fchlief Jahrhunderte, dumpf in Feen, - 
Todesihlaf, ſeit Himmelempor bie Freiheit 

Vor den Zwingherrn floh, und des Bögeaprichers 

| Lauerndem Bannſtrak. n 


Luther kam; auf fhaudere im Schlaf der Beiſt ihm, 
Blickt umher, ſchloß wieder das Aug' in Ohnmacht, 
Und vernahm lei? ahnend den Laut aus Trümmern 
Attiſcher Weisheit. | n 


Bald, wie Glut fortglimmt in der Kap, am inbhauch 

Fuͤnkchen hellt, roth wird, und in Feuerflammen 

Licht und Waͤrm' ausgießt; ſo erhob der Wericabait 

Schlummernder Geiſt ſich, 

Lebensfroh! Hin ſank die verjaͤhrte Feſſel, 

Sank der Bannaltar, und die Burg des Zwingherrn; 

Rege Kraft, Schönheit, und des Volks: Gemeinfinn 
Bluͤhten mit Heil auf! on 


12) von einem Ungenannten. 


(aus dem Merkur, von Philippi redigirt, Jehrs. 
1824. St. 131.) 


Dem 31. October. 


Iſts doch ſtill um mich her? Nebel der Frahlingszeit 
Waͤhn' ich aufſteigen dort an dem Gebirgsabhang, 
Wo der feiernde Chorus 
Oft unſterblichen Jubel ſang. 


Und ein mahnender Geiſt, einſam und fürchterlich 
Steigt aus jenem Gewoͤlk'! Hoͤr' es, Thuiskons Volk, 
Worte ſtrafender Predigt 
Ruft der einſame Geiſt dir zu. 
Lichthell flammet der Nord, als er die Red' beginnt, 
Und zum oͤſtlichſten Sau dringt der Erteuchtung Stral, 


108 Dichtkunſft. 


Meerfiutgegenden zittern, 
Als er drohend die Rechte hebt. 


„Wundertraͤumendes Volk! ſiehſt du bie Finſterniß 
Dort den Suͤden umziehn, furchtbar wie Hoͤllennacht? 
Iſt des ſchrecklichen Traumes 
Ungluͤckſeliger Schau'r dir fremd?“ 


„Irrthum huͤllte dich lang', grauſe Verwuͤſtung ſchritt 
Kuͤhn einher in der Nacht, und im Gefolg' der Tod. 
Da nahm göttlich Erbarmen 
Sich der armen Verirrten an.“ 


„Und ein heiliges Licht nahete dir, ein Troft 

In der Finfternig Tief. Kennſt du nicht mehr dies Schwert | 
Hoher göttliher Wahrheit, 

Das des Satanas Seele traf?“ 


„And ihr Lieber nunmehr wieder die Finſterniß, 
Stellt das heilige Licht unter den Scheffel Hin, 
Während ihr in der Dämm’rung, 

Leere Träume des Himmels träumt. “ 
„Evangelifches Volk! denk der Vergangenheit. 
Seiftertödtender Wahn fteht aus den Gräbern auf. 

Wehe dir, wenn er waltet — 
Fluch verkündet dir Luchers Seit —!“ 


| 19. 
e) Die Hymne, 


Keine andere Form der lyriſchen Dichtkunſt ift 
dee Ode fo nahe verwandt, als die Hymne; denn 
auch in ihr wird der Gegenfan des Unendlichen und 
Endlichen durch die erhöhte Stärfe der Einbildungs— 
kraft lebhaft verfinnlichtz; auch in ihr wogen bie 
durch dieſen Gegenfag aufgeregten Gefühle der Luft 


J 
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und Unluft mächtig gegen einander anz auch in ihr 
erfcheine der dargeftellte Hauptgegenftand im hohen 
Ölanze des von dem Dichter gezeichneten Ideals; 
auch in ihr ſteht die Wirflichfeie tief unter dee von 
dem Dichter zur Aftherifchen Einheit erhobenen idea: 
liſchen Welt; auch in ihe fiege zulege das Ideal 
über die Wirflichfeit, fo wie das Gefühl der uf 
über das Gefühl der Unluſt. Dies alles hat die 
Hymne mit der Ode gemeinfchafrlichz felbft nach der - 
Fülle und Stärfe des Tones, und nach dem Meich- 
thume und der Mannigfaltigfeit der dichterifchen Far: 
bengebung, kann, wie fehon bei der Ode bemerfe 
ward, zwiſchen Ode und Hymne Fein wefentlicher 
Unterfchieb aufgeftelle werden, weil die Kraft der 
dichterifchen Darftellung und die Hochglur ihrer Far: 
ben weniger von dem Hauptgegenſtande des Ges 
dichtes, ale von der Individualitaͤt des Dichters, 
und von feinem ganz fubjecfiven Ergriffenfeyn von 
dem darzuftellenden Stoffe abhängt: Zu 
Behalten wir aber die gelungenften dichterifchen 
Erzeugniffe, welche zunächft als Hymnen bezeichner 
“werden, im Auges fo wird die dichterifche Eigen- 
shümlichfeit der Hymne, im Gegenfage der Ode, 
zumächft dadurch beftimme, daß theils zum Ge⸗ 
enftande der Hymne nicht, wie bei der Ve, 
jede metaphyſiſche Idee überhaupt ſich eignet, fon« 
dern entweder Gott felbft, oder ein allegorifches, 
als Gottheit perfonificirres Wefen (1. 8. 
die Sonne, die Tugend), wenigftens ein durch die - 
Darſtellung aus der Reihe des Endlichen herausgeho: 
benenes, und nad) feiner höhern, überfinnlichen Kraft 
gefeiertes Weſen; — theils daß, nach dem in der 
Hymne vorherrfhenden dichterifhen Grundtone, 
weniger der Gegenfar des Unendlihen und Endlie 
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chen und der das Gefuͤhl beſtuͤrmende und erſchuͤt⸗ 
ternde Abſtand des letzten von dem erſten verſinn⸗ 
liche, als vielmehr ein Gleichgewicht in der Schil⸗ 
derung und Durchführung des vorherrfchenden Ge» 
fühle der Luft feftgehalten, und das — durch vie 
Schranken ver Endlichfeit zum Bewußtfeyn gebrachte 
— Gefühl der Unluft minder ſtark gezeichnee wird, 
als das Gefühl der Luſt. Wenn daher auch, der 
höhern dichteriſchen Schattirung wegen, das Gefühl 
der Unluft, veranlagt durd den Abfiand der Wirk: 
lichkeit von der Lnermeßlichfeit des ‘deals, in ver 
Hymne nit ganz fehlen darf; fo wird es vo 
nicht mit folcher Kraft emporgehoben und dem Ges 
fühle der Luft gegen über geftelle, wie das Gefühl 
der Luft, fo daß niche nur in der ganzen dichterifchens 
Haltung der Ton der Luft vorherrfche, fondern au 
im Voraus der äftherifhe Sieg des Gefühle des 
Luft über das Gefühl der Unluft entſchieden ift. 


Was den Anbau der Hymne von den fruͤ⸗ 
bern teutfhen Dichtern betrifft, we namentlich 
Opitz md Tſcherning gehören; fo gilt daſſelbe 
davon, was bei der Obe erinnert ward, daß die 
von den Altern Dichtern gewählte Aufſchrift 
nicht über den innern Charafter ihres Gedichts ent⸗ 
feheiden fonnte, und daß, erft nach den Fortfihritten 
der Philofophie im achtjehnten Jahrhunderte, ver 
dichterifihe Auffhwung in bee Siymne, wie in der 
Dde, möglid war. u 


20. 0 
DBeifpiele von Hymnen— 


1) von Tſcherning (+ 1659). 
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Lob des Weingorttes (Bruhftäd). *) 


O Dater Bachus komm, mein Geiſt der reget ſich 
zu fliegen in dein ob. Komm her, ich finge dich, 
Du edles Blißen : Kind. Ich mäg nicht letzter bleiben, 
Da Teutfchland diefen Tag fi unter dir läßt. ſchreiben, 
Und ſtellt die Feier an. Du Geber aller Luſt 
Giebſt meiner Zunge Kraft, erquickeſt mir die Bruſt. 
Ich ſinge noch ſo gut, wann du mir in die Stirne 
Mit rechtem Maaße zeuchſt. Ein nuͤchternes Gehirne 
Singt etwas, ſo doch nicht in langer Zeit beſteht, 

Das mit dem Meiſter lebt, mit ihm auch untergeht. 
Was waͤre doch das Pfand des Lebens ohne dich? 
Was hätten wir für Luft? Mit Weinen hebet ſich 
Dies kurze Leben an, mit Koffer und mit Zagen 
Volführt mar feine Zeit, mit Seufzen, Ad und Klagen 
Geſegnen wir die Welt. Da hilfe kein Widerſtehn! 
Im Fall ih gut nicht will, fo muß ich böfe gehn. 
Drumb handelt diefer wohl, der feiner Zeit gebraucht, 
Der Zeit, die als ein Dampf in freier Luft verraucht, 
Und reift ung mit fi) hin; der auch mit großem Herzen 
Bleibt immer, wie er ift, verlachet Noth und Schmerzen, 
Stirbt ab der Sterblichkeit, und Härter feinen Muth. 

- Hierzu, du Hüfte: Kind, find deine Neben gut. 

Du: ftarker Liber, du entzuͤckſt ung von der Erben, 

Du weckſt die Sinnen auf, daß fie voll Seiftes werden, 
Gehn allzeit Über ſich, beftehn mann alles fällt, 

Und fchlägen auf fie zu auch Stüde von der Welt. 





*) Abſichtlich iſt dieſes Bruchſtůck unter die Hymnen, 
und nicht unter die Dithyramben aufgenommen, wo⸗ 
hin es der Ueberfhrift nad) gehört hätte, weil 
der Ton und die Haltung der dichterifchen Form durch: 
aus nicht die trunfene Begeifterung bezeichnet, welche 
in der Dithyrambe vorherrfchen muß. 


112 | | Dichtkunſt. 


Stets nuͤchtern ſeyn betruͤbt und martert daB Gehirne, 
Der Sinnen edles Haus. Erhitzeſt du die Stirne 
Da gehn die Sorgen fort, da wandert alle Pein, 
Da wird der Knecht ein Kerr, wie ſchlecht er auch mag fehn: 
Sefangne gehen los, und greife Köpfe juͤngen; 
Dann ift man reich genug, und hat an allen Dingen 
Noch fatten Ueberfluß, forgt ganz für morgen nicht, 
ie mancher für fein Geld den Hals ihm felber bricht: 
O Evan Evoe, laß jenen nüchtern bleiben, 
Dem Geld und Gut den Durſt und Hunger muß vertreiben, 
Der dich ein ganzes Jahr auf ſeinen Tiſch nicht kauft, 
Und wie das dumme Vieh das liebe Waſſer fauft. 
Man weiß, wie mancher iſt zu einem Weihe kommen, 
Auf die er nie gedacht, der deinen Saft genommen. 
Wo der in Glaͤſern fpringt, da thut das Lieben wohl; 
Da geht das Weibesvolk noch weiter, als es fol. _ 
Bei der kein Kuß verfängt, kein Bitten ſtatt will finden; 
Laßt oftmals durch den Wein, wie keufch fie wär, fid) 
binden. 
Wo aber du niche biſt, da laͤßt die Liebe nach, 
Sie ſchoͤpfet ihre Luſt aus deiner Reben Bad. — 


Was graͤmet man ſich viel? Die Sorgen, ſo mich 
kraͤnken, 
Die will ich allzumal heut in das Weinfaß ſenken. 
Nicht lebe morgen erſt, wer heute leben kann. 
Herum, trinkt eines ber, die Zunge klebt mir at, 


2) von Uz (+ 1796). 
‚Gott der Weltenfhöpfer. (abgekürzt) : 
Zu Gott, zu Gott flieg’ auf, hoch über alle Sphären 
Jauchz' ihm, weit fchallender Geſang, 
Dem Ewigen! Er hieß das alte Nichts gebaͤhren; 
Und ſein almachtis Wort war Zwang: 
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Ihm, aller Weſen Quelle, werde 
Von allen Weſen Lob gebracht, 
Im Himmel, auf der Erde, 
Lob ſeiner weiſen Macht. 


Von ihrer hohen Bahn, in jener lichten Ferne, 
Jauchzt ihm die Sonne freudig zu. 
Du machteſt mich, du Gott! Und rings umher die Sterne, 
Das Heer des Himmels, machteſt du! 
Sein Lob, ihr ſchimmerreichen Schaaren, 
Toͤnt auf der dunkeln Erde nach, 
"Von Weſen, die nicht waren, 
Und wurden, als er ſprach. 


Ihr Himmel, oͤffnet euch, daß ich bewundernd preiſe, 
Wie Sonn’ an Sonne friedlich glaͤnzt, 
Und, ewig unverwirrt im angewiefnen Kreife, 
Doc, weit gebietend, jede glänzt. 
Umfonft, die fhwindelnden Gedanken, 
Verloren in dem großen Blick, * 
Entfliehen in die Schranken 
Der niedern Welt zuruͤck. | 


Hoch über Sonnen ftand der Schöpfer, dem fie leben, 
Und eine fah er an und ſprach: 
Der Erde Hab’ ich dich zur Königin gegeben; 
Zeuch fie durch fanfte Bande nach, 
Daß du, ihre leuchtend, fie erfreueft, 
Und fanfte Klarheit in der Nacht 
Dem ftillen Monde leiheft, 
Den ich für fie gemadt. 


Wie war dir Erde nun, da dich zum erftenmate 
Der Sonne glänzend Antliß fand, 
Da deine Königin, auf einem lichten Strafe, 
Den liebreizvollen Tag dir fandt? 
Dritter Theil. 
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Er kam; die goldnen Locken flogen 
Gezaͤhmt durch einen Blumenkranz; 
Die jungen Stunden zogen 

Ihn auf zum Fruͤhlingstanz. 


Du haſt mit reichem Strom das Leben ausgegoffe, 
Bis in die kleinſte Felſenkluft!. 
O Schöpfer! Gätigftert wie, viele Stimmen fofien 
Dir dantend in der heiterm Luft, 
Und drängten fi, in taufend Weifen, 
Ein lieblich wild vermifchtes Chor, 
Dich, ihren Herrn zu preifen, 
Zu deinem Thron empor... 


Bald kam zur frohen Schaar der Zeuge deiner Größe, 
Der Menſch, den du zulekt gemacht, 

Damit ein Wefen wär’, das mit Vernunft genäffe, 
Was deine Huld hervorgebracht. 

Sefhaffen, daß er vor dir wandle, 

Die unterwärfig, aber frei 

Nach weiten Pflihten handle; ' 

Dich lob' und glücklich ſey! 


Er ſtammelte dein Lob mit dankharem GBemathe, 
Sobald er dacht' und froh empfand, 
Und uͤberall dich ſah, dich, o du hoͤchſte Guͤte, 
Dich am beſtralten Himmel fand, 
Dich auf der blumenvollen Flaͤche, 
Dich im gewuͤrzten Myrrhenduft, 
Sm Murmeln kühler Bäche, 
Did in der Früählingsluft. 


Dich loben, Kerr, iſt' Pflicht! Dein Ruhm ſchallt 
ungezwungen 
Von meinem dankbarn Saitenfpiel, 
Dein Ruhm erichalle laut von aller Menfchen Zungen 
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Bis an der Erbe letztes Ziel, 

In ewig teauernden Gefilden, 

Und wo die Sonne fanft regiert, 

Und wo verbrannte Wilden I 
Sie zu dem Schoͤpfer fuͤhrt! 


3) von Gleim. (+ 1803). 


Die Sonne. 

Haft du die Morgendämmerung gefehn ? 
Haft du das fanfte Roth betrachtet, das 
Die Wiederfunft der großen Sonne dir 
Verkuͤndigt? War’s in deinem Herzen ftill‘? 
In deiner Seele heiter? da du fie 
Die große Sonne ſahſt, was dachteft du? 
O welche Wunder meines Gottes dort 
Sin diefer einen Sonne! Herz, ber’ an! 
Du, meine ganze Seele, voll von ihm, 
Sing’ ihm ein Lied! In jedem Sonnenftraf, 
(Und jeder Staub empfängt den feinigen) 
In jedem glänzt und feuchter feine Macht 
Und feine Gnadel Singer, Menfchen, ihn, 
Den mächtigen und guten Gott! Wenn ihr 
Sin ihrem herrlich fchönen Aufgang fie 
Betrachtet, dann, ihre Menfchen, finger ihn, 
Den mächtigen und guten Gott! Er hat 
Mit diefer Schönheit fie geſchmuͤckt; er läßt 
Das fanfte Roth, das euch gefällt, fo ſanft 
Aus ihren Stralen fallen, daß es euch 
Sefallen muß. Ihr Menfchen, finget ihn, 
Den mächtigen und. guten Bott! Er ftellt 
"Dies helle Thaugewoͤlk vor ihren Glanz, 
Daß euer Auge, nicht geblendet, fie | 
Auffteigen feh? in. ihrem Pomp! Sie sehr I 
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Er kam; die goldnen Locken flogen 
Gezaͤhmt durch einen Blumenkranz; 
Die jungen Stunden zogen 

Ihn auf zum Fruͤhlingstanz. 


Du haſt mit reichem Strom das Leben ausgegoffen, 
Bis in die kleinſte Felſenkluft!. 
O Schoͤpfer! Guͤtigſter! wie viele Stimmen lloſſen 
Dir dankend in der heitern Luft, 
Und draͤngten ſich, in tauſend Weiſen, 
Ein lieblich wild vermiſchtes Chor, 
Dich, ihren Herrn zu preiſen, 
Zu deinem Thron empor. 


Bald kam zur frohen Schaar der Zeuge deiner Groͤße, 
Der Menſch, den du zuletzt gemacht, | 
Damit ein Weſen wär’, das. mie Vernunft genäffe, 
Was deine Huld hervorgebracht. 

Sefchaffen, daß er vor dir wandle, 
Dir unterwärfig, aber frei 

Nach weiten Pflihten handle; ' 
Dich lob' und glücklich ſey! 


Er ſtammelte dein Lob mit dankbarem Bemuthe, 
Sobald er dacht' und froh empfand, 
Und überall dich fah, dich, o du hoͤchſte Guͤte, 
Dich am beſtralten Himmel fand, 
Dich auf der blumenvollen Flaͤche, 
Dich im gewuͤrzten Myrrhenduft, 
Im Murmeln kühler Bäche, 
Di in der Frühlingsluft. 


Dich loben, Kerr, iſt' Pflicht! Dein Ruhm ſchallt 
ungeswungen 
Don meinem dankbarn Saitenfpiel, 
Dein Ruhm erfchalle laut von aller Menfchen Zungen 
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Seit du, der leeven Macht entfunfen, 
Dein ftolzes Licht von ihm gehohlt, 
Sah' es in dem Gewuͤhl der Funken, 
Die durch den Lichtraum prunfen, 
Schon mandhen Stern verkohlt. 


Nur deinem Urgeſtirn veraltet 
Kein Reiz! Mit gleiher Kraft beflammt, 
Treibt es fein großes Rad, entfaltet 
Die Zeiten, und verwaltet, 
Wie fonft, fein Mittleramt. 


Und Ienten aller Erden Pfalmen 
Gleich nicht den Ausfluß deines Strals; 
Doc überfleideft du die Palmen I 
Des Athos, wie die Halmen 
Des rauhſten Schweizerthals ! 


Juwel in des Erſchaffers Kranze, 
Und erfies Wunder feines Hauchs, 
Du leiteft, ſchmuͤckſt, vereinft das Ganze; 
Eins fehle nur deinem Glanze: 
Bewußtſeyn des Gebrauchs, 


Du ftehft im größten Wirkungskreiſe 
As Sklave, der im Joche prangt. 
Beherrfcher feiner kurzen Reife 
Durchs Leben, dringt der Weife, 

Wohin fein Herz verlangt. 

Sey größer noch! Um deine Würde 
Vertauſcht, felbft auf dem Weg ins Grab, 
Der Staubbewohner einer Hürde 
Nicht feines Lebens Buͤrde, 

Nicht feinen Wanderſtab. 


Denn bald: zu hoͤhern Geiſtesproben, 
Entruͤckt den Pruͤfungen der Zeit, 
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Schwingt ihn die Hand, die dich erhoben, 
Von dieſem niedern Globen 
Auf zur Unſterblichkeit. 


Durch dieſen heitern Blick ins Freie 
Verliert im Nebel meiner Bahn | 
Sich keine Stunde mir; ich weihe 
‚Dem Ausgang fie, und reihe 
Ste meiner Zukunft an; 


Daß, wenn ich einft zu höhern Sphären 
Auf deinem Lichtweg übergeh’, 
Der Fruchtſtaub vieler guten Aehren 
Noch in dem Thal der Zähren 
Um meinen Hügel weh’! 


5) von Lavater (f 1801). 


Anbetung des Unendlichen. (abgekürzt) 


In ſtille Einſamkeit entflieh' ich! 
Entflieh', entreiße mich den holden Winken 
Der reizevollen Sterblichkeit — entfliehe 
Der Gattin und dem Freund’; entfliehe 
Der Kinder freudevollem Lächeln; 
Don allem weg zu dir, verborgner Water! 
Gedanken weicht! Begierde flieh’! Steh’ ſtill 
Für alles Sterbliche, mein Athem! | 
Denn leifer Freud’ und tiefer Demuth voll 
Geluͤſtet's meine Seele, anzubeten 
Den Einzigen, der ewig iſt, 
Dich, aller Geifter Vater! 
Mit jedem Athem meines Mundes, 
Mit jedem Blicke meines Auges, | 
Mit jeder Negung meiner Menſchheit ta 
Dig, meines Geiſtes Water 
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Nicht war ih!. Nichte! Du wollteſt, und ich ward’! 
D aller Weſen Weſen! 
Ich war — ja Ih auf war ein ewiger Gedanke 
Von dir! Du fprachft ihn aus! Da war 
Mein Ich mit jeder Kraft, mit jedem Leben, 
Die jede Zukunft, auch die fernfte, . 
Entwideln wird! Ich watd, und mit mir warb 
Der Ewigkeit von dir mein ganzes Wefen 
Mit allen feinen Künftigkeiten 
Unſterblich ausgefprochen. . . 


Wie bet’ ich an? wo find’ ih Worte 
Den anzubeten, der mich werden hieß! 
Du bift, 0 Weſen aller Wefen, 

Denn ich, ich bin! 

Bin! Unergrändlihftes von allen 
Seheimniffen, und doc, gewiſſeſtes 
Von allem, was ich weiß! 

Sey allee meiner Luftgedanten. Erfter! 
Sen letztes aller meiner Luftgefühle! 
Du Gott, du biſt! ich Bin! 


Du warft eh’ meine Mutter mic sehapet 
Eh’ mich mein Vater zeugte; | 
Eh’ meines Vaters Vater ihn gegeugt; 

Eh’ einen Sohn gezeugt der Erfte aller Väter! 
Nicht ewig waren wir! Nicht Einer iſt's, 
Der iſt, der war, — der Fruͤhſte ward, 

Da du ſprachſt: „Werde! ſey der Vater 
Von Millionen Vaͤtern und von Söhnen!” 
Du bift, nur du bift ewig! Erſter! Erſter! 
Denn ewig iſt won uns nicht. Einer! 

Du warf — du Undenkbarer! warft, 

Eh aller. Sterblichkeit urerſter Water 

Dem Rufe da ſtand: „Werder Seyl“ 
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Ich ſinke tiefer wor dir hin! — Du warſt, 
Eh' aller deiner Stralenſoͤhne fruͤheſter 
Mit unnennbaren Wonnen: „Liebe! Liebe!“ 
Mit jedem Stral des Augs, mit jedem Schlage 
Des lebensvollen Herzens, 

Erſtaunet über ſich, und jede Regung feiner 
Natur dir „Liebe! Liebe!” rief — — 

Da aller Thronen Erfter aufzuftreben 

An deiner Herrlichleiten Saum 

Vor Milliarden Sonnenjahren 

Die kühnen Schwingen ſchwang — 

Und im Gefühle feines Seyns, 

Und deines undurchdringlichen Vorherſeyns, 
Don Wonne trunten wiederfant und ſchwieg; 
Da warft du ewig ſchon! Nur Jünglinge, nur Knaben find 
Vor dir, du Ewigfebender, 

Nur Embryonen find der Leben frühfte; 

Sie, die den Erdball werden fahn, 

Ihn blühen fahn mit taufend neuen Leben; 
Verblühen wieder, wieder aufblühn fahn 
Den Erdenball, der mid im Unermeßlichen 
Vor deinem Angefiht voruͤbertraͤgt. — 

Was bin dann ih, was Ich vor dir? 
Unreifer Staub Hin ih! Ein Tropfen nur 
Nom Mesre Hingefprigt ans Ufer 
Der Wefen, bin feit gefteen nur! 

Kaum lebend! Staub! no kaum. enefunten 
Der Nichsempfindung ! 

Kaum fihrbar, Weſen faum, ein Hauch; 
Der erſt hinüberzittere an die Örene 
. Des Secyns, des Menfcheniebens .oder Todes. 

18 bin ih dann? was ich vor dir? 

vr dir, der iſt, der war, der ſeyn wird! 

bin ich, daß mit bir ich reden, 
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Dir meine kindlichen Gedanken, 

Die meine bebenden Empfindungen 

In Menfchenfprache niederlegen darf; 

Mit meinem mir felbft‘ unerforfchten Weſen 

Mich nahen darf zu dir! Zu bir, 

Ih Athmender der Erdeniuft? — Wie darf ich 
Dih, Emwiger, did) Vater nennen? 

Dod darf ich es; o Wonne, daß ich's darfl 

Dein Athem ſchafft und Hält, 

Dein Athem toͤdtet, trennt, zernichtet 
Jetzt Sonnen, Funken jetzt! Jetzt Stern'! Jetzt Staubchen ! 
Miet Einem Hauche haucheſt du zehntaufend Sonnen 
Mit hHunderttaufend Erden aus! . 
Ziehſt du des Athems Hauch zuruͤck; 

So iſt der Sonnen all’ fein Lichtftral mehr! 
Kein Stäubchen mehr der Erden all’! 
Wie Blumen an der Sonne welten, 
Verwelken Weltſyſteme dir! 
Du nur, nur du bleibſt, der du biſt! 
Dir ſelber ewig gleich, Jehova, namenlos! 

Und was, Unendlicher, ſind meine Preisgeſaͤnge 

Der tiefſten Ewigkeiten, 
Was gegen alle Geiſter, aller 
Unſterblichkeiten Jubelharmonie? 
Was gegen aller Lebenden und Athmenden 
Geſaͤnge? gegen ihrer Jubel Summe? 
Vom hoͤchſten aller Himmel — nieder 
Durch alle tief're Himmel, 
Herab durch alle Reihn von Sonnenwelten, 
Bis auf den Erdenſaͤugling, 
Den Embryo, der athmet; 
Bis auf die unſichtbaren 
Bewohner jener tief yerfchloßnen Ströme 
In jedes Landes taufendfachen Adern! 


“ 
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Bas gegen biefer aller Eobgefänge, 
Die Summe aller, was mein bimmelrelifird Gb 
In fernen Ewigkeiten ? 
Bas diefe ungcheure Summe, 
Was gegen dih, Unendlicher! 
Der Weſen Beten! Erſter! Letzter? 
Dich, Ewigeinziger! 
Dich, Ewigunerſchoͤpfter! 
Ich ſtehe ſtill, und int unmaͤchtig! 
Denn ein Gedanke trifft, ein Lichtſtral Gottes 
Ein Pfeil der Wahrheit 
Trifft die erſtaunte Seele! — 
Ich neige tiefer mid; 
Die Stirne flammt; das Herz ſchlaͤgt gluͤhender; 
Du, Namenloſer, du, biſt jetzt ſchon der, 
Den mein erhabenſtes, mein kuͤhnſtes Himmelslieb 
Nach keinen hingeflohnen Milliarden 
Aeonen je erſchoͤpfen, je erreichen wird; 
Den, wenn auch nach Jahrtauſenden 
Mod, immer Höher, herrlicher, 
Noch unausſprechlicher, unendlicher, 
Undenkbarer ſich meine Seele denken, 
Unausempfindbarer mein Herz empfinden wird — 
Du, du biſt jetzt, biſt jetzt ſchon, 
Da ih mit tiefer Ehrfurcht ſtill, 
Ich Staub vom Staube, deinen Namen nenn’, 
Mein ganzes Wefen fih vor dir, der Weſen Weſen, 
Ein Opfer niederlegt auf dem Altar der Erde — 
Du bit ſchon jegt, der du mie ſeyn wirf 
Mach taufendmal Jahrtauſenden; Ä 
Du Ewigunerreichter Gift mein Water! 
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- 6) von Sr. Leop. Graf zu Stolberg (1819). 


An die Erde. (abgefürze) 


Erde, du Mutter zahllofer Kinder, Mutter und Amme! 
Sey mir gegrüße! fey mir gefegnet im. Feiergeſange! 
Sich’, o Mutter, Hier lieg’ ich an deinen fchwellenden 

Bruͤſten, 
Lieg', o Gruͤngelockte, von deinem wallenden Haupthaar 
Sanft umſaͤuſelt, und fanft gekuͤhlt von thauenden Lüften. 
Ach du ſaͤuſelſt Wonne mir zu, und thaueſt mir Wehmuth 
In das Herz, daß Wehmuth und Wonn', aus ſchmel⸗ 
zender Seele 
Sich in Thraͤnen und Dant und heiligen Liedern ergießen! 
Erde, du Mutter zahlloſer Kinder, Mutter und Amme! 
Schwefter der alerfreuenden Sonne, des freundlichen 
Mondes, 
Und der ſtralenden Stern und der flammenbeſchweiften 
Kometen, 
Eine der juͤngſten Toͤchter der allgebaͤhrenden Schoͤpfung. 
Erde, dich liebt die Sonne, dich lieben die heiligen Sterne; 
Dich der himmelwandelnde Mond! Sobald du vom 
Schlummer 
Dich erhebſt, und Thau aus duͤftenden Wolken dir traͤufelt, 
Sendet die Sonne dir Purpur und Gold und glaͤnzen⸗ 
den Safran, 
Daß du braͤutlich heſchmut erſcheinſt im Morgengewande. 
O wie ſchimmerſt du dann im roſigen Schleier, mit taufend 
ungen Blumen umkraͤnzt, von ſilbernen Tropfen um⸗ 
traͤufelt, 
Und mit glaͤnzender Binde bes blauen Meeres umguͤrtet! 

Erde, wie biſt du ſo ſchoͤn, mit Gottes Stroͤmen gewaͤſſert! 
Wer vermag ſie zu ſingen? Die Zwillingshelden, den Ganges 
Und den Indus? wer die rauſchenden Waſſer des Euphrats? 
Wer den ſegnenden Nil, der aus ungeſehener Urne 
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Seinẽ ſchwellenden Fluten durch fieden Mündungen auss 
ſtroͤmt? 
Wer die herrſchende Tiber? den heldenberuͤhmten Eurotas, 
Welcher fruͤh die nervige Jugend Lakoniens ſtaͤhlte? 
Ach, wer bringt mich hinuͤber auf Adlers Fluͤgeln zu deinen 
Rollenden Meeren, du maͤchtigſter Orellana? bu Rieſe 
Unter den Fluͤſſen! Dir ſtaunen die heiligen Fluten des 
Weltmeers, 
Wenn du, ſtark wie ein Gott, in den Ocean dich ergießeſt! 
Aber vor allen ſeyd mir gegruͤßt im ſteigenden Liede, 
Vaterländifche Ströme! Du edle Donau! dem Morgen 
Strömft du erröthend entgegen, und grüßeft die kom⸗ 
mende Sonne, 
Wann fie flammend ihr Haupt aus purpurnen Wogen 
. erhebt. 
Wankende Saaten umraufchen dich jährlich, und freudiges 
! Landvolk 
Tanzet, mit blauen Blumen umwunden, an: deinem Ges 
flade, 
Wenn der Abend auf dir mit falben Fittigen ruhet, 
.. Und die glänzenden Sicheln dem wintenden Abendftern 
weichen! 
"Bir gebühre ein eigner Sefang, o Rheinſtrom! vor 
. allen 
Fluͤſſen Teutſchlands biſt du mir werth! Dich ſah ich als 
Knabe, 
Bo, mie umwoͤlkter Hand, die Natur am gängelnden 
Bande, - 

Ueber Mebel und ſtaͤrmenden Winden und zuͤckenden Blitzen, 
Deinen wankenden Tritt auf zackiger Felſenbahn leitet! 
Zahllos find, o Erd’, und ebel deine Geſchenke! 
Deinen Kindern geben ſie Kraft und Nahrung und Freude! 

Sieh', ich hoff' es zu dem, aus deſſen ſegnendem Fußtritt 
Sonnenſtralen und Roſen bluͤhn: erloͤſchenden Sonnen 
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Und hinwelkenden Rofen verleiht er ewige Jugend, 

Wann dereinft die Ströme des Lebens dem himmlifchen 
Urborn | 

Werden entfliehn, in Fluͤß' und Baͤch' und Quellen 
vertheilet, 

Und die ganze Schöpfung, verflärt, Ein Himmel, ihm 
| lächelt! | 
Erde, harre ruhig der Stunde des befferen Lebens! 
Samml' indeffen in deinem Schoofe die harrenden Kinder ! 
Siehe, noch werden dich oft die wechfelnden Stunden 

umtanzen, 
Dich mit blendendem Schnee und blühendem Graſe noch) 
Heiden! 
immer wirft-du veralten! Im lächelnden Reize der Jugend 
Werben plöglich erbleichen die Sonnen, die Monde, die 
Erden, | 
Wann die Sichel der Zeit in der Rechten des Ewigen 
|  fhimmen 
Und hinſinken wird, in Einem raufhenden Schwunge, 
Diefe Sarbe der Schöpfungen Gottes, die Wölbung des 
Himmels, 
Den wir ſehn mit tauſendmal tauſend leuchtenden Sternen. 


7) von Koſegarten (} 1818). 
An die Natur. 


Ruhſt und raſteſt du dann nimmer, erhabene 
Große Mutter? Verſiegt nimmer der Lebensquet 
Der den Schoos dir befruchtet, 
Der die ſaͤugende Bruſt dir ſchwellt? 


Von dem matteſten Stral, welcher den Morgen faͤrbt, 
Regt die Ruͤſtige ſich, ſchafft und zerſtöͤrt, und wirkt, 
Bis die blaſſeſte Roſe 
In den Lochen des Abends welkt. 
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Auf thauduftender Flur ſchlummert die Mitternacht. 

Seine wolkige Bahn wandelt der müde Mond, 
Ringsum gähnet die Schöpfung; 

Raſtlos waltet die Schoͤpferin; 

Schwirrt im flüfternden Schilf, plätfchert im Rohr des 

| | -&umpfs, | 

Traͤnkt die Saaten mit Thau, duftet im Fliederbuſch, 

Gurgelt heifer im Frofche, 
Floͤtet gellend im Wachtelfchlag; 

Summe im blühenden Baum ans den Zehntaufenden 

Soldner Käfer, befeelt Völker von gaukelnden 

Muͤcken, ſchrillt in der Grille 

Fluͤgel, donnert im Waſſerfall; 

Thuͤrmt am Saume des Suͤd Wolken wie Berg' empor, 
Waͤlzt die Berge daher, praſſelt aus kaͤmpfenden 
Wolken, zuͤckt in der Leuchtung, | 

Stuͤrmt im braufenden Wirbelwind. 

Die du, heilige Kraft, brünftig das All umſchlingſt, 

Alles Leben gebierſt, alles Gebohrne naͤhrſt, 
Unbekannte, wer biſt du? | 
Nie erlaufchte, wo wirkeſt du? 
Durch die Adern des AU fprigeft du flammend Blut, 
Kochſt in Schachten das Gold, rürtelft den. Ocean, 
Woͤlbſt Bafalte zu Domen, 
Hoͤhlſt kriſtallne Grotten aus. 
Aus dem Staube herauf rufſt bu die Pflanzenwelt. 
Saͤuſelnd wallet die Saat, ſauſend der Eichenwald. 
Sonnan rauſchet die Ceder, 
Wuͤrzig duftet das Veilchenthal. 
Stoffen giebſt du Geſtalt, giebſt dem Atom Gefühl; 
Jubel füllen den Buſch, Jubel die blaue Luft. 
Schau, es wimmelt im Tropfen; 
Schau, das Sandkorn bevoͤlkert ſich. 
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Leben, nimmer gezählt, preifen dich, Kuͤnſtlerin, 

Leben jeglicher Art, Kondor und Kolibri, 

Straußpolype und Flußpferd, 
Rieſenmuſchel und Raͤderthier. 


Aber lauter als ſie preißt dich des Menſchen Geiſt, 
Dich der Kante Vernunft, dich der Geſang Homers, 
Dich der Eirkel des Newton, 
Dich der Pinfel des Raphael. 


Ahn' ih Wahrheit? Biſt du jenes unendliche, 
Unergründliche Ding, welches des Denkers Loth 
Zu ergründen, der Hymne | 

Flug umfonft zu erfliegen ſtrebt? 


Biſt du Sortheit? biſt du's, welche die Myrias 
Menfchenzunge heſingt, den der Mäander Zeus, 
Den der Sordan Gehova, | 
Den Sfuren der Ganges grüßt? 


Schwindelnd ſteh' ih am Saum deiner Unendlichkeit! 
Eines ahn' ich: ich bin deiner. Unendlichkeit | 
Mitgenoſſe, bin Tropfe | 

Deines fliebenden Flammenborns. 


In des flammenden Borns Silbergerieſel fließe 
Einſt der Tropfe zuruͤck, freut ſich der Einigung, 

Und verſchmilzt in der Welten | 
Allumgärtenden Ocean. 


8) von Seume (t 1810). 


Gebet. (abgekürzt) 


Gott, Gott, den Moͤnch und Bonze nennet, 
Und weder Moͤnch noch Bonze kennet, 
Den man von Nation zu Nation, 

Durch ſchleichenden Betrug. geblendet, 
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| In froͤmmelnder Verehrung ſchaͤndet, 
Hier bet' auch ich, des Staubes Sohn. 


Des Weiſen forſchender Gedanke 
Bebt ehrfurchtsvoll in ſeiner Schranke, 
Und blickt mit Ahnung in dein Heiligthum, 
Und ſtehet, wenn in ihren Kreiſen 
Dich Myriaden Welten preiſen, 
Anbetend ſtill zu deinem Ruhm. 


Du ſaͤeſt Welten aus wie Saaten, 
Und das Geheimniß deiner Thaten 
Iſt blendend Licht und Harmonie und Sturm! 
Und in der Kette deiner Wunder 
Iſt eine Sonne nur ein Zunder, 
- Und eine Erde nur ein Wurm. 


Mer kann, o Weſen aller Wefen, 
Des Schicfals große Rolle leſen, 
Auf welche du der Simmel Ordnung ſchreibſt? 
Wer hat mit dir im Rath geſeſſen, 
Das ewige Geſetz zu meſſen, 
Nah welchem du die Sphären treibſt? 


Gott, in den Glanz des Lichts gehuͤllet, 
Gott, defien Hauch das Weltall fülfet, 
An defien Kleid die Sonnen funkelnd ſtehn; 
Auf defien Wink die Welten fallen, 
Und aus den Trümmern nene wallen, 
Und jubelnd fich in Sphären drebn: 


Gott, Vater, Schöpfer, Ordner, Walter, 
Des Cherubs und des Wurms Erhalter, 
Laß nichts mir, wann die Bosheit teuflifch gloßt, 
Laß nichts mir meinen Kinderglanben 
An deine Vatergäte rauben, 
Der aller Bosheit Giften troßt. 
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Sch bin, kann ih in Hypotheſen 
Gleich nicht das große Rächfel loͤſen, 
Sch bin ein Funke deiner Ewigkeit; 
Und mein Gefühl mit Feuerfhwingen 
Kann auf zu deiner Größe dringen 
Sin feines Werthes Truntenheit. 


Laß mich nicht, wenn mein Bufen wuͤthet, 
Und Läfterung und Wahnfinn brüter, 
Sm hohen Wahnfinn deine Weisheit ſchmaͤhn; 
Sc ſtehe blind am großen Spiele, 
Und kann hinab zum fernen Ziele 
‚Nicht mit dem ſchwachen Auge fehn. 


Laß mi nicht, wenn mit Hohngelaͤchter 
Des Rechtes rechtliche Veraͤchter 
Der Tugend kaum den Goͤtterwerth verzeihn, 
Laß mich nicht, wenn des Elends Knaben 
Umfonft nad Futter fchrein, wie Raben, . 
Durch Läfterung die Zung’ entweihn. 


Laß mich nicht, wenn Hyaͤnenhorden 
Provinzen zur Verwuͤſtung morden, 
Und jubelnd über Menfchentrümmern gehn, 
Laß mich nicht untere Menfchenteufeln 
An deiner Vaterhuld verzweifeln, 
Wenn KHöllengeifter mich umwehn. 


&o laß den Zweifel in mir ſtuͤrmen, 
Und Nacht auf Nacht. fih um mich thärmen, 
Und alle Sinne fih im Schwindel drehn; 
Ich will, o Gott, die Hände falten, 
Und mid an dich im Sinken halten; 
Und fintend werd?’ ich nicht vergeht. 


Es follen mich nicht Widerfprüche, 
. Nicht infulirter Männer Slüche, 
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Nicht Edda, Vedam, und nicht Alkoran, 
Nicht Bibel, und nicht irre Weiſen | | 


Von meiner Felfenwarte reißen, - 
Auf der ich ſicher harren Tann. 


Aus deiner Hand gehn Drionen; 
Du hauchſt der Seifter Millionen 
Mir Goͤtterkraͤften hin in ihre Bahn, 
Und zündeft, wann die Geiſter zagen, 
Aus Mitternacht zu Gonnentagen 
Gewiß die Tadel wieder an, 


Aus Tod und Grab bricht meinen Blicken 
Dann unter himmliſchem Entzuͤcken, 
Sewiß der Ordnung Morgenlicht zuletzt; 
Dann tauch' ich mich in jene Kreife 
Der Welten, wann zur Weltenreife 
Aurora mie die Füße nebt. 


21. 
a) Die Dithyrambe. 


Die Dithyrambe gehört zu der dichteriſchen 
Form der Hymne, unterfcheidet ſich aber von ber- 
felben durch zwei mwefentliche. Merkmale, eheils in 
Hinfiht des Gegenſtandes, theils in Hinficht des 
Igeifhen Tones und der ganzen Haltung ‚und Durch- 
führung beffelben. Denn wenn die Hymne die Sort: 
heit felbft, oder jeden als goͤttlich gedachten Gegen- 
ftand feiert; fo ift der Gegenftand der Dithyrambe 
ausfchließend der Wein und der Sort des Wei: 
nes; fein anderes, unter göttlichen Cigenfdyaf: 
ten dargeftelltes, Weſen kann der Stoff der Dithy: 
rambe werden. ' Allein noch ſchaͤrfer unterſcheidet ſich 
die Dithyrambe von der Hymne durch den in ihr 


\ı 
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vorherrſchenden eigenthümlichen Ton bes Gefühle, 
und oft felbft durch die regellofe Form der Dar: . 
fielung. Denn es ift der Ton einer trunkenen, 

oder nahe an die Trunfenheit binftreifenden Begeiz 
fterung, welder in der Dithyrambe vorherrfcht, 

und als Folge einer vorhergegangenen finnlichen Bes 

raufhung durch den Genuß des Weines fi) anfım- 

digt, woraus von felbft die kecke Auswahl üppiger 

Bilder, der Gebrauch gewagter Gleichniffe, unges 

woͤhnlicher Ausdrücke, und das Vorhandenſeyn Füh- 

ner Sprünge in Hinfiht der Folge und Verbindung 

. der aufgeftellten Ideen, Bilder und Gefühle ſich, 
erflären läßt. — Obgleich Urfprung und Benen- 
nung der Dithyrambe griechiſch ift; fo haben fich 

doc Feine Gefänge diefer Art aus dem Alterchume 

erhalten, und nur die Nachrichten davon fagen aus, 

daß die Dithyramben beſtimmt waren zur Verherr- 

lihung des Bachus an den ihm geheiligten Seften, 

fo wie fie an dieſen Tagen während eines wilden 

und vegellofen Tanzes abgefungen wurden. — Bei 

der Wiedererweckung der Dichyramben von den neuern 

Dichtern mußte nothwendig der Anſtrich der griechi- 

ſchen Dertlihfeit und Eigenthümlichfeit wegfallen. 

Willamov, Blum, Mahler Müller, oh. 

Heinr. Voß, Schiller, Kuhn u. a. haben unter 

den Teutſchen gelungene Dithyramben aufgeſtellt. 

Sie haben gefühlt, daß die Berrunfenheit an fi 

nie äftherifch feyn, mithin auch nicht in einer ſchoͤ⸗ 

nen Form dargeftellt werden kann, daß aber wohl 

der Uebergang von dem völlig nüchternen Bewußt: 

feyn zu dem Zuftande des begeifternden Rauſches 

eine aͤſthetiſche Darftellung verftattet, wodurch Ge⸗ 

fühl und Einbildungsfraft mächtig bewege werden, 

ohne doch dadurch im Leben: felbft: die Mittellinie 
| | I 
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des Schicklichen und in der dichteriſchen Schilderung 
die aͤſthetiſche Einheit der Form zu verletzen. 

Soll daher die Dithyrambe dem Geſetze der 
Form entſprechen; ſo darf ſie zwar die ſchulgerechte 
Form eines beſtimmten Sylbenmaaſes uͤberſchreiten, 
und mit Willkuͤhr, ſelbſt ohne die innere noth⸗ 
wendige Folge des dargeſtellten Gefuͤhls, fich bes _ 
wegen, weil diefes Gefühl durch den Genuß bes 
eins über die Ankündigung der Gefühle im nuͤch⸗ 
ternen Zuftande hinaus gefteigert wird; nie darf fie 
aber gegen die Richtigkeit und gegen die Schönheit 
der Form überhaupt verftoßen, weil fie fonft auf 
Gefühl und Einbildungsfraft des wohlthuenden Ein- 
drucks nothwendig ermangelt. 


. Ä 23, | 
Beifpiele der Dithyrambe. 
1) von Willamov (F 1777). 


Bachus und Ariadne. (abgekürzt) 
Jubel, Zubel, Jubel! 
In wilder wuͤſter brauſender Froͤhlichkeit 
Dir von uns geſungen, Vater Evius _ 
Unter orgifchen Hochzeitfeſten! 
Da hüpfen die weingebirgigen Inſeln älle 
Unfern hohen Gefängen nad, 
Und rauhe Zelfen in Wonne, 
Die Nereiden in gefalzner Fluch 
Tanzen uns nad) in Mochzeitreigen, 
Und Aeols taufendftimmige Heere 
Singen trunfne Hymenaͤen. 


Welche Taumelfefte, ide Faunen! | 
Er, auf defin Scen 
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Ewige Jugend aufbluͤhet, 

Und auf der vollen Wange 

Goͤtterglanz purpurfarbig. 

Um die Honiglippen fich ergießt, i 
Druͤckt an die Götterbruft voll Glut, 
Eine füße Belohnung fehwerer Thaten, 
Ariadnen, von Eysheren ihm erkohren, 
Seit er mit uns von den Triumphen 
Ueber die öftliche Welt zuruͤcke kam, 


Subel, Jubel ihm — 
Ho! ihr Saunen, wo find wir? 
Wo die Narifhen Weinhuͤgel? — 
Schoͤpferiſch erhebt fich fein Thyrſus. 
Ploͤtzlich hochgewoͤlbte Lauben an Lauben 
Von Jasmin und Myrthen- und Rofengebuͤſchen 
Kunſtreich ein weiter Pallaſt um uns 
Mit Brautteppichen rund umzogen. 
- Weite Schläuche vom Rebenſafte ſchwellend 
Und Kelh an Kelh auf Purpurdecken 
Alle mit frifchen Blumengehaͤngen befränzt. 
Er, Bacchus, unfer Vater will fo: - 
Sein Hochzeitmaht feiern!.. 


Schaut, Bachanten, das lockre Roſengewoͤlke 
Und den lazurn purnutbefleideten 
Goldumftralten Wagen \ 

Don zärtlihen Tauben leichtſchwimmend gezogen: 
DE! der unnennbaren Wonne, 
Die ſchnell durch alle Empfindung rauſcht 
Bei dieſem unausbildlichen Anblick 
Der Paphiſchen Froͤhlichkeitsſtifterin, 
Die mit ihrem lachenden Gefolge 
Ambraduftend herabſchwebt. 
Die Amorn flattern vor ihr her, 
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Und gaukeln luͤſtern 
Um die buntfarbigen Lauben 
Und froͤhliche Roſen- und Nosmarige. 


Kommt in unfre Reigen, 
Goͤtter der Fröhlichkeit, kommt! 
Seht ihr, wie Vater Lenaͤus 
Moluftlächelnd von Aphroditens Hand 
Die Ihöne Braut empfängt, 
Und Hochzeitfackeln ihm feftlich lodern? 
Ein Sternendiadem fest Paphia 
Der Götterbraut aufs flralende Haupt, 
Und ewig zu ihrer Vermählung Gedaͤchtniß 
Wird von des hohen Aethers Gewölben 
Diefe Sternentrone fchimmern. 


Auf dem furchtbaren Adler fanft daher gewiegt, 
Majeſtaͤtiſcher Ernſt im ſchwarzen Auge 
Und auf der gebieteriſchen Stirn, — 
Neigt euch zur Erde, ihr Bacchanten und DMänaden! — 
Der Donnrer erſcheint, unſers Vaters 
Freudenfeſte zu feiern; 
Und mit ihm auf Silbergewoͤlkewagen 
Die blauaͤugigte Panzerbeguͤrtete Pallas, 
Und der Kriegsempoͤrer im eiſernen Gewande, 
Und Phoͤbus der Geſaͤngegebieter, 
Und alle Himmliſchen kommen hernieder. 


Zehnfach, zehnfach laßt 
Eure Jubellieder ſchallen, Faunen, Satyen und Nymphen! 
Dem kommenden Goͤtterchor 
Und Lyaͤens Liebe heilig! 
Um die Myrthen umflochtenen Ufer 
Mit Amorn und Grazien Hand in Hand 
Tanzen wir, tanzen wir, Evoe! 
Lauter muͤßt ihr Pauken laͤrmen! 
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Feierlicher ihr Zinken und Pfeifen tönen! 
Hoͤher ihr brauſenden Meereswogen toben! — 
Aber — laßt mich, 
Suͤßlaͤchelnde Amors, laßt mich 
Meine trunknen Rundetaͤnze vollenden! 
Faunen, helft mir! helft mir, ihr Nomphent 
Mit Blumenketten gefeſſelt 
Werde ich euern Kreiſen entruͤckt. — 
Wunderthaͤtige Goͤtter! 
Wo — wo bin ich hin? 
Dom Maͤnadentaumel erwacht 
Fuͤhl' ich mein Herze nicht’ mehr. — 
Ho! Cypern! — Sp mie gegrüßt? 
Wolluftatimendes Cypern! | 
Der Ihaumgebohrnen Entzaͤckungsſchafferin 
Dreimal gluͤckliches Vaterland! | 
Wonneduftend um und um, 
"Aus taufend Blumengefilden, 
Die Buſch an Bufch der Liebesgoͤttin 
Ihre Opfergeruͤche weihen! — 


O dieſe Holdin, die ihr da 
Mit Roſen geſchaͤftig umflechtet, 
Laßt mich von eurer wohlthättgen Hand, 
Holde Liebesgätter, empfangen! 
Dei Paphos und Knidos Heiligthum, 
Und eurer Mutter mächtigem Zaubergärtel fish, 
Schwör ih, euch Göttern der Zärtlichkeit 
Geweihet zu ſeyn! — Da ward mir 
Bon der Amorn freudeberaufchter Schaar, 
Feierlich mit Brautblumen geſchmuͤckt, 
Daphne unter Geſaͤngen zugeführt. 
O des füßen Zaͤrtlichkeitstaumels, | u 
As ich fe alfo empfing! a 
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An ihrer Hand will ich, — 

Verzeih' es mir, trunknes Getümmel 

Enden: und Rebenbefrängter Bachänten — 

In füßerer Trunkenheit 

Den Goͤttern der Zaͤrtlichkeit heilig ſeyn. 
Und du, Vater Dionyfus, der felbſt, 

Von Ariadnens Reizen bezwungen, 

Der Schoͤnheit und Liebe huldigt, 

Verzeih, ich kann nicht, 

Ich kann nicht mehr euch folgen. 
Hier iſt mein Thyrſus 

Und die Epheukrone zuruͤck! 

Roſen und Myrthen und Jasmin 

Wallen jetzt um das geſalbte Haar! 


2) von Blum:(T 1790). 


Ich fühl, ich fühle deine Geuer, 
Du göttlihee Tokayer, - 
Du königliher Wein! 

‚Neicht mir die mächt’ge Leier; 
Es follen feine Feuer 
Unſterblich ſeyn! 


Unſterblich ſeyn? — J 
So nehmt ſie nur zuruͤck die Beier, 
Und ſchenkt noch einmal ein; 
Es follen feine Teuer 
Durch Thaten ewig feyn! 
Ich will, ich will verliebte Kriege, - 
Mir fagt die Hoffnung füßer Siege: 
Sch werd’ ein Caͤſar meiner Zeiten ſeyn! 
Ja, feht, dort taumeln Liebesgoͤtter, 


Beraufcht von meinem Wein, 
Und fireuen Rofenblätter, - ” 
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Und pflanzen einen Myrthenhain. 
Soll dies mein Schlachtfeld fun; ° x: ' 
So eilt nicht, blanke Waffen, - . 
Ihr Knaben, mir zu: fchaffen, 

So dringt nicht Schild und Speer; 
Bringt raſche Kämpferinnen her, 
Bringt mir die braune Doris, 

Die kriegerifche Chloris, 

Und Lauren und Nerinen, 
Und alle, die mein’ Herz verdienen! 
Dem fonſt, ihr ſuͤßen Kinder, 
Kann ich auf ſolchen Wein nl 
Kein würd’ger Ueberwinder, | 
Kein Caͤſar meiner Zeiten. ſeyn! 


3) von Fr. Adolph Kuhn. BE 


or dem dauche 
O goldne, füße dechen. 
Ihr traͤufelt Himmelzluft, - nn 
Ein neues beßres Leben. 
In froher Zecher Bruſt. 
Was Weiſe nicht erringen, 
Was Dichter nicht erſingen, 
Erfliegt auf Sonnenſchwingen 
Der Adler: Trunkenheit. | 


Was kümmert feine Fluͤgel 
Des Ruhmes: Bängelband, 
Der Wuͤnſche ſteiler Hügel, 
Der Zutunft Nebelland; - 
as kümmert ferne -Lippe 
Der Wiffenfchafteh: Krippe, 
Ro ärmliche Gerppe | 
Bei Folianten ſtehn. 
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‚Er fliegt durch Orionren n. 2% 
Mit glühendem Geficht. . 
Und buhlt um Mprehenkionen 
Der Alltagsliebe nicht. Pond 
Im Taumel‘ Höh’rer Wonne 
Umarmt er. Baum und Sonne, 

Und hohlt aug voller Tonne 
Sich Lieb' und Sympathie. 





In, Einem langen Züge 
Trinkt er Vergeſſenheit, 
Und loͤſcht vom Aſchenkruge 
Das Wort: auf Ewigkeit, 
Bekraͤnzt mit Nebenbläctern 
Wird er den Mond erklettern, 
Und über Dopnerpastteen. .. . 
Mit frohem Auge fehn. 
20)23524 
Drum ke die. 
Die uns zu Avlera weißt, . 
Und faßt uns höher ſchweben, ..n 
Und mehr als Menden ſeyn. n 
Laßt uns das arme’ Denten ö 
An Aermere verfhenken, 
Und Hin den Fittig lenken, 
Bo Denten Thorheit wird, 


Dort nedten keine Berge 
Des Wandrers raſchen Gang, * 
Dort modern keine Saͤrge, .. 
Laufcht kein Sirenenfangs 
Der Freude vollfte- Trauben, 
Die Götter ung: erlauben, 
Darf uns kein Bonze rauben, 
Der Götter mißverſtand. ir. 
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Dort: raufchen--Himmeldbäume 
Mit Blüthen überfchneit, 
Dort bluͤht am zarten Keime 
Die Allzufriedenheitt. 
Dort find der Väter: Hallen, u 
Und ihre Schatten wallen 
Mit frohem Wohlgefallen 
Den frohen Söhnen. gu, 


“23. 
e) Die Khapfodie. 


Die Rhapſodie, die als befondere Form der 
Dichctanſt wenig angebaut worden iſt, ünterſcheid 
ſich von der Ode und der Hymne weder durch die 
Verſchiedenheit des dargeſtellten Gegenſtandes, noch 
durch die Verſchiedenheit des in der Rhapſodie vor— 
herrſchenden Tones des Gefuͤhls; denn alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche in der Ode und Hymne, dorgeftellt 
werden fönnen, eignen ſich auch als Stoffe für die 
Nhapfodie, und viefelbe Stärke, Innigkeit und 
Glut des Gefühle kann eben fo in der Mhapfodie 
gefchildert werden, wie in der Ode. und. Hymne. 
Alein dadurch unterfcheider fi) die Nhapfodie we⸗ 
ſentlich von der Ode und Hymne, daß in derſelben 
entweder der dargeſtellte Gegenſtand, wegen fei- 
ner Unermeßichfeit und wegen der durch ihn her- 
vorgebrachten allzuftarfen Erſchuͤtterung des Gefühle: 
vermögens und der Einbildungskraft, nicht gleich 
mäßig und erfchöpfend durchgeführt, fondern blos in 
allgemeinen, unter ſich niche ftreng zufammenhän- 
‚genden Umriffen verzeichnet, oder, eben wegen der 
aufgeregten Fuͤlle des Gefühle und der Einbildungss 
kraft, Fein beſtimmtes Metrum in. der. Bichterifihen 
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Form feſtgehalten wird. In dieſer letzten Hinſicht 
naͤhert ſich die Rhapſodie der Dithyrambe, die eben⸗ 
falls nicht felten in einem willführliden Sylben⸗ 
maafe fi) bewegt; doch hat die teutſche Literatur 
auch Rhapſodieen mit beſtimmt feſtgehaltenen Sy 

benmaafen. | 


24. = 
Beifpiele der Rhapſodie. 
1) von Ramler + 1798). 


Allgemeines Gedicht 


(von Ramler ſelbſt in der Ueberſchrift: Rhapſodie 
genannt). 


Bu dir entfliegt mein Geſang, o ewige Quelle des 
Lebens! 
D du von den Lippen dankſagender Wefen Jehova gegrüßet, 
Und Dromazes und Sort! gleich groß im Tropfen des 
Thaues, 
Der Hier vom Graſe rollt, gleich groß in der Sonne, 
die raſtlos 
Rund um fih an goldnen Seiten glüdfelige Welten her: 
‚umführt; | 
Sm Wurm, der einen beſtaͤubten Erntetag lebt, und inf 
Cherub, 
Der alle Naturen ducchforfcht feit feiner undenflichen 
jugend, 
Und viele Glieder bereits an der Kette der Weſen ver 
knuͤpft ſieht, 
Er ſelbſt der oberſte, doch in deiner Groͤße verſinket, 
(Wie ſoll ich in menſchlicher Rede den Kindern der Erde 
Dich nennen?) 
O deines unendlichen Weltraums allbelebende Fuͤllel — 
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Mit Saudem verſenkt ſich in ihn meln Geiſt in den 
Tempeln der Waͤlder, 
Auf himmelanſtrebenden Felſen, am Rande der brauſen⸗ 
den Tieſe; 
Und o, wie verſchwindet mir dann die ſinnliche Freude! 
wie werden 
Mir alle Begierden erhöht — Du Weltgeift, Bier fh’ 
th, verloren, 
Auf einem Staube des Ganzen, und breite die Hände 
zu dir aus; 
Erhältft Du, wann * einft dies zarte Gewebe des Leibes 
ſich aufloͤſt, | 
Ein höheres Antheil von mir; fo foll die Bewundrung deiner 
Mein langes Geſchaͤfte verdieiben, Mein langer Geſang. — 


2) von Koſegarten (f 1818). 


An die untergehende Sonne. 
Sonne du ſinkſt! | 
Sonne du finfft! 
Sin® in Frieden, o Sonne! 
Stil und ruhig tft deines Scheidens Gang, 
Raͤhrend und feierlich deines Scheidens Schweigen. 
MWehmuth lächelt dein freundliches Auge; _ 
Thränen entträufeln den goldenen Wimpern; 
Segnungen ftrömft du der duftenden Erde. 
Immer tiefer,_ EN 
Immer leifer, . \ 

immer ernfter und feierlicher 

Sinkſt du die Lüfte. nach. 


Sonne du ſinkſt? 

Sonne du fin! 

Sink' im Frieden, o Sonnet 
Es fegnen die Volter, 


1 Diebekinfe 


2. Es fäufeln die Lüfte, .: on. TANTE, 
Es raͤuchern die dampfenden Bieten dir nach; 

Winde. durchrieſeln dein lockiges Haarz 
Wogen kuͤhlen die brennende Wange; 

Weit auf thut fh dein Waſſerbet ⸗⸗— 
Ruh' in Frieden! | 
Schlummr. in Wonnel! 

Die Nachtigall flöter bit Sstummeeiang 


Sonne bu fü nkſt! 
Sonne du ſinkſt! 

Sink' in Frieden, o Sonne! 
Schön finke ſich's nad) den. Schweißen des Tags, - 
Schoͤn in die Arme der Ruhe, 

Nah wohlbeſtandenem Tagewerk. 
Du haſt dein Tagewerk beſtanden, 
Du haſt es glorreich vollendet, 
Haft Weiten. erleuchtet und Welten erwärmt; . 
Den Schoos der Erde. befruchtet, 
Die ſchwellenden Knoſpen geroͤthet, 
Der Blume Kelch geoͤffnet, 
Die gruͤnen Saaten gezeitigt, — 
Haſt Welten geſaͤugt und Welten erquickt — 
Geliebt und Liebe geerntet, 
Geſegnet, und rings mit Segnungen 
Dein rollendes Haar bekraͤnzt. 


Schlummre fanft 
Nah dem Schweiße des Tags; 
Erwache freudig 
Nah verjüngendem Schlummer ! 
Erwach' ein junger freudiger Held! 
Erwach' zu neuen Thaten! 
Dein harrt die: lechzenbe. Schöpfung: 
Dein harren Au’n und Wieſen; rn 
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Dein harren Vögel und Heerden; 
Dein harıt der Wandrer im Dunkeln; - 
Dein harrt der Schiffer in Stärmen; 
"Dein harrt der Kranke im. Siechbett; 
Dein harrt der Wonnen feligfte: | 
Die Wonne zu lieben und gu merden geltebt; 
Der Seligkeiten unausfprechlichfte, ' 
Die hohe vergdtternde Seligkeit: wohlzuthun. 
Sin in Frieden! “ - 
Schlummr' in Rudel . 
Erwach' in Entzuͤckungen, Sonne! - 
u 95, | nn u 
$ Die Elegie 
Wenn bie Elegie dadurch der Ode fidh näßerr, 
daß in ihr, wie in der Ode, das gemifchte Gefühl 
der Luft und der Unluft, der Wonne und der Weh- 
much, ſich anfündigt, bis zulegt, im Augenblide 
der —2 — Vollendung des dichteriſchen Erzeug: 
niffes, das Gefühl der Luft über das Gefühl der 
Unluſt triumphirt; fo unterfheibet fie ſich doch we 
fentlih von der Ode theils durch die Arc und 
Weiſe, wie fie den Gegenftand auffaßt und darſtellt, 
der das gemiſchte Gefuͤhl der Wonne und Wehmuth 
in dem Gemuͤthe des Dichters anregte, theils 
durch die Milde des in der Elegie vorherrſchenden 
Tones der dargeſtellten Gefuͤhle, ſo wie durch die 
ſanftere Farbengebung in Hinſicht der von dem Dich- 
ter gezeichneten Bilder. Der aͤſthetiſche Charakter 
der elegiſchen Begeiſterung iſt naͤmlich die füge Weh— 
muth, welche aus der Verſchmelzung der gleichmaͤßig 
aufgeregten Gefuͤhle von Luſt und Unluſt entſteht. 
In dieſe wehmuͤthige Stimmung. wird ‚aber das St: 
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muͤth verſetzt, wenn es mit ungetheiltem Intereſſe 
ein Gut ſich vergegenwaͤrtigt, das es entweder nie 
zu erreichen befuͤrchtet, oder deſſen Beſitz und Ge⸗ 
nuß es vergeblich erſtrebte, oder bereits wieder ver⸗ 
for, und wo dennoch, durch die von der Einbil⸗ 
dungsfraft bewirkte idealiſche Werfinnlichung dieſes 
Gegenftandes, das Entzücden bei der Betrachtung 
veffelben, oder die. Sehnfucht nach demſelben, oder 
die Erinnerung an die ehemals im Befige deſſelben 
genoffene Seligfeit, das Gefühl der Luft, freilich 
bald ftärfer, bald ſchwaͤcher, ein Webergewicht über 
das Gefühl der Unluft behauptet, wodurd die dich⸗ 
terifche Begeifterung vermittelt wird, in welcher die 
Elegie entſteht. Die hohe vichterifche Wirfung ber 
Elegie beruht daher auf dem Verſchmelzen der Ges 
fühle der Wonne und der Wehmuth bis zum end- 
lichen Mebergewichte des Gefühle der Luft über die 
Unluſt, ein Uebergewicht, Das entweder aus der 
erhöhten DVergegenwärtigung und ibealifchen Ders 
finnlihung des Gutes felbft, oder aus der von der - 
Einbildungsfraft bewirften Erneuerung der ehemals 
im Genuffe deffelben gefühlten Seligkeit, oder aus 
der Thätigfeit der Einbildungsfraft, ven Genuß und 
Beſitz deflelben in die Zufunft zu verfeken, ober 
aus dem mächtig aufgeregten Bewußtſeyn, Diefes 
Gut verdient, und ohne eigene Schuld verloren zu 
haben, oder aus dem zur aͤſthetiſchen Einheit erho⸗ 
benen Bilde von der Größe des mit dem ibealifch 
gezeichneten Gute verbundenen Genufles entfpringe. 
Pur in diefer Stimmung des Gemuͤths entſteht 
die bezaubernde Form der Elegie, an deren Hervors 
bringung die Ideale der Einbildungsfraft eben fo 
vielen Antheil haben, als die erhöhte Sinnlichkeit 
und die im Gefühlsvermögen gegen einander anfäms 
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pfenden und allmählig mild in einander verſchmel⸗ 
zenden Gefühle der Wonne und der Wehmuth. Des: 
halb herrſcht auch im Tone der Elegie die Wehmuth 
bes Unvermögens, den erfehnten Gegenftand ent: 
weder in: der Gegenwart überhaupt nicht zu befigen, 
oder ihn bereits verloren zu haben, oder ihn nie 
befigen zu Eönnen. Diefe Wehmurh. des Unvermö- 
gens ift Ton der Trauer, allein nicht von der Art 
and Stärfe, wie in der Ode, wo das Gefühl. ver 
Unluft aufgeregt wird von dem wahrgenommenen 
Gegenfase der Befchränfungen des Endlichen gegen 
das Unendliche. Zugleich vergefellfchaftet fi) mit 
diefem Tone der Trauer der Ton der Freude an dem 
Segenftande felbft, ver nicht, wie in der Ode, als 
unendlih, wohl aber unter dem milden Glanze des 
deals erfcheine, welches jedesmal das gebildete 
Weſen mit hoher. Sehnfuhht und mit dem Verlan⸗ 
gen nach deffen Erreihung und Verwirklichung er: 
füle. So Fündige fih im Tone der Elegie eine. 
milde Schattirung der Gefühle an, wodurch für 
das Bewußtſeyn zwar Feine bleibende (teil ein gen 
mifchtes Gefühl Fein bleibender Zuftand feyn kann), 
aber eine unendlich füße Stimmung vermittele wird. 
Decr in der Elegie in den. Mittelpunce geftellte 
Gegenftand kann entweder ſittlich und religids 
feyn, oder er Tann, in den Schilderungen der 
Liebe, ber Freundſchaft und der irdifher 
Guͤter überhaupt, die Farbe der geläutertften und 
vollendetften Sinnlichkeit an fih tragen. Non 
ſelbſt verfiche es fih, daß die grobe Sinnlichkeit 
von der Elegie ausgefchloffen wird, weit fie Feiner 
idealiſchen Darftellung fähig ift; allein alle, mit den 
Gefegen der Vernunft und mit den geläutertfier 
Gefühlen der Sittlichkeit vereinbaren Gegenflände 
Dritter Theil. | 10 


* 


des wirklichen Lebens eignen ſich für die Darftelung 
in der Elegie. (So z. B. Schillers Ideale; 
Matthiſſons Elegie in den Ruinen eines Berg- 
ſchloſſes gefehrieben; feine Kinderjahre; ſein Gen⸗ 
ferfee ze.) Gleihmäßig gebietet die Elegie über 
die Krelfe ver Vergangenheit, Gegenwart und Zu: 
Eunft; oft finder fie die Gegenwart. zu arm, wenn 
fie diefelbe. mit Vergangenheit und Zukunft zuſam⸗ 
menftelle; oft hält fie die Zukunft an den Spiegel 
der Vergangenheit, und erhebt die leßtere über die 
erfte; oft vergleicht fie auch die Armuth der Ver⸗ 
gangenheit mit den in der Zukunft bevorftehenden 
Genüffen, die fie im Zauber ihrer Bilder im Voraus _ 
sum Daſeyn ruft. Mur die Gegenwart verliert jes 
desmal in der Elegie bei der Zufammenftellung- mit 
Vergangenheit und Zukunft; in der Gegenwart hat 
nichts Reiz, als die eben aufgeregte individuelle 
Stimmung des Dichters felbft, deſſen Wehmuth 
entweder an ben Farben der Vergangenheit, oder an 
den Bildern der Zufunft hängt. R 

Daß die Elegie zur Igrifchen Dichefunft gehört, 
ift dadurch entſchieden, daß die Gegenftände, die fie 
fhildere, unmittelbare Gefühle, und weder Ger. . 
fühle, durch Ideen der Vernunft veranlaßt, noch 
Gefühle find, die durch Thatfachen und Vorgänge 
in der Wirflichfeit angeregt werden. Vom Liebe 
unterfcheidee fich die Elegie, daß jenes den Ton einer 
reinen Sreude, diefe den Ton einer mit Wehmuth 
gemifchten Freude enthält, weshalb denn auch, aus der 
religiöfen Dichtkunft, alle fogenannten Bußlieder, 
Sterbelievder u. a. ($. 14), nach ihrem dichte: 
rifhen Charafter zur Elegie, und nicht zum Liebe 
gehören. Wie die Elegie, dem Stoffe und dem 
Tone nach, verſchieden von der Ode fi anfündige, 


: \ 
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iſt bereits erinnert worden; deſto mehr nähert fie 
fi aber der Heroide, theils nach der Darftelung 
des gemiſchten Gefühls der Luft und Unluft, 
theils nady der beiden gemeinſchaftlich milden Far: 
bengebung und nad) der Durchführung des in ihnen 
vorherrfhenden Grundtones des Gefühle. — Zur 
 KEinfeitigfeit würde es führen, wenn man die äuße- 
re Form der Elegie entweder an abwechfelnde 
Herameter und Pentameter, oder, wie bei den aͤl⸗ 
tern teutſchen Dichtern, an das fehwerfällige und 
ermuͤdende aleranprinifche Versmaas binden wollte; 
vielmehr eignet fih jedes, dem Charafter der Iyri- 
ſchen Form überhaupf angemeffene, Metrum au 
zur Darftelung der Elegi. — Wenn gleich be- 
reits griechifche und römifche Dichter die Elegie an- 
bauten; fo ftehen doch, unter ven gebilderen Voͤl— 
fern der neuern Zeit, die Teutfchen, in Hinſicht 
der Elegie, über den Dritten, Franzoſen und Ita— 
lienern, theils nad der Mannigfaltigfeit und dem 
Reichthume ver elegifben Form, theils nach ver 
Innigkeit, Wärme und Zartheit des idealifirten 
Gefühls.. (v. Haller, v. Kleiſt, v. Goͤthe, 
v. Schiller, Klopftod, Hölty, v. Herder, 
Heydenreih, Jacobi, v. Stolberg, Kofe- 
arten, Voß, v. Matthiffon, v. Salis, 
Manfo, Tiedge u. a.) | 


26. 
Beifpiele der Elegie. 
1) von Drollinger (f 1749. 
Herbfigedanfen. 


Der ſchwuͤle Sommer ift verſchwunden, 
Die Sonne laͤuft der kuͤhlen Wage in; . 
| Ö 
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Die Erde neiget ſich zur Ruh 

Nach ihren arbeitsvollen Stunden. 

Ihr bunter Schmuck wird bloͤd' und alt, 
Und, mas fih naͤchſt im Flor befunden, 
Veraͤndert Farben und Geftalt. 

Der Himmel trüber fih. Es haucht ein friſcher Duft 
Sieich einer kühlen Abendluft, - j 
Und will des Jahres Abend kuͤhlen. | 

Der Bäume Zierath weicht; die leichten Winde fpielen 
Mit dem entlaubten Schmuck! O welch ein Unbeftand! 


Doch nein, ich kenne deine Hand, 
Du großer Schöpfer und Erhalter! 
Des Laubes Schirm, bie fehattenvolle Wand, 
Die ihrer Früchte zartes Alter 
Vor Hitz' und Sturm in Sicherheit befchloß, 
Hat nun die treue Hut vollendet, 
Da der verwahrte Schuß gegeitigt und geendet; 
Drum fällt fie weg, und. ftellt ihn frei und bloß. 
D reicher Schab, den wir bewundern muͤſſen! 
Schau, wie die füße Laft die ſchwanken Aefte beugt? 
Es ſcheint, als wollten fie die werthe Mutter küffen, 
Die Mutter, welde fie gezeugt. 
Der Blätter Schmuck, der allgemach verfleugt, 
Erfcheinet nun noch eins fo prächtig. 
Die ſchlanke Rebe ſteht an Frucht und Zierath traͤchtig. 
Schau, wie ſie ihre gruͤne Pracht 
Mit Gold und Purpur ausgeſticket; 
Wie ſich ihr ſterbend Laub zu guter Letzte ſchmuͤcket, 
Und feinen Abſchied herrlich mad. 


| Wie aber? welch betrüßtes Bild 2 
Erblick' ich voller Scham und Schanden! 
Sch Armer, ach! mein Herbſt it auch vorhanden, 
Mein Sommer ift Hereits erfuͤllt! 
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Wie darf ih, Hoͤchſter, vor dir ſtehn, 

Und mein befchämtes Haupt zu deinen Wolken reden? 
Sch bin ein Fahler Baum, gleich einer dürren Hecken, 
Don keinen Früchten reih, von feiner Zierarh fchön. 
D wehe mir! Die Art der Rache Blinker fhon, 
Und dräut mir ſchnoͤdem Holz mit dem verdienten Lohn! 


Erbarme dich! erwecke meine Kraft, 
Du Wefen voller Huld und liche; | 
Und fülle mid; mit neuem Saft, 
Mit einem gnadenvollen Triebe, 
Eh mic, dein Grimm zur Straf und Flamme rafft! 
Herr, laß mich noch in diefer Zeit, 
Obgleich mit fpäter Frucht, zu deinem Ruhme dienen! 
So werd’ ich dort in Ewigkeit 
Dei dir im Paradiefe grünen! 


2) von Albr. v. Halfer (} 1777). 


Beim Abflerben feiner geliebten Mariane. 
(gedichtee 17365 — abgekürzt) 


Soll ih von deinem Tode fingen? 
O Mariane, welch?’ ein Lied! 
Wann Seufzer mit den Worten tingen, 
Und ein Begriff den andern flieht. 
Die Luft, die ih an bir empfunden, 
Vergrößert jegund meine North; 
Sch öffne meines Herzens Wunden, 
Und fühle nochmals deinen Tod. 


Sch feh dich noch, wie dur erblaßtefk, 
Wie ich verzweifelnd zu dir trat, 
Wie du die leuten Kräfte faßteſt 
Um noch ein Wort, das ich erbat. 
D Seele, voll der. veinften Teiebet 
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Wie aͤngſtlich warſt du für mein Leid? 
Dein letztes Wort war Huld und Liebe, 
Dein letztes Thun Gelaſſenheit. 


Ach, herzlich hab' ich dich geliebet, 
Weit mehr, als ich dir kund gemacht, 

dehr, als die Welt mir Glauben giebet, 
Mehr, als ich ſelbſt vorhin gedacht. 
Wie oft, wann ich dich innigſt kuͤßte, 
Erzitterte mein Herz und ſprach: 
Wie, wenn ich ſie verlaſſen muͤßte! 
Und heimlich folgten Thraͤnen nach. 


Im dickſten Wald, bei finſtern Buchen, 

Wo niemand meine Klage hoͤrt, 

Will ich dein holdes Bildniß ſuchen, 

Wo niemand mein Gedaͤchtniß ſtoͤrt. 

Ich will dich ſehen, wie du gingeſt, 
Wie traurig, wann ich Abſchied nahm; 
Wie zaͤrtlich, wann du mich umfingeſt; 
Wie freudig, wann ich wieder kam. 


"Auch in des Himmels tiefer Ferne 
Will ich im Dunkeln nad) dir fehn, 
Und forfchen, weiter als die Sterne, 
Die unter deinen Füßen, drehn. 

Dort wird an dir die Unſchuld glänzen 
Dom Licht verkiärter Wiſſenſchaf 
Dort fhwingt fih aus den alten Grenzen 
Der Seele neu entbundne Kraft. 


Dort fernft du Gottes Licht gewöhnen, 
Sein Rath wird Seligkeit für. dich; 
Du miſcheſt mie der Engel Tönen 
Dein Lied und ein Geber für mic. 
Du lernft den Nugen meines Leidens, - 
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Gott fchlägt des Schickſals Buch dir auf; 
‘ Dort fteht die Abficht unfers Scheidens 
Und mein beftimmter Lebenslauf. j 


Vollkommenſte! die ich auf Erden 
So ſtark, und doch nicht gnug geliebt; 
Wie liebenswuͤrdig wirſt du werden, 
Nun dich ein himmliſch Licht umgiebt. 
Mich uͤberfaͤllt ein bruͤnſtigs Hoffen; 
O, ſprich zu meinem Wunſch nicht nein; 
O, halt die Arme fuͤr mich offen! 
Ich eile, ewig dein zu ſeyn. 


3) von Hoͤlty (+ 1776). 
Die Mainacht. 


Bann der filberne Mond durch die Sefräuce € blinkt, 
Und fein ſchlummerndes Licht Über den Rafen freut, 
Und die Nachtigall flötet, 
WandP ich traurig von Buſch zu Buſch. 


Selig preiſ' ich dich dann, floͤtende Nachtigall, 
Weil dein Weibchen mit dir wohnet in Einem Neſt, 
Ihrem ſingenden Gatten | 
Tauſend trauliche Küffe giebt, 


Ueberhället von Laub, girret ein Taubenpar 
Sein Entzücden mir vor; aber ich wende mich, 
Suche dunklere Schatten, 
Und die einfame Thräne rinnt. 


"Wann, o lächelndes Bild, weldhes wie Morgenroth 
Durch) die Seele mit. ſtralt, find' ich auf Erden dich? 

Und die einſame Thraͤne | 

Bebt mir heißer die Wang’ herab. 
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4) von v. Herder (+ 1803). 


Das’ Grab des Heilandes ”), | 
So fchläfft du nun den Todesfchlaf im Grabe, 


Du junger Held, gefärbt mit fhönem Blut, 
Dein Leben war für taufend Lebensgabe, 

Dein Tod erquickt auch Sterbende mit Muth, 
Ruh’ dann, erlößt von jedem Sammer, 
Womit dih Menfchenhärte traf, 

In deiner flillen Kammer 

Den fchwer errungnen Schlaf. 


Du aber, Freund, an diefem bittern Tage, 


Komm, fehau mit mir der Menfchheit Scenen an. 
Sieh, welch' ein Menſch! betracht' ihn fi, und fage: 
Mer Menfchen fegnender je werden kann. | 
Komm, laß an feiner Gruft ung denken, 

Was uns im Tod allein erfreut; 

Aus Liebe fih zu kraͤnken, 

Iſt füße Dankbarkeit. 


In Nazareth, am Galiläermeere, 


Wer gab dem Sünglinge den hohen Geiſt, 


Theologie betreffend, beibehalten, und nicht 
die zweite in fe Gedichten, herausgegeb. v. J. ©. 
Müller (Stuttg. u. Tuͤb. 1817) Th. 2. ©. 171 


befolgt worden, weil fich in derfelden kaum erflärbare . 


Nachläffigkeiten finden. Man vergleihe nur 5. B. 
fogleich die zweite und vierte Zeile der erfien Strophe: 
So fchläfft du nun den Todesfchlaf im Grabe, 
Du junger Held, der ſchoͤne Dornen trug. 
Dein Leben war für taufend Lebensgabe, 
Dein Tod erquicdt auch. Sterbende mit Muth. 
u. ſ. f. | | 


*) Groͤßtentheils iſt bei diefer Elegie die Ältere Ausgabe 
in Derders Briefen, das Studium der. 


m 


— 
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Der wie enttommen ſchon der Erben Schwere *), 
Sein Reich den Himmel, Gott nur Vater heißt, 
Und fchaut, wie feine Sonne leuchtet 

Auf BSP und Gute, wie fein Than 

Sp Roſ' als Dornen feuchtet 

Auf Einer Gottesau. 


„Auf, laßt ung Kinder ſeyn der Vaterguͤte, 
Vollkommen, wie der Herr vollkommen iſt!“ 
So pflanzt' er in der Sterblichen Gemuͤthe 
Unſterblichs Weſen, das ſich ſelbſt vergißt, 
Und im Verborgnen ſchafft und flehet **), 
Für Menſchen fchafft, für Feinde fleht, 

Still für die Zukunft fäet, 
Und fill von dannen geht. 


„Gluͤckſel'ge Armen! gluͤcklich, die da leiden, 
In fanfter Unfchuld, die Erbarmenden, 
Die, reines Herzens, Menfchen Fried’ und Freuden , 
Und Mitleid reihen, und den Haß beftehn. 
Seyd fröhlich und getroft! euch lohnet 
Im Himmel ew’ger Troft und Lohn; 
Der Staub, den ihr bewohnet, 
Iſt bald dem Staub ehtflohn MH,” 


„Auf, feyd der Zeiten Licht, das Salz der Erde, 
Ein Stern der Nacht, ein Keim der Fruchtbarkeit. 
Sn euch iſt Licht, damit Glanz um euch werde; 
In euch ift Gold, das ihr den Menfchen leiht. 


*) Hier hat.die ältere Ausgabe: Erdenfphäre . 

**) Hier hat die neue Ausgabe: fchafft und betet, ohne 
doch die drei folgenden Zeilen zu verändern, wo fäet 
nicht auf betet fich. veimt. 

*##) So die ältere Ausgabe. Die fpätere Hat: 
Wo jeder Gute wohne, . 
Dem Haß der Welt entflohn. 
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Auf! dringet durch ber Sieger Pforte! 
Eng iſt die Pforte, ſchmal der Weg, 
Zum hoͤchſten Freudenorte 
Ein unbetretner Steg 1 


Er ſprachs, und ging voran bie Donggrpfabe KR, 
Die noch dem Sterbenden. fein blutig Haupt 
Sm Kranze fhmäcten. Haupt, du lächelft Gnade, 
Als Hätte Ro’ und Lorbeer dich umlaußt. 
Entſchlummre! — Bald wird deine Krone, 
Siegprangend, wie der Sterne Glanz, 
Dem Menfchengott zum Lohne, 
Ein ew’ger Gotteskranz. 


Denn, fanft wie Gott, gefällig gleich den Engeln, 
War Güte nur und Huld fein Königreich. 
Mirfühlend unfrer Laſt und unfern Mängeln, 

Nur fih allein an Kraft und Würde gleich. 
Einfam im lauten Weltgetuͤmmel 

Sin feine Größe ſtill verhält, 

So firalt am hohen Himmel 

Die Sonne, Gottes Bild 9, 

Und Fonnten dem ein Unheil Fromme ftiften? ' 
Die Priefter, ah, ergrimmte fein Bemuͤhn. 





*) So bie ältere Ausgabe. Die fpätere: 
Der zu dem Freudenorte 
Führt unbetretnen Steg. 


**) So bie Ältere Ausgabe. Die fpätere: 
So ſprach er, und ging feldft der Dornen Pfade. 


***) So die erſte Ausgabe. Die fpätere hat: 
Ein Sotteseifrer ohn' Entrüften, 
Der, nie verhöhnend, oft beweint, 
Was Menfchen dulden müßten, 
Ein echter Menfchenfreund. 
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Sie riefen ihn aus ihren alten Schriften, 
Und als er kam, erwuͤrgten Prieſter ihn. 
Zu ſchwer der Heuchelei geworden, 
Entging er ihrer Tuͤcke nicht. 

Ihn riß der Segensorden 

Ins aͤrgſte Blutgeruͤſt *). 


Wie? hatt' er nicht ſchon lebend viel gelitten? 
Er, deſſen Herz das Mitleid ſelber war. 
Ein zarter Sproß, um den die Stuͤrme ſtritten, 
Ein Arzt, dem fremdes eignes Leid gebahr. 
„Laß dieſen Kelch voruͤbergehen! | 
Doch Vater, du haft ihn gefüllt. 
Dein Wille fol gefhehen; 
Nicht ih, wie du, Herr, will!” 


Er trank den Kelh, und als nun feine Glieder 
Gefühl der Gottverlafienheit durchdrang; 
Schon druͤckte Nacht die matten Augenlieder, 
Des ſchweren Hohnes ſchwarze Wolke fant. 
Zerriffen war der legten Schmerzen 
Geliebter Knote, ‚der den Freund 
Mit, Freund: und Mutterhergen 
Sm Tode noch vereint: 


Da blickt? er auf und fah die ſchoͤnen Auen, 
Die er dem Sünder Mitleidsvoll verhief. 
„Gedenk' an mich, und laß dein Neih mich fchauen; - 
„Heut ſollſt du’s fchaun, der Zreuden Paradies.’ 
„Empfang? in deine Vaterhaͤnde 
Den matten Geiſt — es ift vollbracht!“ 
Da kam fein ftilles Ende, 
Sein Auge brah in Naht. — 


*) Diefe ganze frftige Strophe fehlt in der neuen 
Ausgabe. 
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Nicht Thraͤnen, Freund, ein Leben ihm zu weißen, 
Wie feines, das nur ift Religion. | 
Was ihn erfreute, fol auch uns erfreuen, 
Was er verfhmähte, fey uns fchlechter Lohn. 
Mit Güte Bosheit überwinden. 
Undant der Welt, wie er, verzeihn, 
Sm Wohlthun Rache finden, 
Soll Chriſtenthum uns feyn! 


5) von Joh. Georg Jacobi (F 1814). 
Die Linde auf dem Kirchhofe. 
Die du fo bang ben Abendgruß 
Auf mich herunter weheſt, 
Zur Wolke fchwebft, und mit dem Su 
Auf Todtenhägeln ſteheſt, 
O Linde! manche Thraͤne hat 
Den Boden hier genetzet, 
Und Menſchenjammer, blaß und matt, 
Auf ihn ſein Kreuz geſetzet. 
Die auf dem einen Huͤgel hier 
Geweint um ihre Lieben, 
Die birgt ein andrer neben bir; 
Und ihrer wenig blieben. 
Sie fchlafen. Ach! um ihre Gebein 
Verhallet fhon die Trauer; 
Du Linde rauſcheſt ganz allein 
Sin athemiofe Schauer. 


Vergebens läßt auf kühles Grab 
Dein Zweig die Bluͤthe fallen; 
Vergebens tönt von dir herab 
Das Lied der Nachtigallen; 

Sie fhlummern fort; du aber fchlägft 
In modervolle Gruͤfte 
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Die Wurzel, ſchmuͤckeſt bih, und. teägft 
Empor die Bluͤthenduͤfte. 


Auf Erden fieht man immer fo 
Den Tod ans Leben grenzen; 
Doch ewig kannft du, fol, und froh, 
Die Aefte nicht befränzen. | 
Es trocknet fehon der Jugend Saft 
In dirs Verweſung winter, 
Bis endlich deine legte Kraft 
Dahin auf Gräber ſinket. 


Wann aber dein Gefläfter auch 
Verftummt an diefen Hügeln; | 
So bringet neuen Fruͤhlingshauch 
Der Weſt auf Rofenflügeln. 

Damit die Felder wieder blähn, 
Ummwallt ee Berg’ und Gründe: 
Will deinen Sproͤßling auferziehn, 
Und kroͤnt die junge Linde. 


Wohl uns! der große Lebensquell 
Berfiegt dem Geiſte nimmer. | ; 
Das Kreuz auf Gräbern, - wie fo heil 
In diefer Hoffnung Schimmer! 
O Linde! gern ar deinem Fuß 
Hör ich des Wipfeld Wehen; 
Dein feterliher Abendgruß 
Verkuͤndet Auferftehen ! 


6) von Manfo. 


Was fie mir nahm und gab. 

Auch mic Hat einft der Wahn arglofer Seelen, 
Der fchmeichelnde, geliebt zu ſeyn, begluͤckt, 
Und unterm Schlag tonreicher Philomelen 


Ein Schwanenarm ans volle Herz gebräck. 
„Nimm, ſprach zu mir, am fhönften meiner Tage, 
Die lieblichfte der. Grazien, 

Nimm diefen Kuß, daß man, dich neidend, fage: 
Auch er war in Artadien t⸗ 


Ich nahm den Kuß, und von mir ſelbſt geſchieden, 
Fuͤhlt' ich fuͤr nichts, als fuͤr die Schmeichlerin. 
An ſie verlor mein Herz den goldnen Frieden, 
Ihr opfert' ich den ſorgenfreien Sinn. 

Mein Leben war Gedanke an die Traute, 
Mein kleinſter Wunſch ihr Eigenthum, 
Und jedes Lied in die gewoͤlbte Laute 
Ein ſuͤßes Lied zu ihrem Ruhm. 


Oft fragt' ich ſie, wenn meine Silbertoͤne 
Ihr Ohr verſchlang: „Was ſchenkſt du mir dafuͤr?“ 
„Nimm dieſen Kuß, erwiederte die Schoͤne, 
Und ſey mir treu, mein Herz gelob' ich dir!“ 
Und ich, berauſcht von ihren Nektarkuͤſſen, 
Ließ ruhig in ihr Netz mich ziehn. 
So hat fie fhlau, was mein war, mir enteifen, 
Und von dem Ihren nichts verlichn. 


D tief hinab in Lerhens Strom verfenfen 
Moͤcht' ich das Bild, das meinen Jammer nährt — 
Und doch, und doch ift mir das Angedenken 
An ihre Huld und meine Dual fo werth; 
Und doch gewann ich, in der wunderbaren, 
Mir täglich füßern Dienftbarkeit, 
So mandes, was mein Herz fi zu bewahren, 
Mein Geift fich zu erneuern freut. 


Wer-fonft, als fie, gab mir das füße Sehnen, 
Das bald mit Luft, und bald’ mit Schmerz erfüllt? 
Wer lehrte mich, mas aus der Duldung Thränen 


\ 
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Fuͤr himmliſches Entzuͤcken niederquillt? 
Was zog mich zu der Freude Melodieen, 
Und band mich an der Schwermuth Ach? 
Was gaukelt noch in bunten Phantaſieen 
Mir in vertraute Schatten nach? 


Vergiß dein Wort und mich, Adelaide, 
Vergiß den Kuß, mein theures Unterpfand! 
Ich werde nie dein zu_gedenten müde, 

Und Te gern, was ich für dich empfand! 
Das Saitenfpiel, das mir im Bufen tönet, 
Iſt deiner Liebe Wiederklang; 

Was heute noch mich mit der Welt verföhnet, 
Der Traum, der fehmeichelnd mich umfchlang. 


7) von v. Matthiffon. 


Wunſch. An Salis. 


Noch einmal möcht” ih, eh’ in die Schattenwelt 
Elpſiums mein feliger Geift fich fenkt, 
Die Flur begrüßen, wo der Kindheit 
Himmliſche Träume mein Haupt umfchwebten. 


Der Strauch der Heimath, welcher des Haͤnflings Neft 
Mit Kühlung deckte, fäufelt doch lieblicher, 
D Freund, als alle Lorheerwälder - 
Ueber ber Afche der Weltbezwinger. 


Der Bad) der Blumenwiefe, wo ich als Kind 
Violen pflückte, murmelt melodifher 
Durch Erlen, die mein Vater pflanzte, 
As die blanduſiſche Sitherquelle. 


Der Hügel, wo der jauchzende Knabenreihn 
Sich um den Stamm der blühenden Linde ſchwang, 
Entzuͤckt mich hoͤher, als der Alpen 
Blendender Gipfel im Roſenſchimmer. 
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Didtkunſ. 


Drum moͤcht' ich einmat, eh? in die Schattenwelt 
Elyſiums mein ſeliger Geiſt ſich ſenkt, 


Die Flur noch ſegnen, wo der Kindheit 


Himmliſche Traͤume mein Haupt umſchwebten. 


Dann mag des Todes laͤchelnder Genius 
Die Fackel ploͤtzlich loͤſchen; ich eile froh 


Zu Xenophons und Platons Weisheit, 
Und zu Anakreons Myrthenlaube! 


8) von. Mahlmann. 


Das Grab. 
Selig die Todten! 


- Sie ruhen und raften 


Bon quälenden Sorgen, 

Von drücdenden Laften, | 
Dom Joche der Welt und ber Tyrannei; 
Das Stab, das Grab macht allein nur fa 


Veber der Erde, 
Da walten die Sorgen; — 
Im Schooße der Mutter 


Iſt jeder geborgen! En 


D Nacht des Todes, du betteft weich; — 
Das Grab, das Grab macht allein nur gleich. 


Land der Verheißung, 


Du führeft die Muͤden 


Nah braufenden Stuͤrmen 

Zum feltgen Frieden. 

Wann. Freude verfhwindet, wann Hoffnung verläßt; 
Das Grab, das Grab hält den Anker feft. 


Wieder fih finden, } 


Und wieder umarmen, 
Und wieder am Herzen 


x 
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Beliebter erwarmen! BE 
Und ewig zu leben im füßen Verein! — 
Das Grab ‚ das Stab wird uns al’ erfreun! 


Kraͤnzet die Thore 
Des Todes mit Zweigen! 
Und tanzt um die Gräber 
Den fröhlichen Reigen ! 
Und fleuert muthig zum Hafen hinein, 
Das Grab, das Grab foll Triumphthor feyn! 


| 9) von Fr. Adolph Kuhn. 


Elegie an einen Wahnfinnigen. 


Vergieb, mein Bruder, daß der Harfe Saiten 
Den Klaggefang der Wehmuth nicht begleiten, 
Den mancher Mund dir nod, entgegenträgt; 
Daß ich im Kerker deiner Mißgefchiete | 
Noch einen Stral, noch Labungen erblicke, 
Die Sonnenlicht in keinem Bufen hegt. 


Zwar beut kein Licht dir feine -fanfte Rechte, 
Dein Leben ift wie dumpfe Mitternächte, 
Dein Herz ein auferfiehungslofes Grab; 
Du bift nur dir dein ewiger- Genofle, 
Erfpähft vom Leben nur die nächfte Sproffe, 
Und taumelft wie ein Irrlicht dann hinab. 


Kein lichter Tag entzückt aus deinen Gruͤften 
Did) Modernden zu feinen Rofenläften, 

Wenn Lenz Natur wie feine Braut umfängt; 
Kein halber Schimmer jubelnder Gefühle, 
Kein Ddem aus der Schöpfungen Gemwühle 

Hat ſich in deine Selfendruft gedrängt. 


⸗ 
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Der beſſern Erdenliebe Schmeichelworte 
Zerſprengten nie fuͤr dich die goldne Pforte 
Des Allerheiliaſten, das Geiſtern prangt; 
Und nie haſt du, an Menſchen hingeſunken, 
Aus vollem Kelch die Wolluſt dir getrunken, 
Die eine Welt fuͤr ihren Kuß verlangt! 


Beweint von Keinem, wie nur wenig ſanken, 
Wirſt du allein, allein zum Grabe wanken, 
Allein und unbegruͤßt dort auferſtehn; 
Und wenn ſich dort die Freunde jauchzend winken, 
Sich gluͤhend Seelen in die Arme ſinken, 
Dich freudelos und ewig einſam ſehn. 
Von Weiheſtunden nimmer aufgefordert, 
Hat nie dein Geiſt zu Gott emporgelodert, 

Und nimmer dich ſein Odem mild umrauſcht, 
Und nimmer hat im Reiche der Naturen, 

Im Sternenflug, auf lichten Sonnenfluren 

Dein matter Blick Unſterblichkeit belauſcht. 
Vergieb, mein Bruder, daß der Harfe Saiten 
Den Klaggeſang der Wehmuth nicht begleiten, 

Aus deren Blick dir manche Zaͤhre dringt, 
Und hoͤre mich, fuͤr den in hellen Stunden 
Gefuͤhl und Geiſt wohl einen Kranz gewunden, 

Wie er nicht alle Locken hier umſchlingt. 
Ha juble! von der Menſchheit losgeriſſen 
Wirſt du auch nie vom grauſen Schickſal wiſſen, 

Wo Edle wild den Adelsbrief entweihn; 
Wo die, die Goͤttlichkeit im Buſen tragen, 
Gleich Raſenden dem Sonnenlicht entſagen, 

Um in der Finſterniß ſich fremd zu ſeyn. 
Kein Freund wird dich zum frohen Gotte luͤgen, 
Und dich zuletzt um jenen Schwur betruͤgen, 

Der in dem Bruder Bruderſinn erblickt. 
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Kein Liebeskuß wird mit entflammten Zügen 
Dich in der Träume Seenland beflügeln, 
Aus dem ein Blitz dic, in die Hoͤlle ſchickt. 


Kein Kraftgefühl wird unter feinen Fahnen 
Um hohe That, um Heldenkampf did) mahnen, 
Sn dem zerfnickt fo oft der Arm erliegt, 
Und Phantafie wird nie mit ihren Stralen 
Ein Aerherbild aus dir und Träumen malen, 
Das deiner Tpottend über Sterne fliegt. 


Aus wilden Sturm, aus abgerißnen Aeften, 
Aus Hütten, aus verzweifelnden Palläften, 
Aus Wogentrümmern, aus der NRafengruft 
Wird nie dein Ohr in dumpfen Trauerchören 
Das bange Sterbelied der Trennung hören, 
Das fürchterlich durch unfre Jubel ruft. 


Was nie ein Thor, ein Weifer nie errungen, 
Das ift nur deiner ſchwachen Hand gelungen, 
Die nimmer folhen Würfen nachgeftellt. 

Emporgehoben über alles Sehnen, 
Und über alle Freuden, alle Thränen, 
Biſt du allein dir ewig deine Welt. 


Drum zärne nicht, daß meiner Harfe Saiten 
Den Klaggefang der Wehmuth nicht begleiten, 
Sin deren Wimper manche Zähre‘ bebt; 
Und du, o Geber mancher ſchwuͤlen Tage! 
Vergieb, daß ich den Mann nicht ganz beklage, 
Den Wahnſinn auf in kuͤhle Zonen hebt! 


10) von Koſegarten (+ 1818). 


Der Maalftein. 


Wen haben fie hier in den Staub gebettet ? 
Wen in die Nacht, die eiferne, verſcharrt? 
| | 11 
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Aus der fein Hahnenfchrei, Kein weckend Frührorh retter, _ 
Auf die fein Sonnenaufgang harrt ? 


In jene Nacht, in die kein Laut des Lebens, 
Kein Jeifer Hoffnungsliſpel niederwallt; . 
Für die der Freude Sturm, der Angfi Geheul vergebens 
Empor zum blauen Bogen hallt. 


In jene Nacht, indie der Wittwe Stoͤhnen, | 
Der Waifen Klage nicht hinunterdringt; J— 
In jene Fernen, draus kein Flehen und kein Sehnen 
Den theuren Fluͤchtling wiederbringt. 


Biſt du es, Edler, der in unſerm Kreiſe 
So wuͤrdig und demuͤthig wandelte? 
So friedlich und ſo ſtill, ſo ſchlecht und recht, ſo weiſe 
Und chriſtlich dacht' und handelte? 


Geſchloſſen iſt dein freundlich Aug' auf immer? 
Verriegelt ewig dein mitleidig Ohr? 
Du liegſt und ſchlaͤfſt, und ſchlaͤgſt die ſchweren Wimper 


nimmer 
Aus deinem Todesfchlaf empor? 


Und Herzensgäte, Herzensreinheit wäre 
Nicht beſſer, als das Gras, das Wiefen fchmückt 
Und in der Sonne dorrt? nicht edler, als die Aehre, 
Die halbgereift der Sturmwind nicht? 


Nein, Menfchenfreund, in diefem engen Haufe 
Wohnt nicht dein befres Selbft, dein wahres Du! 
Dein wahres Du, verfehmähend diefer Welt Karthaufe, 
Flog jenen fhönern Welten zu. 


Nur dein Gewand, zerriffen und zertruͤmmert, 
Vertrauten wir der großen Mutter Schoos, — 
Ein Samentorn, dem einft der Menſchheit Blum’ ent. 


ſchimmert, 
Unkraͤnkbar, ſchmerzlos, todeslos. 
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Du ſelbſt, Verklaͤrter, ſchwangſt mit Lichtſtralsſchnelle 
Did über Erdengram und Sargesnacht 
Und Grabeseng’ empor zu deines Edens Schwelle, 
Wo dir ein mildrer Simmel lacht; 


Wo eine fchön’re Sonne dich umlächelt, 
Wo eine fchön’re Erde dich umglänzt, 
Wo linde Kühlung dir die heißen Schläfen fächelt, 
Und der Vollendung Kranz dich kraͤnzt. — 


Wie war dir, Sel’ger, als die neue Sonne 
Dir Staunenden entgegen funtelte ? 
Als did) des Patadiefes namenlofe Wonne 
Hochwogig uͤberflutete? 


Als Er, der Menſchenretter Erſter, Groͤßter, 
Als Jeſus Chriſtus laͤchelnd zu dir ſprach: 
„Sey mir gegruͤßt, Geliebter, ſey getroſt, Erloͤſter! 
Dir folgen deine Thaten nach.“ | 


„Mic, hungerte, und du haft mich gefpeifett 
Mich ſchauderte, und du haft mid, ermarmt 
Nackt war ich und entblößt, verlaffen und verwaltet, 
Und du Haft meiner dic, erbarmt!“ 


„Sch ward verklagt, und du haft mich vertreten 3 
Krank lag ih, und du nahmſt did, meiner an; 
Gefangen faß ich Hart, du haft mic) losgebeten, 
Und mich befreit von: Acht und Bann!" | 

Da fprachft du: „Herr, mein Heiland, Quell des Guten, 
Wann hätt’ ich jemals hungernd dich erblickt, 

Dich, der Die Raben ſpeiſt? dich durflig, der mit Stuten 
Lebend’gen Waſſers ung eruidt” 
Did nadend, der die Fruͤhlingsanger kleidet, 
Dich eingekerkert, der die, Himmel fühlt, 
Dich heimlos, der in Eden neue ofen weidet, 
Dich krank, dem alle Krafe entquillt? 
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Doch liebend ſchaute Jeſus auf dich nieder, 
Und: „Wahrlich, ſprach er, Freund, ich ſag' es dir: 
Was du gethan haſt Einem meiner kleinſten Bruͤder, 
Das thateſt du, mein Bruder, mir.“ — 


O ſuͤßes Wort! So hoch lohnt Jeſus Chriſtus 
Dem Mann, der wie ſein Ich die Bruͤder liebt! 
Der; ſchauend auf ſein großes Vorbild Jeſus Chriſtue, 
Barmherzigkeit an Bruͤdern uͤbt. 


Barmherzigkeit, du Zarte, Klare, Milde, 
Einfaͤltig, anſpruchslos, voll Kraft und Ruh, 
Du allerſchoͤnſter Zug aus Gottes Ebenbilde, 
Barmherzigkeit, wie ſchoͤn biſt du! 


Barmherzigkeit, du traͤufſt in Todeswunden 
Des Mitleids Oel, der Hoffnung Labewein; 
Die ſchauerliche Nacht der letzten bangen Stunden 
Erhellt dein ſanfter Mondenſchein. 
Barmherzigkeit, du fuͤhrſt uns ſtracks und grade 
Zum Vater der Barmherzigkeit empor, 
Knie. an des Richters Stuhl, und fleheft Gnade, 
Ä Gnade, 
Und fprengft des Paradiefes Thor. 


Barmherzigkeit, du flichtſt in ſtiller Schwermuth 
Um unfre Todten biefen Rosmarin, 
Der bluͤhn und duften foll, bis Rosmarin und Wermuth 
Nicht mehr auf Leichenhägeln bluͤhn! 


27. Ä 
g) Die Heroide. 
Die Heroide ift eine Elegie, doch mit der 


Eigenthuͤmlichkeit, daß in verfelben der Dichter nicht 
in feiner Perfon, fondern im Charafter einer abwe- 
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ſenden Perſon, gewoͤhnlich eines Verſtorbenen, 
ſpricht, und auf dieſen den Ausdruck ſeiner Gefuͤhle 
überträgt. Die Benennung gehört dem Ovid, 
welcher in 21 Heroiden ausgezeichnete umd bereite 
vollendete Individuen aus dem heroifhen Zeitalter 
unter der Inrifch=epiftolifchen Form vergegenwärtigte. 
Denn dadurch eben gehöre die Heroide, obgleich ihr 
äußeres Gewand epiftolifch iſt, zunächt zur Iy= 
rifchen Form der Dichtfunft, daß in ihr weder 
Thatſachen, noch Grundfäze und Lehren verfinnlicht, 
fondern individuelle Gefühle unter einer idealifihen- 
Haltung dargeftellt werden. nthielte die Heroide 
gleihmäßig oder abwechſelnd die Schilderung von 
individuellen Gefühlen, Thatſachen und Lehren; fo 
müßte fie, in der Theorie, als Untergattung ber 
poetifchen Epiftel unter der Ergänzungsflaffe dich 
terifcher Formen aufgeführt werden. 

Sie wird aber, durch den in ihr vorherrſchen⸗ 
ben Grundton eines aus Wonne und Wehmuch ge: 
mifchten Gefühle, eine Untergastung der Elegie. Die 
bald flärfere, bald. ſchwaͤchere Farbengebung in der 
Darftelung diefes gemifchten Gefühls beruht theils 
auf dem in der Heroide verfinnlichten Stoffe, theils 
auf der Lebendigkeit und Stärfe der in dem Dich: 
ter aufgeregten Gefühle. ı So wie bie einzelnen 
Elegieen an Fülle der Bilder und Kraft des Tones 
fehr von einander verfchieden find; fo auch die He- 
roiden. Die dichterifche Literatur der Dritten, Fran: _ 
zofen und Italiener erfcheine verhälenigmäßig reicher 
im Anbau der Heroide, als die teutfche, in welcher 
unter den Dichtern des fiebenzehnten Jahrhunderte 
Hoffmannsmwaldau und Zohenftein, und un- 
ter den Dichtern des achtzehnten Jahrhunderts 
Duſch, von Trausfbhen, Schiebeler und. 


168 Dichtkunſt. 


Eſchenburg ſehr mittelmaͤßige Heroiden ſchrieben, 
und nur Wielands acht Briefe der Verſtorbenen 
an hinterlaſſene Freunde (im zweiten Supple⸗ 
mentbande feiner ſaͤmmtlichen Werke, ©. 201 ff.) 
fi auszeichnen. ine nicht unbrauchbare Samm⸗ 
lung: Heroiden der Teutſchen, erfhien von 
Fr. Raßmann, Halberfi. 1824, wo, außer einer 
aufgenommenen Heroide von Wieland, auch eine 
von Bürger (frei nach Pope), eine von Tiedge, 
Kofegarten, Aug. Wild. Schlegel, und von eini> 
gen minder wichtigen Dichtern, mitgetheile worden find. 

Weil übrigens jedesmal der Theorie, in Hinficht 
ver einzelnen Formen der Sprachdarftellung, der viel 
feitige Anbau diefer Formen durch die Elaffifer vor- 
ausgehen muß, bevor die Theorie derfelben um: 
ſchließend und erfchöpfend entwickelt werben Fann; 
fo darf es nicht befremden, daß die Theorie der 
Heroide hinter der theorerifhen Darftellung der übris 
gen lyriſchen Formen zurücfteht, weil eben viefe 
Form von ausgezeichneten Dichtern verhältnigmäßig 
am wenigften angebaut worden iſt. Unverfennbar - 
ift der dichterifehe Stoff der Heroide weit befchränfs 
ter, als der Stoff der Elegie überhaupt; denn es 
find DBerftorbene, es find vollendete Wefen, die in 
derfelben redend, und nad) dem ihnen von dem Dich⸗ 
ter beigelegten Tone des Gefühls, eingeführt werden. 
Doch würde das Gebiet des Stoffes der Heroide 
noch mehr befchränft werden, wenn die von einigen 
Theoretifern aufgeftellte Bedingung gelten follte, daß 
die aufgeführten Individuen und ihre Berhäftniffe 
olgemein befannt feyn, und von dem Dichter nad) 
ihrem gefchichelichen Charakter gefchildere werben 
follten. Dies ift allerdings in einzelnen Heroiden 
ver Sal, nicht aber eine umerläßliche Forderung. an 
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die Heroide überhaupt. Denn warum foll die ſchoͤ⸗ 
pferifche Einbildangsfraft des Heroidendichters in 
Erfindung des Stoffes beengter feyn, als des Dich⸗ 
ters der, Elegie, der Ode, der Epopoͤe und andter 
dichterifcher Formen? Miche der gefchichtlich vor: 
bandene, nicht der von dem Dichter idealiſch geſchaf⸗ 
fene Stoff, ſondern die vollendete Form ver Dar: 
ſtellung entfcheidee über den äftherifchen Gehalt der 
Heroide. Wohl aber muß der Heroidendichter, 
der einen gefhichtlihen Stoff wählt G. B. Bru- 
tus, Caͤſar u. a.), dem in Thatfachen ausgepräg- 
ten Charafter feines Helden treu bleiben. 

Nah den befferen, in der teutfchen und aug- 
ländifchen Literatur vorhandenen, NHeroiden unter- 
fheiden fich Diefelben von den Elegieen weniger 
durch den in beiden vorherrfehenden Grundton des . 
gemiſchten Gefühle der Wonne und Wehmuth, 
als durch eine größere Ausführlichfeie ver 
Darftellung, welche eine volftändigere Schilderung 
der “individuellen Gefühle, und der diefe Gefühle 
veranlaffenden . Verhäleniffe, verftattet. Doch eben 
in dieſer Inrifchen Maͤhlerei muß der Dichter nach 
der ganzen Lebendigfeit und nach. dem Meichthume 
feiner Einbildungsfraft ſich anfündigen, damit niche 
Einförmigfeit und Eintönigfeit die Form der He: 
eoide druͤcke, und den Afthetifchen Eindruck: derfel: 
ben vermindere und verdunkle. Wird aber viefe 
Klippe von dem Dichter vermieden; fo beruht un« 
verfennbar das hohe Intereſſe, das die Heroide als 
lyriſche Form gewaͤhrt, auf der ſtillſchweigenden 
Annahme einer fortdauernden Verbindung zwiſchen 
den Vollendeten und ihren auf Erden zuruͤckgeblie⸗ 
benen Geliebten, einer Verbindung, die von allen 
Maͤngeln der Sinnlichteit von allen auf Erden be⸗ 
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ſtehenden Ungleichheiten der perſoͤnlichen und buͤrger 
lichen Verhaͤltniſſe befreit, und von der Ruhe und 
Seligkeit des Zuſtandes vollendeter Geiſter umflof: 


ſen iſt. 
28. 
Beiſpiel der Heroide. 


Alexis an Dion, (abgekuͤrzt) 
von Wieland (F 1813). 
Sreund, die Liebe, die uns im irdiſchen Leben vereinte, 
Hat mein Sterben erhöht, Wie könnt ich mein irdi⸗ 
ſches Gluͤck dir 
Laͤnger verhehlen, da einſt uns jede Freude gemein war? 
Billig weih' ich die Erſtlinge dir der himmliſchen Fruͤchte, 
Deiner goͤttlichen Freundſchaft, die ich mit Seraphim 
breche. 
Doch du genießeſt fie ſchon, indem dein Freund fie ge- 
ö nießet, 
Und durch dich fie genießt, Welch eine himmliſche Wolluſt 
Muß es durch dein Innerſtes atmen, das füße Bewußtfeyn, 
Einen Engel gebilder zu haben! So lohnet die Weisheit! 
Dion, du weißt, wie freudig der Tod mich fand, ihm 
zu folgen, \ 
Ja ganz thränenfrei, hätte mich nicht mein Dion gehalten, _ 
Und die Klagen der zärtlihen Schweſter. — Ich hoffte 
vom Tode, 
Was mir eim mächtliches Leben verweigert hatte; ſtill 
laufchend 
Horchte mein Ohr dem Rauſchen des Todesengels entgegen, 
Dem ich flehte zu eilen. Er kam. Sein kältender Anhauch 
Schauerte fanft durch jede Ader; nur flatternden Lüftchen 
Aehnlich, berührte mein Ohr die weinende Stimme der 
Sreundfchaft, 
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Und jest ſank ich in füße Betäubung, fo fanft, wie der Abend 
In die Arme der Nacht auf weiche Blumen dahin ſinkt. 
Als ich erwacht’, o Wunder, fo ſchwebt' ich, vom Koͤr⸗ 

per entfeffelt, 

Und von ätherifhem Schimmer umfloffen, über dem Lager, 

Wo ich die irdiſche Hülle gelaffen, um die ihr im Kreife 

Sprachlos ſtandet. Mit ſchuͤchternem Blick voll froher 

Verwund'rung 

Sah ich zweifelnd umher, und des Lichts noch ungewohnt, 
ſchloſſen 

Immer die Augen ſich wieder, wiewohl der irdiſche Mittag 

Einem aͤtheriſchen Auge nur matter daͤmmernder Glanz 
ſcheint. 

Eine Goͤttergeſtalt trat aus dem eroͤffneten Lichtkreis 
Majeſtaͤtiſch hervor, und loͤſchte der irdiſchen Schoͤnheit 
Dunklere Bilder aus meinem Gemuͤth', wie die ſteigende 

Sonne 
Schnell das Morgengewdit und die fluͤchtigen Schimmer 
der Daͤmmrung 


u Loͤſcht, und in triumphirendem Stanz, den Himmel erfüllet. . 


Mein zu junges Geſicht ertrug den Anblick des Engels 
Einen Augenblic® kaum; ich fant in fanfter Betäubung 
Ihm in die zärtlich eröffneten Arme. Die himmlifchen Lüfte, 
Die fein duftender Fittig verweht', erweckten bald wieder 
Mein entfchlafnes Gefühl. Er Hatte mit, fchwächeren 
Farben. 
Seine zu göttliche Pracht gemildert. Jetzt ſah ich ihn kuͤhner 
Und bald unverräckt an; die Kiebe, die mir fein Lächeln 
Eingoß, ‚färkte mein Auge zum überirdifhen Anblick, 
Er hieß mich folgen. Dein Blick zerfloß in der bienden: 
den Ausſicht 
Durch den ätherifchen Kaum, Sein unermeßlicher Umfang 
War noch slinyendet Chaos für michs ich fchaute ver: 
wundernd 


172 Dichtkunſt. 


In die aͤtheriſchen Felder. Da flammten unzaͤhlbare Sterne 
Um mich in grenzloſen Weiten; die einen ſchoſſen wie Blitze 
In das geblendete Auge; die andern, dem Abendſtern 
| ' | ähnlich, 
Hauchten ein fanfteres Licht. In weiten helleren Kreifen 
Ruhten die Sonnen in göttlicher Pracht, in kreiſendem Fluge 
Drängten ſich, zahllos, die Erden zu ihrem befeelenden 
Lichte. 
Dreimal ſank ich entzücdt auf mein Antlitz; erhabene 
Sedanten 
Schwellten in meiner Seele ſi ſich auf, und ſtrebten gen 
Himmel 
Hin zu dem goͤttlichen Licht, von dem die Funken hier 
ſchwammen. 
Auch der Engel, wiewohl des goͤttlichen Schauſpiels ge⸗ 
wohnet, 
Theilte mein Entzuͤcken, und ſah mit denkenden Augen 
Bald in die ſternvolle Tiefe, bald auf mein Antlitz, 
das heller 
Schimmert'. Jetzt blickt' ich behend in den glaͤnzenden 
Abgrund zuruͤcke, 
Athmete geizig die himmliſche Luft, und fuͤhlt' es, o Dion, 
Daß hier mein Vaterland ie. Wir flogen weiter. Die 
Freude 
Veber mein neues geben gab meinem Fluge des Lichtes 
Schnelligkeit. Ganze Himmel entflohn mit ihren Geſtirnen 
Unter uns weg. Schon fchaut? ich mit feſtern, geuͤbteren 
Blicken, 
In den aͤtheriſchen Ocean hin. Wie ſtaunt' ich auf's neue, 
Da ich, was ich fuͤr Wuͤſten gehalten, voll Weſen erblickte. 
Freund, ich erſtaunte noch mehr. Doch koͤnnt' ich, was 
ich gefehen; 
In der irdiſchen Sprache dir mahlen? Die Sprache der 
Engel 
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Selber ift noch zu arm, die Wunder des Schöpfers zu 
„nennen. . 

Mein Begleiter fah meinen Geift in Bewund’rung ver: 
ſunken, 

Ob ich gleich ſchwieg. Er ſagte: wie billig entzuͤckt dich 
der Anblick 

Einer dir neuen Schöpfung! Du glaubſt, die Gottheit 
zu ſehen, 

Die du vorher nur geahnt. Du fühlft fie dir näher, 
und ſchmeckeſt 

Stil in dir felbft die Seligkeiten des großen Gedankens, 

Daß, der diefe Himmel ing Leben hauchte, dich Liebet. 

Hier, hier wachſen die Fluͤgel der Seele, die goͤttliche 

Liebe, 

Liebe zum einzigen Weſen, dem alle Herzen. gehören. 

Nur der thieriſche Menfh, verfunten im Schlamme 
des Stoffes, 

: Kat kein Auge, das Licht, das ihn durchleuchtet, zu fehen, 

Hat kein Ohr, zu vernehmen; was jeder Laut in ber 
Schöpfung, ;; 

Mas ihm der mächtige Einklang von allen Welten ver: 
. kündigt. J 

Während mein Sührer dies fprach, entdeckte fih end: 

lich die Sphäre, 

Die ich bewohne, dem ſuchenden Aug'. Aus hundert 
Geſtirnen 

Stralte ſie praͤchtig hervor. Mit dreimal ſchnellerem 
Fluͤgel 

Flohn wir ihr zu; ein ſuͤß erquickender zirkelnder Lichtſtrom 

Ging von ihr aus; nie gefühlte Wolluft dur hſtralte | 
mein. Wefen. _ 

Ich empfand, daß ber Leib, womit mein. himmliſcher 
Schußgeift 

Mich im Tode Gefleider, für diefe Sphäre geichaffen, 
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In die aͤtheriſchen Felder. Da flammten unzaͤhlbare Sterne 
Um mich in grenzloſen Weiten; die einen ſchoſſen wie Blitze 
In das geblendete Auge; die andern, dem Abendſtern 
| | ' ähnlich, 
Hauchten ein fanfteres Licht. In weiten helleren Kreifen 
Ruhten die Sonnen in göttlicher Pracht, in kreiſendem Fluge 
Drängten ſich, zahllos, die Erden zu ihrem befeelenden 
Lichte. 
Dreimal ſank ich entzuͤckt auf mein Antlis; erhabene 
Gedanken 
Schwellten in meiner Seele ſi ſich auf, und ſtrebten gen 
Himmel 
Hin zu dem goͤttlichen Licht, von dem die Funken hier 
ſchwammen. 
Auch der Engel, wiewohl des goͤttlichen Schauſpiels ge⸗ 
wohnet, 
Theilte mein Entzuͤcken, und ſah mit denkenden Augen 
Bald in die ſternvolle Tiefe, bald auf mein Antlitz, 
das heller 
Schimmert'. Jetzt blickt' ich behend in den glaͤnzenden 
Abgrund zuruͤcke, 
Athmete geizig die himmliſche Luft, und fuͤhlt' es, o Dion, 
Daß hier mein Vaterland ſey. Wir flogen weiter. Die 
Freude 
Ueber mein neues Leben gab meinem Fluge des Lichtes 
Schnelligkeit. Ganze Himmel entflohn mit ihren Geſtirnen 
Unter uns weg. Schon ſchaut' ich mit feſtern, geuͤbteren 
Blicken, 
In den aͤtheriſchen Ocean hin. Wie ſtaunt' ich auf's neue, 
Da ich, was ich fuͤr Wuͤſten gehalten, voll Weſen erblickte. 
Freund, ich erſtaunte noch mehr. Doch koͤnnt' ich, was 
| ich gefehen; 
In der irdifchen Sprache dir mahlen? Die Sprache der 
Engel 
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den im Gebiete der teutſchen Sprache vorhandenen 

Muſtern in der Cantate iſt fie durchaus nicht blos 
eine Untergattung des Liedes, wie die Dithyrambe 
von der Hymne, und die Heroide von der Elegie; 
ſte kann ſich vielmehr, nach dem Ausdrucke, der 
Fuͤlle und Staͤrke des Tones der Gefuͤhle, eben ſo 
der Ode, der Hymne und der Elegie, wie dem Liede 
naͤhern; es koͤnnen in ihr reine Gefuͤhle der Freude 
und Wonne, wie reine Gefuͤhle der Wehmuth und 
Trauer, und gleichmaͤßig auch gemiſchte Gefuͤhle der 
Luſt und Unluſt, bald in der Milde der elegiſchen 
Stimmung, bald in dem kuͤhnen Schwunge der 
Ode und Hymne qaufgeſtellt werden; bald koͤnnen 
die Gefühle des Unendlichen und Enplichen in der 
Cantate in einem flarf verfinnlichten Gegenfage fi 
anfündigen, bald aber auch mit fi im Gleichge: 
wichte ftehen. Dazu kommt, daß in längern Canta⸗ 
ten, oder fogenannten Oratorien, eine große Ab: 
wechfelung, Deannigfaltigfeit und Schattirung des 
Inrifchen Tones in den Arien und Chören flatt fin: 
den kann, befonders wenn durch die Mecitative Die 
Uebergaͤnge aus dem einen Gefühle in das andere 
gehörig geleitet werden. Doch müflen, ungeachtet 
diefer Abwechfelung und Schattirung der dargefteliten 
Gefühle, die ſaͤmmtlichen einzelnen Theile der Can: 
fate, deren Aufeinanderfolge gleihmäßig von 
dichterifchen und tonfünftlerifchen Nückfichten abhängt, 
überhaupt Ein äfthetifhes Ganzes bilden, bef- 
fen Vollendung auf der innern Einheit und auf 
dem pſychologiſchen Zuſammenhange aller in der Can⸗ 
tate im Einzelnen verzeichneten und dargeftellten Ge- 
fühle beruft. Weil aber die Cantate zunächft und 
durchgehends auf die tonfünftlerifibe Darftellung be: 
rechnet iſt, und nur diefe erft als Kunjtwerf vollen: 
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det wird (nach demfelben Verhaͤltniſſe, in welchem 
die Oper, in der dramatifchen Form der Dichtfunft, 
zu den uͤbrigen Gattungen und Arten des Drama 
ſich anfündige); fo muß auch der Dichter dem 
Tonfünftler vorarbeiten. Er darf daher die 
tonfünftlerifche Behandlung weder bei der Wahl des 
Stoffes und des Metrums, noch bei dem Wechfel 
und der Aufeinanderfolge der einzelnen Mecitative, 
Arien und Chöre, ja felbft nicht bei der Anwen 
dung und Stellung der einzelnen Vocale aus dem 
Auge verlieren. Daraus folgt für die technifche 
und äftherifche Geftaltung der Cantate, daß der Dich- 
ter und Tonfünftler auf halbem Wege fid) begegnen 
muͤſſen; daß aber auch der Dichter der Cantate die 
Grundſaͤtze der Tonfunft verftehen und ſich aneignen, 
- fo wie der Tonfünftler der dichterifchen Begeifterung 
zu folgen im Stande feyn fol. 

Dem Stoffe nah, den die Cantaten behandeln, 
find fie entweder religiöfe oder weltliche. Die 
religiöfen Santaten verfinnlichen, unter der vollen⸗ 
deren Einheit einer äftherifchen Form, bald die Ei- 
senfchaften und die Größe Gottes, die Verhäleniffe, - 
in welchen er zu uns ftehet, und in welchen wir zu 
ihm ftehen; bald die Tugenden, zu denen wir berus - 
fen find, fo wie die DVerirrungen, durch welhe 
wir uns von dem Ziele unfers Dafenns entfernen; 
bald den dunkeln und wundervollen Gang der menſch⸗ 
lichen Schickſale auf Erden; bald die Unfterblichfeit 
und Vergeltung, die uns jenfeits des Grabes erwars 
tet; bald aber auch die Thatfachen und Lehren ber 
jüdifchen und chriftlichen Neligion nach ihrem ganzen 
Umfange. (Dahin gehören viele treffliche Oratoria in 
teutſcher Sprache: 3. B. Namlers Tod Jeſu; die 
Auferfiehung und Himmelfahrez die Hirten bei der 
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Krippe zu Bethlehem; — Miemeyers Lazarus; 
Abraham auf Moria; Ihirza und ihre Söhne; — 
Patzke's Tod Abels [nacy Gegner]; Saul, oder 
die Gewalt der Mufif; Davids Sieg im Eichthas 
le; — Sckhiebeler’s fraeliten in der Wuͤſte; 
und mehrere Santaten von v. Gerftenberg, Zas 
chariä, Lavater, Karl Gtfr. Kuͤttner, Mahl⸗ 
mann, Rochlitz, Krummacher, Dolz u.a.) — 
Sm Gegenſatze der religioͤſen, feiern die weltli- 
ben Cantaten entweder wichtige Vorgänge und Ges. 
genftände des wirklichen Lebens (z. B. bei Geburts: 
tagen, bei Vermählungen, bei Einweihungen gewifs 
fer Anftalten, nach gewonnenen Schlachten), oder 
Gegenftände der Wiflenfchaft und Kunft (z. B. 
Meißners Lob der Mufif), oder Stoffe ver My⸗ 
thologie (3. B. Ramlers Pygmalion) u. f. w. — 
Beide, fowohl die religiöfen, als die weltlihen Can⸗ 
taten, koͤnnen von dem Dichter dramatiſch bes 
handele werden, fo daß er die handelnden Perfonen,- 
zur größeren Verſinnlichung des Gegenftandes, felbft: 
aufführe (fo z. B. Niemeyer im Lazarus, im 
Abraham auf Moria; Patzke im Tode Abels zc.); 
doch iſt dieſe Dramatifirtung des Stoffes Feine wes 
fentliche, fondern nur eine zufällige äußere Form 
der Darftellung, wodurch felbft nicht einmal die hoͤ⸗ 
here Idealiſirung und gefteigerte VBerfinnlihung des 
Stoffes, im Verhaͤltniſſe zu den nicht dramatiſir⸗ 
ten Cantaten und Dratorien, bewirkt wird. Denn. 
Fein Urtheil der äftherifchen Kritif wird Ramlers 
allgemein befannten Tod Jefu in äftherifcher Hin- 
-fihe tegend einer andern ‚ältern oder neuern ans 
tate nachftellen, ob er gleich nicht dramatiſch behan⸗ 
delt iſt. Der äftherifche Gehalte der Kantate hängt 
nicht ab von ſolchen außerweſentlichen Merkmalen, 

n von ber wahren Begeifterung des Dichters 
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von feinem Stoffe, von der gleichmäßigen idealiſirten 
Durchführung deffelben, von der vollendeten äfthe: 
tifhen Einheit der Form, und von der durchgängig 
feftgehaltenen Ruͤckſicht auf die fonfünftlerifche Dar: 
ftellung aller einzelnen Theile, aus welchen die Can⸗ 
tate befteht. 

Diefe einzelnen Theile der. Cantate, auf de: 
ren Abwechfelung und gegenfeitigere Verbindung der 
-Außere Charafter verfelben beruht, find urfprünglich: 
das Recitativ, die Arie und der Chor. Ale - 
übrige Formen und Benennmgen der einzelnen Theife 
der Eantate (z. B. Ariofo, Cavatine, Du: 
ett, Terzett u: ſ. w.) find blos nähere Schaͤtti⸗ 
rungen einer bdiefer drei wefentlichen Beftandrheile 
jeder Cantate. — Das Mecitariv har nämlich 
die Beftimmung, die in den Arien und Chören dar: 
zuftellenden Gefühle, und die Wirfungen, welche diefe 
Gefühle hervorbringen follen, zu veranlaſſen und 
vorzubereiten; uͤberhaupt ſoll das Recitativ in die 
Stimmung verſetzen, welche die Cantate als vollen: 
dete aͤſthetiſche Form zu bewirken beabſichtigt. Da⸗ 
gegen muß die Arie Ein beſtimmtes Gefuͤhl der 
Wonne oder Wehmuth, oder die Schattirung ei— 
nes gemiſchten Gefuͤhls, als ein in ſich abgeſchloſſenes 
Ganzes im menſchlichen Bewußtſeyn, verſinnlichen, 
ſo daß auch in der tonkuͤnſtleriſchen Behandlung die 
Einheit des Gefuͤhls ſorgfaͤltig feſtgehalten wird. 
Die aͤltern Dichter der Cantate befolgten bei der 
Arie gewoͤhnlich mit Strenge und Sorgfalt die Ab⸗ 
theilung derſelben in zwei Abſchnitte, wovon der 
zweite gewoͤhnlich ein, dem in der erſten Abtheilung 
dargeſtellten Gefuͤhle entgegengeſetztes, Gefuͤhl ver⸗ 
gegenwaͤrtigte, wofür auch der Tonkuͤnſtler eine an⸗ 
dere Tonart (3. DB. die Dominante, oder die Moll: 

Er U 5 
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tonart), bisweilen ſelbſt ein anderes Zeitmaas (Men⸗ 
fur) wählte *), doch fo, daß nach der kurz ausge⸗ 
führten zweiten Abcheilung die erfie wie derhohlt 
word. Die neuern Dichter aber haben weniger 
fireng diefe frühere äußere Geſtaltung der Arie bes 
folge. — Das Duett, Terzett, Quartett 
a. f. w. find an fi. blos erweiterte Geſtaltun— 
gen der Arie, und fichen nur dann an ihrem Plage, 
in der Eantate, wenn mehrere Gefühle nad und 
neben einander individualifire werden, die aber in 
Einem Sefammtgefühle ihren gemeinfchaftlichen Mit 
telpunct haben, weil ohne diefe Bedingung ſowohl 
die dichterifche, als die tonfünftlerifche Behandlung 
der Einheit der Form unmöglich wäre. Allein wenn 
wirklih im Duett, Terzett u. ſ. w. ein Wechfel 
und ein Gegeneinanderhalten mehrerer Gefühle vers 
finnlihe wird; fo ift auch, bei gleicher dichterifchen 
Behandlung, das äftherifche Intereſſe am Duerte 





*) So 3. B. Ramler in den Tode Jeſu, in der 
Arie, die der Schilderung folgt, daß Petrus dem 
Erlöfer dreimal verläugnete, und darauf, von Jeſu 
angeblickt, in ſich ging und bitterlich weinte, ' 

Erſter Abſchnitt. 
Ihr weich geſchaffnen Seelen 
Ihr koͤnnt nicht lange fehlen; 
Bald hoͤret euer Ohr 
Das ſtrafende Gewiſſen, 
Bald weint aus euch der Schmer. 
Zweite Abtheilung. 
Ihr thränenlofen Sünder, beberl 
Einft, mitten unter Roſen, hebet 
Die Reu den Schlangenfopf hervor, 
Und fält mit unheilbaren Biffen 
Dem Frevler an das Herz. 
Sehr treffend hat Graun für bie erfte Abtheilung 
Es dur, für die zweite C moll gewählt. 
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noch höher, als an der Arie, weil der Wechfel ver 
Dargeftellten Gefühle eine mannigfaltigere Schatti: 
. zung und eine höhere Farbengebung für ven Dich: 
ter und Tonkuͤnſtler moͤglich macht. — Die foge: 
nannte Cavatine iſt eine Arie im verjüngten Maas⸗ 
ftabe, die theils, in Hinſicht auf. die dichterifche Dar- 
ftellung Eines Gefühle, gewöhnlich von Eürzerm Um: 
fange, theils in Hinficht auf die Erfindung der Me 
lodie und auf die ganze tonkünftlerifche Durchfüß: 
rung, ber Arie größtentheils ähnlich, nur aber ihrem 
Umfange nach befchränkter und EFleiner ift, weil die - 
Cavatine die in der Arie (wenigſtens ehemals) üb: 
liche Abrheilung in zwei oder mehrere Haupttheile, 
und die derfelben eigenrhümliche Wiederfehr und weis 
tere Ausninhlung des dichterifchen und tonfünftleri- 
ſchen Hauptgedanfens von fi) ausfchließt. — Das 
Ariofo, das entweder in der Mitte, ober am 
Schluſſe eines Recitativs eintritt, . ann nicht ein= 
mal als eine Arie im verjüngten Maasflabe gelten, 
weil der Dichter nur dann diefe Benennung wählt, 
wenn ein angeregtes Gefühl flarf genug wird, vie 
ruhige Betrachtung, die im Mecitative vorherrſcht, 
zu unterbrechen, und fi unter dem Ausdrucke einer 
höhern innern Bewegung anzufündigen (z. DB. bei 
der Darftellung eines Wunfches, einer Bitte, oder 
des rafchen Ueberganges von einem Gefühle. zu einem 
andern), wo denn auch der Tonfünftler die declama- 
sorifhe Behandlung des Recitativs mit der Auf- 
nahme und Vergegenmwärtigung einer Melodie und 
dem Eintritte eines beſtimmt feftzuhaltenden Zeit: 
maafes vertaufcht, wodurd unmittelbar angeregte Ge: 
fühle, aber nicht in der Süle und in dem Umfange 
der für eine Arie gewählten Melodie, bezeichnet 
werden. — Der Chor endlich hat die Beſtim⸗ 
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mung, das Geſammtgefuͤhl zu vereinigen und 
aus zudruͤcken, das durch die einzelnen Theile der 
Cantate, und namentlih durch die in den Arien, 
Duetten u.f.w. einzeln dargeftellten und durchgeführ- 
ten individuellen Gefühle vorbereitet worden if. Na⸗ 
mentlich müffen die Schlußchöre der einzelnen Theile 
einer längern Cantate die in den einzelnen Abthei⸗ 
(ungen vergegenwärtigten Gefühle zu Einem Fräftigen ' 
Ganzen bringen, befonders aber muß der Schlußchor 
(Rinale) der ganzen Cantate das durch fie vermit: 
telte Gefammrgefühl in der ganzen Füle und Kraft 
deffelben ausfprechen, und ſowohl die Dichterifche, 
als die tonfünftlerifehe Einheit der Form vollenden; 
denn der Chor vertritt die ganze als anmwefend ge: 
dachte Gemeine, es fey in der religiöfen oder im 
der weltlichen Cantate, und fol ihr Wortführer 
ſeyn, indem er den in Allen mächtig aufgeregten 
Gefühlen Sprache, Wohlflang, Ebenmaas und Ein: 
heit giebt *). 





*) Claſſiſche Dichter Haben den Chor nad) diefem Maas⸗ 
ſtabe behandelt. So z.B. Ramler im Schlußchore 
des Todes Sefu:. | 
Hier liegen wir gerährte Sünder, 
D Sefu, tief gebückt, 
Mit Thränen diefen Staub zu neben, 
Der deine Lebensbaͤche trank: 
Nimm unfer Opfer an. 
Freund Gottes und der Mienfchenkinder, - 
Der feinen ewigen Gefegen 
Des Todes Siegel aufgedrüdt; 
Anbetung fey dein Dank! 
Den opfre jedermann! 
Eben fo Meißner im Schlußchore feiner Kantate: 
Lob der Mufit: 
Ron ber legten kleinſten Erde 
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30. | 
Beifpiele der Cantate. 


1) von Sortefhen (+ 1766). 


Bruchſtuͤck aus der Cantate auf das (1723) einge: 
follene Jubelfeſt der roßgaͤrtiſchen Kirche zu Koͤ⸗ 
nigsberg. 

| Arie 
(Tochter Zion) 
Auf, ihr jauchzenden Gedanten! 
Derer Sottgeweihte Kraft 
Mich faft felher aus mir rafft. 
Alles Aechzen muß jegt ſchweigen, 
Da fid) Freudenftunden zeigen, 
Die der Herr mir felber fchafft. 
Auf ihr ꝛc. Da Capo. 
u Recitativ. 
Komm, frohes Chriſtenvolk! 
Der Hoͤchſte laͤßt dich rufen, 
Betritt jetzt deines Tempels Stufen, 
Worin er dich ein Jubelfeſt 
Nach hundert Jahren feiern laͤßt. 
Chor. 
(Gemeine) 
Dies iſt der Tag, den der Herr machet. Laſſet uns 
freuen und froͤhlich darin ſeyn. 


Bis zur Gottheit Thron empor, 
Sey von tauſendfachen Zungen, 
Tonkunſt, dir ein Lob geſungen, 
Schalle dir ein Freudenchor! 
Engelharfen, Menſchendank, 
Lerchenlied und Sphaͤrenklang 
Miſche ſich zu deinem Ruhme, | 
Töne dir im Weltgefangt" u 
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Recitativ. 
(Gottes Stimme) 

Du hoͤchſtgeliebte Schaar! 
So wird denn die Verheißung wahr, 
Die ich dir laͤngſt gethan: 
Dies Haus ſoll meine Rechte ſchuͤtzen, 
Des Hoͤllenfeindes Blitzen 
Soll dir nicht ſchaͤdlich ſeyn, 
Denn du biſt mein. 


Arie. 
(Tochter Zion) 
Nie empfundne Suͤßigkeit 
Traͤnkt mich jetzt mit vollen Schalen, 
Gott, ich kann dir nicht bezahlen, 
Deine Huld iſt taͤglich neu, 
Meiner Lippen Dankgeſchrei 
Preiſet dich zu tauſendmalen; 
Denn ich ſchmeck' jetzt auf das Leid 
Nie empfundne Seligkeit. 


Recitativ. 
(Gottes Stimme) 
Sag an, o kleine Heerde, 
Hat dir bisher auch irgend was gefehlt? 
Hat dich, nachdem ich dich erwaͤhlt, 
An deiner Seelenweide 
Ein Hunger oder Durſt gequaͤlt? 
Hab' ich dich nicht im Leide J 
Mit Quellen füßes Troſts getraͤnkt, 
Und diefes Haus mie Sicherheit Hefchenkt ? 

Es follen wohl Berge weichen und Hügel hinfallen, 
aber meine Gnade foll nicht von bir weichen, und der ° 
Bund meines Friedens fol nicht hinfallen, ſpricht der 
Herr, dein Erbarmer. 
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Arie. 
(Tochter Zion) 

Mischet euch, rinnende een, 

Mifher euch mit Lob und Dank, . 
Seufßßzer und Lachen 

Muͤſſen jegt ein Buͤndniß machen. 
Denn wir verknüpfen ein thränenves Lallen 
Mit Saiten und Klang, 
Miſchet euch ꝛc. Da Capo. 


2) von Karl Sefe. Kuͤttner Sup. in 
Pirna, + 1789). 


Santate beider Einweihung einer neuen 
Orgel s 
Chor. | 
Kommet herzu, kaffet uns dem Herrn feoßoden, u und 
jauchzen dem Hort unfers Heils. Laffet uns mit Dan: 
- ten vor fein Angeficht fommen, und mit Pfalmen ihm - 
jauchzen. 
Recita tv. 
Ja ſtroͤmt herzu im froͤhlichen Gebränge,. 
Ihr, denen heut die Bruſt vor Freude ſchwillt, 
Zum Tempel, der durch feiernde Gefänge 
Jed' Herz und Ohr mit heißer Andacht füllt. 
Mit lautem Jubel fey der Herr ber Welt gepriefen, 
Der fih an uns nicht unbezeugt erwieſen. 
In rührender erhabner Einfalt ftand | 
Zwar längft ein Tempel hier, der durch des Meiſters Sans 
Mit veigender lichtvoller Schönheit prangte . 
Eins fehlte noch, was Aug’ und Ohr verlangte, — 
Jetzt ift es da; — vor unfern Augen ſteht 
Der neuen Orgel Pradt in edler Majeftät, ' 
Und fallt für jedes Ohr, das zum Gefaͤhl des Schönen 


\ 
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Ahme durch ein füßes Beben 
Tröftend unfre Wehmuth nad. 
Bann auf heißer ꝛc. 


Chor. 

Ethebt den Herrn, ihr weiten Gtmmeistretfer 
Ihr Erden fingt, ihe Sonnen flammt fein Lob! 
Ihr Engelsharfen tönt zu deſſen Preife, 

Den Aſſaph einft voll Heiliger Glut erhob. 

Ihn preift der Chriſt mit freudigem Entzuͤcken, 
Stets eingedenk, was Gott an ihm gethan, 
Er iſts, durch den ſich Berg' und Thaͤler ſchmuͤcken, 
Ihm jauchzt der Wald, ihn ruͤhmt der Ocean. 

Ihn lobt im Lenz die duftende Viole, 
Ihn ehrt der Sturm in ſchauervoller Nacht; 
Im Donner rollt ſein Ruhm von Pol zu Pole, 
Und jeder Stern verkuͤndigt ſeine Macht! 

Er, deſſen Ruhm :durch taufend Welten ſchallet, 
Verdient er wohl, ihr Ehriften, euern Dank? 
Ihr, die ihr heut zum Tempel feiernd wallet, 

Auf bringe ihm Preis, Anbetung und Gefang! 


Recitativ. 

Ja preiſt den Herrn, Bewohner dieſer Stadt, 
Die ſeine Huld ſo hoch begnadigt hat! 
Wer ſchafft, daß Krieg und moͤrderiſche Seuchen, 
Und Hungersnoth von unſern Grenzen weichen? 
Wer floͤßt zur boͤſen Zeit uns Muth und Hoffnung ein? 
Wer kroͤnt des Handels Fleiß mit Segen? 
Wer ſchenkt zur rechten Zeit uns Sonnenſchein und Regen? 
Wer giebt dem Buͤrger Brod, den Fruͤchten ihr Gedeihn? 
O eilt, ihm heut den waͤrmſten Dank zu weihn!: 

: Chor. | 

Den bringen wir 

Empfindungsvoll, allguͤt'ger Vater, bir! 
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Reecitativ. 
Sa, ihm ſey Preis und Dank und Ehre; 
Noch wirft durch feinen Geift die Kraft der reinen deßre, 
Licht für den Geift, Gottſeligkeit fürs Herz, 
Für Sünder Angſt, und füßen Troft im Schmerz 
Für alle, die dem Wort nicht widerſtreben. 
Den gottesdienftlichen Gefang zu heben, 
Gab feine Vorfiht uns der Orgel Majeftät, 
Gebaut von Meifterhänden. 
er gab den Künftlern Kraft,. fie ruͤhmlich zu volenden? 
Der Gott, zu deſſen Bub fie heute feftlih geht, 
Chor. 
Froh weihen wir 
Dies edle Werk, o Gott, zum Dienſte dir! 
Recitativ. 
Laß unter ung bein Wort im Segen wohnen! 
Mit Heil erfül? die Priefter diefer Stadt! 
Fuͤr unſre Schulen fey ein Gott von Rath und That! 
Mit Brand wollft du dies Gotteshaus verfchonen,- 
Und fegensvoll der Kuͤnſtler Fleiß belohnen, 
Durch den es fi fo fehr verfchänert hat. 
Dem Magiftrat und jedem Bürger diefer Stadt, 
Der diefen Bau, der diefes Tempels Zierde 
Durch edle Mildigkeit 
Zu deiner Ehr' und fih zum Ruhm vollführte, 
Sey du ein Segensgott in Zeit und Ewigkeit! 
Chor. 
D du, durch den die Thäler blühen, 
Zu dir jauchze unfer Lied empor. 
D du, durd den die Sonnen glühen, 
Dir ſchallt ein jubelvolles Chor: 
Alles, was Odem Kat, lobe den Herrn! 
Erdkreis, fey fröhlich dem Schöpfer zu Ehren! 
Freut euch, ihr Himmel, frohlocket ihr Sphären! 
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Hymnen vol Dankbarkeit hoͤret er gern! 
Alles, was Odem hat, lobe den Herrn? 


3) vom Grafen Fr. Leopold zu Stolberg 
(r 1819). | 
Wehfelgefang. 
| Einer. 
Wer fpannet den Bogen 
Sm dunkeln Gegelt ? 
Wer fchwärzet die Wogen? 
Wer ſchrecket mit Bligen die zagende Welt? 
Chor. 
Er fpannet den Bogen 
- Im friedlichen Zelt; 
Er ftillet die Wogen, 
Er tränter mir Labfal die lechzende Welt. , 
. Einer 
Wer fähret auf Wettern 
- Sm Bagen der Nahe? 
Wer dräut zu zerfchmettern 
Den Fels und die Ceder, die wantend erkracht? 
Chor. 
Es traͤgt Ihn im Sturme 
Der Wagen der Nacht. 
Dem Menſchen, dem Wurme, 
Verkuͤndet ſich ſegnend des Herrlichen Macht. 
Einer. 
Wer ſchaute die Roſſe 
Von Seinem Geſpann? in: 
Mit welchem Geſchoſſe 
Durcheilt er, mit Wettern umgärtet, die Bahn? 
Chor. 
Die Keaſt und die Ei, J 
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So heißt Sein Geſſan 
Des Maͤchtigen Pfeile.  - ee 
Sind Flammen! Unendlichkeit peifet die Sapı! 
Einer. u | Ä 
Ah Hörer ihr vollen B u. 
Den Wagen daher? | 
Er naher! Ach, follen 
Die Berge zerfchmelzen,. verfiegen das Meer? | 
Chor. | 2. 
Des Machtigen Naͤhe 
Beſeele die ne Ä BEE 
Hier ift Er! DO, fpähe a 
Nah ihm nicht von ferne durchs Woltengerenn 
Einer.. oo | 
Wie fol ih ihn kennen? 2 
Wer zeiget mir ihn? Ä | 2: 
D dürfe ich. ihn. nennen, ' | — 
Und zitternd vor ihm in den Staub Sitnin! 
Chor. | 
Sein Nam’ ift Erbarmen, 2.7 
Und Liebe fein Thun! 2 


Wir ſollen erwarnen ine 
Von Lieb’, und im Schoohe, ‚wie Rinder, im ruhn! 


4) von Kamler 4 1798). * 


Die Auferſtehung und Himmelfahrt Ice. 
(abgekürzt) 
Eher. 
Gott, du wirft feine Seele nicht in der Höfe a, 
und nicht zugeben, daß dein Heittger die Verweſuno 
fehe: 


7 


Kesitativ. 
Judaͤa zittert! feine Berge beben! -. 
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Der Jordan flieht den Strand! — 
Was zittert du, Judaͤens Land? 
Ihr Berge, warum bebt ihr fo? 

Bas war dir, Jordan, daß dein Strom zuruͤcke flohr — 
Der Herr der Erde ſteigt 

Empor aus ihrem Schoos, tritt auf den Be und zeigt 
Der flaunenden Natur fein Leben. — 
Des Himmels Myriaden liegen auf der Luft. 
Rings um ihn her; und Cherub Michael fährt nieder, 
Und rollt des vorgeworfnen Steines Laſt 
Hinweg von feines Könige Gruft. 
Sein Antlitz flammt, fein Yuge glüher. 

Die Schaar ber Römer flärzt erblaßt 
Auf ihre Schilde: „Flieht, ihre Brüder, 
Der Götter Rache trifft uns, fliehet!“ 

Arie 

- Mein Seit, voll Furcht und Freude bebet; 
Der Fels zerfpringe, die Nacht wird Licht 
Seht, wie er auf den Lüften fchweber! 
Seht, wie von feinem Angefiht 
Die Glorie der Gottheit ſtralt! 

Rang Jeſus nicht mit taufend Schmerzen? 

Empfing fein Gott nicht feine Seele? 

Floß nicht fein Blut aus feinem Kerzen? 

Hat nicht der Held in diefer Höhle 

Der Erde feine Schuld bezahlt? 

Mein Geiſt ꝛc. 
Choral. 

Triumph! Triumph! des Herrn Geſalbter ſieget! 
Er ſteigt aus ſeiner Felſengruft. 
Triumph! Triumph! ein Chor von Engeln flieget 
Mit lautem Jubel durch die Luft. 

| Recitativ. 
Zreundinnen Jeſu! ſagt, woher fo oft 





92 Dichtkunſt. 


Sin dieſem Garten? Habt ihr nicht gehört, er lebe? 
Ihr zaͤrtlichen Geliebten hofft 
Den Goͤttlichen zu ſehn, den Magdalena ſah? — 


She ſeyd erhoͤrt. Urploͤtzlich iſt er da, 
Und Aloen und Myrrhen duͤftet ſein Gewand: 


„Ich bir. es! ſeyd gegruͤßt!“ Sie fallen zitternd nieder. 
Sein Arm erhebt ſie wieder: 
„Geht hin in unſer Vaterland, 


Und ſagt den Juͤngern an: Sch lebe, 


Und fahre bald hinauf in meines Vaters Reich; 
Doch will ich alle fehn, bevor ich mich für euch 
Zu meinem Gott und eurem Gott gen Simmel Heber® | 
Arie 
Ich folge dir, verflärter Held! . 
Dir, Eritling der entfchlafnen Srommen! an, 
Triumph, der Tod iſt weggenommen, 
Der auf der Welt der Geifter lag. 
Dies Fleifh, das in den Staub zerfällt, 
at fröhlihh aus dem Staube wieder, 
D, ruht in Hoffnung meine Glieder a ’ 
Bis an den großen Erntetag! | 
Ich folge dir ⁊c. 
Chor. 
Tod! mo tft dein Stachel? dein Sieg, o it, w» 
iſt er? — 
Unſer iſt der Sieg! Dank ſey Gott! und Jeſus iſt 
Steuer! 
Recitativ. 
Auf einem Huͤgel, deſſen Ruͤcken 
Der Oelbaum und der Palmbaum ſchmuͤcken, 
Steht der Geſalbte Gottes. Um ihn ſtehn 
Die ſeligen Gefaͤhrten ſeiner Pilgrimſchaft. 
Sie ſehn erſtaunt von ſeinem Antlitz Stralen gehn; 
Sie fehn in einer lichten Wolke > 
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Den Flammenwagen werten, der ihn führen fol’ 

Sie beten an. — Er hebt die Hände . u 

Zum lebten Segen quf: „Seyd meines Geiftes „1; 3 

Geht hin, und lehrt, 

Bis an der Erden Ende, 
Was ihr von mir gehoͤrt: | 
Das ewige Gebot der Liebe! — Geber hin, 
Thut meine Wunder! Gebet hin, | 

Derfündigt allem Volke 

Verföhnung, Frieden, Seligkeit!“ 

Er fagts, fleige auf, wird fchnell emporgetragen; 

Ein firalendes Gefolg umringet feinen Wagen. - | 

| Arie, 
Ihr Thore Gottes, Öffnet euch! on 

Der König ziehet in fein Reich. 

Macht Bahn, ihre Seraphimenchöre, 

Er fteigt auf feines Vaters Thron.. 
Triumph! werft eure Kronen nieder! 
So ſchallt der weite Himmel wieder: 
Triumph! gebt unferm Gott die Ehre! 
Heil unferm Gott und feinem Sohnt 

Ihr Thore Gottes ꝛc. | 

€ hor. 
Gott fähret auf mit Sauchzen, und der Herr mit hel⸗ 
ler Poſaune. 

— inget, lobſinget Gott! Lobſinget, lobſinget unſerm 

Konist. 


31. 
i) Da⸗ Sonett. | 
Das Sonett gehört, wie dag Madrigal, Kon. | 
deau und Triolet, nach feinem Umfange, zu den 
Fleinern, und, feinem äußern Mechanismus nach, 
zu den beffimmt berechnesen metriſchen Formen. 
Dritter Theil. 13 


/ 
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Sein dichteriſcher Charakter iſt lyriſch; denn es 
ſtellt Gefuͤhle, und zwar, in den meiſten vorhandenen 
Erzengniflen, die Gefühle der Liebe, nach ihrer gan⸗ 
zen Innigkeit und Zartheit, dar, welche, in Hin⸗ 
fiht auf den vorherrfehenden Grandten, mehr Mit 
milden und fanften, als mit flarfen Farben gezeich- 

net werden. Doch verfehmilze in mehrern Sonetten 
das Gefühl der Liebe in bie verwandten Gefühle 
der Sreundfchaft, der Sympathie, der Neligion, und 
der ſtillen Feier tiefer Gemüthsbewegungen über 
haupt. Da übrigens der genau berechnete, Peine 
Umfang des Sonetts die weitere Entwicelung des 
angeregten dargeftellten Gefühls von ſich ausſchließt; 
fo muß das im Brundtone des Sonetts vorberr- 
ſchende Gefühl unter der Form einer vollendeten 
äftherifchen Einheit ſich anfündigen. 

Die äußere Eigenthümlichfeit des Sonetts 
beruht auf dem urfprünglichen und feftbeftimmten ' 
Mechanismus feiner Form. Diefer befteht in vier: 
zehm gleich langen Verſen (zwei Quadrainen und 
zwei Terzetten), wovon die erften acht in zwei vier: 
zeilige Strophen, die legten ſechs in zwei breizeilige 
Strophen eingerheile find. Mach der frühern Ge= 
flaftung diefer äußern Form wechfelten in. den erfien 
zwei Strophen nur zwei Reime, und vier männlide . 
mit. vier weiblichen Endſylben ab, morauf in den 
ſechs folgenden Zeilen wieder drei Zeilen männlihe 
Reime, und drei Zeilen weibliche Reime enthielten, 
mie der Ruͤckſicht, daß am Schluffe jedes Qua⸗ 
drains und jedes Terzetts ein dichterifcher Gedanke 
gefihloffen ward. Allein neuere Dichter haben, nicht 
ohne Erfolg, diefe ängftlihe Berechnung der äußern 
Form des Sonetts im Einzelnen verlaffen, und nur 
den allgemeinen Mechanismus des GSonetts in 
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Hinſicht auf die vierzehn glei langen. Zeilen, ſo 
wie in Hinſicht der zwei Quadraine und ‚mei Ter- 
zetts beibehalten... - 

Das Sonett i# nicht teutſchen, ſondern ſcali⸗ 
ſchen Urſprungs, und erhielt zunaͤchſt Durch Petrar⸗ 
ca's 118 Sonette eine weitere Verbreitung; denn 
dieſe wurden in die meiſten gehildeten Sprachen 
uͤberſetzt, und von italieniſchen und auslaͤndiſchen 
Dichtern nachgeahmt. Von den teutſchen Dichtern 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts bauten Opitz, Fle m⸗ 
ming, Gryphius, Lohenſtein, v. Hoff- 
manns waldau und andre das Sonett anz doc, 
im Ganzen, ohne auf ihre Sonette das höhere dich: 
terifche Leben überzuträgen. . Weit gelungener war 
der Anbau deffelben feit dein britten Biertheile des. 
achtzehnten Jahrhunderts von Schiebeler, Buͤr⸗ 
ger, Aug. Wilh. Schlegel, Manfo u. a; nur 
daß theils die Unzahl mißlungener Sonette, theils, 
ſelbſt bei den gelungenen. Formen in dieſer Dich: 
tungsart, die Einfoͤrmigkeit des Mechanismus und 
die Eintoͤnigkeit des Ganzen demſelben Abbruch ge⸗ 
than haben. 


Beifpigle des Sonetts. 
1) von FTemming (} 1640). 


Klage über die Furchtſamkeit ber Zeurfigen. 
(während des 30jaͤhrigen Krieges.) - 


Jetzt fällt man ins Confect, in unfre vollen Shan, 
Wie man uns laͤngſt gedraͤut. Wo ift nun unfer Much? 

Der ausgeſtaͤhlte Sinn, das kriegeriſche Blut? 
Es fällt fein Ungar nicht von unſerm eitlen Prahlen. = 
13 * 


6. Dichtkum. 
3 Kein Buſch, fein Schabenrock, kein buntes Fahnen⸗ 


mahlen 


Sqredkt den. Croaten ab. Das Anfehn iſt fehr gut,: 


Das Anfehn mein’ ich nur, das nichts zum Schlagen cpu. 


Wir feigſten Krieger wir, die Phöbus kann beftraien. 


Was ängften wir uns doch, und legen Ruſtung an, 


Die doch der weiche Leib nicht um ſich leiten kann; 
Des großen Waters "Helm iſt viel zu weit bem Sehne, 


Der Degen ſchaͤndet ihn. Wir Maͤnner ‚ohne Dann, * 
Wir Starken auf den Schein, ſo iſt's um uns gethan, 
Uns Namens » Teutfche nur. Ich fag’s auch mir jum 

Hohne. 


2) von Flemming. - 


Grabſchrift von ihm ſelbſt kurz vor ſeinem Lode 


niedergeſchrieben. 


u war an Kunft und Gut und Stande groß und. reich, 
Des Gluͤckes lieber Sohn; von Aeltern guter Ehren; 
Frei; meine; kunnte mid aus meinen Mitteln nähren: 


Mein Schall flog über weit. Kein Landsmann fang mie 


gleich. 
Bon Reifen hochgepreiſt; für keiner Mühe bleich; 
ung, wahfam, undeforgt. Man wird mid) nennen hören, - 
Bis daß die letzte Glut dies alles wird verſtoͤren. 
Dies, teutſche Klarien, dies Ganze‘ dank’ ich euch. 


Verzeiht mir, bin ichs werth, Gott, Water, Liebſte, 
Freunde; 
Ich ſag' euch gute Nacht, und trete willig ab. 
Sonſt alles iſt gethan, bis an das ſchwarze Grab: 


Was frei dem Tode ſteht, das thu' er feinem Feinde, 
Was bin ich viel beforgt, den Athem aufzugeben? - 
An mir ift minder nichts, das leber, als mein Leben. “ 
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:3) von. Katharina: v. Greiffenberg, geb. 
v. Seyßenegg. 
(Ihre Gedichte erſchienen 1662.) 
Die Gott lobende Fruͤhlingsluſt. 
Das ſchoͤne Blumenheer geht wiederum zu Feld, 
Um Ruh und Farbenpracht recht in die Welt zu ſtreiten, 
Des Laubes Lorbeerſtraͤuch' bekraͤnzen s aller Seiten; 
Dryaden ſchlagen auf die kuͤhlen Schattenzelt. 


Es iſt mit Lieblichkeit verguldet alle Welt; 
Die Freudengeiſter ſich ganz in die Luft ausbreiten.“ : 
Die Weltsregierend Kraft will all's in Freud verleiten. 
Die füße Himmelsfuͤll' fih etwas erdwaͤrts hält. 


Es weißt bie Ewigkeit ein Fuͤnflein ihrer Schoͤne, 
Ein Troͤpflein ihres Safts, ein Staͤublein ihrer Zier. 
Dies lieblich Koſten macht, daß ich mich erſt recht ſehne, 


Und lech;z' mit duͤrrer Zung’ nnd heißer Bier nach ihr. 
O Frühling, Spiegelquell, du netzeſt und ergögeft; 
Aus Erd’ in Simmel: Luft die Seele fchnell verfeßeft.. 


4) von Andr. Gryphius (F 1664). 


Es ift alles‘ eitel. 


Du ſiehſt, wohin du ſiehſt, nur Eitelkeit auf Erden. 
Was dieſer heute baut, reißt jener morgen ein; 
Wo jetzo Staͤdte ſtehn, wird eine Wieſe ſeyn, 
Auf der ein Schaͤferskind wird ſpielen mit der Heerden. 


Was jetzo praͤchtig bluͤht, ſoll bald zertreten werden; 
Was jetzt ſo pocht und trotzt, iſt morgen Aſch' und Bein; 
Nichts iſt, das ewig iſt, kein Erz, kein Marmorſtein. 
Jetzt lacht das Gluͤck uns an, bald dauern die Be⸗ 

ne ſchwerden. 


} 
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Der hohen ann Ruhm muß wie ein Traum vers 
sehn. — 
Soll denn das Spiel der Zeit, der leichte Menſch beſtehn? 
Ach, was iſt alles das, was wir ſo koͤſtlich achten, 

As ſchlechte Nichtigkeit, als Schatten, Staub und 

| wWind, 
Als eine Wieſenblum', die man nicht wieder finde! — 
Noch wil, was ewig iſt, kein einz'ger Menſch betrachten. 


5) von Chriſtian Hoffmann v. Hoffmanne⸗ 
waldau (f 1679). 


Beſchreibung vollkommner Soonheit. 


Ein Haar, ſo kuͤhnlich Trotz der Berenice fpricht, 
Ein Mund, der Rofen führt und Perlen tm ſich heget, 
Ein Zünglein, fo ein Gift für taufend Kerzen träger, 
Zwo Brüfte, wo Rubin durch Alabafter bricht; 


Ein Hals, der Scmwanen : Schnee weit weit zuräde 
ſticht, 

Zwei Wangen, wo die Pracht der Flora ſich beweget, 
Ein Blick, der Blitze fuͤhrt und Maͤnner niederleget, 
Zwei Arme, deren Kraft oft Löwen hingerich; 


Ein Herz, aus welchem nichts als mein Verderben 
quillet, 

Ein Wort, fo himmtifch ift, und mich verbammen Tann, 

Zwei Hände, deren Grimm mich in den Bann gethan, 


Und durch ein füßes Gift die Seele ſelbſt umhuͤllet, 
Ein Zisrrach, wie es fcheint, im Paradies gemacht, 
Hat mich um meinen Wik und meine Freiheit bracht. 


6) von Schiebeler (f 1771). 
Du forderft ein Sonett von mir? 
Da weißt, wie ſchwer ich diefes finde, 
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Darum, du lofe Rofalinde, 
Verſprichſt du einen Kuß dafür. 


Was ift, um einen Kuß von dir, 
Das fih Myrtill nicht unterftände? 
Sch glaube faft, ich überwinde; | 
Sieh, zwei Quadrains ſtehn ja fchon bier. 
Auf einmal hört es auf gu ‚fließen. 
Nun werd’ ich doch verzagen muͤſſen! 
Dod nein, Bier iſt fchon ein Terzett. 
Nun beb' ich doch — mie werb’ ich ſchließen? 
Komm, Rofalinde, laß dich füffen! 
Hier, Schönfte, haft du dein Sonett! 


7) von Bürger (f 1794). 


Die Undergleichliche. 

Welch Ideal aus Engelsphantaſte 
Hat der Natur als Muſter vorgeſchwebet, 
As fie die HAM um einen Geiſt gewebet, 
Den fie herab vom dritten Himmel lich? 

O Goͤtterwerk! mit welcher Hatmonie 
Hier Geiſt in Leib, und Leib in Geiſt verſchwebet! 
An allem, was hienieden Schönes lebet, 
Vernahm mein Geiſt fo reinen Einklang nie. 


Der, welchem nie der Adel ihrer Mienen, 
Der Himmel nie in ihren Aug’ erſchienwen, 
Entweiht vieleicht mein hohes ‚Yet durch Scherz. 


Der kannte nie der Liebe Luſt und Scherz, 
Der nie erfuhr, wie ſuͤß ihr Athem fachelt, 
Wie wunderſuͤß die Lippe ſpoicht mb waͤchelt. J 
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8) von Bürger, 


Auf die Morgenroͤthe. 


Wann die goldne Frühe, neu geboren, 
Am Dlymp mein matter Blick erfchaut; 
Dann erblaß’ ich, wein’ und feufze laut: 
Dort im Glanze wohnt, die ich verloren! 


Grauer Fithon! du empfängft Auroren 
Froh aufs neu, fobald der Abend thaut; 


‚Aber ich umarm? erft meine Braut 


An des Schattenlandes ſchwarzen Thoren. 


Tirhon! deines Alters Dämmerung | 
Mildert, mit dem Glanz der Rofenftirne, ' 
Deine Göttin, ewig ſchoͤn und jung; 


Aber mir erlofchen die Geſtirne, 
Sant der Tag in sde Finfterniß, 
As fih Molly diefer Welt entriß. 


9) von Aug. Wilh. v. Schlegel. 
An Bürger. 


Süßer Sänger, willft du mir vertrauen, 
Wo fie wohnt, die dein Geſang erhebt? 
Wo fie. wandelt, wo ihr Athem webt, 
Muß Gedeihn und Luft die Flur bethauen. 


Wie? du winfft mir da hinauf zu fchauen, 
Wo der Feiertanz der Sterne ſchwebt? 
Die im Liede lieblich blüht und lebt, 
Weilt fie ſchon auf Paradieſesauen? 

Sänger, deine. Muͤh' wird doch belohnt; 
Einſam klagſt du nicht am Grabeshuͤgel, 
Jedem Laute gabſt du Seraphsfluͤgel. 
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Wo ‚hei Laura deine Molly wohnt, 
Hoͤren beide, zart, wie Tauben girren, 
Durch die Anaranthenlaub' ihn irren! 


10) von Ag. Wilh. v. Schlegel, 
N2uura's Thränen. 

Ich fah der hoͤchſten Schönheit zarte Bluͤthe, 
Den Reiz, der meine Sinne fo verwirrt, 

Daß alles jonft mir Traum und Schatten wird, 
Gepaart mit Seelenhuld und Engelsgüte. 

Und far, von ſtummer Wehmuth wie beraufcht, 
Ihr heile Aug’ im Thau der Thränen ſchwimmen; 
Ah, Bald und Waldſtrom hätte wohl geraufcht 
Bei ihren Reden, ihren Klageftimmen! 

Denn Weisheit, Seelenadel, Lieb’ und Sram 
Verbanden da harmoniſch fich zu Weifen, 

Dir nimmer noch die Welt ſo fuͤß vernahm. 
Es hallte nach in allen Himmelskreiſen; 
Es ſaͤuſelte kein Blatt an Puſch und Baum, 

Nur Melodie durchfloß der Lüfte Raum. 


11) von Baggefen ”). 
| An Kanne | 
Du fahrt Europas Soͤhne traurig darben, 





-*%) Die beiden folgenden Sonette find aus Baggefen’s 
Karfuntel, oder Klingklingel: Almanadı ; ein Tafchens 
buch für vollendete Romaniker und angehende My⸗ 
ſtiker. Auf das Jahr der Gnade 1810, — „In die 
fem Almanache wurden die Schwärmereten der neueften 
Myſtiker mit Braminenweisheit gegeifelt, und ihre 
fhmwerfälligen Sonettenformen, in gelungenen Paro⸗ 

dieen derfelben, fcharf geruͤgt. 
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Als ſtammdurchſaͤgte, gottentfallne Splitter; 
Da zogeſt du gen Oſten, edler Ritte,. 
Wo junger Morgen ſtralt mit alten Farben. 
Bald ziehft du Heim. Wie froh zum Feſt der Gaben 
Der Schnitter zieht, umwallt von gldner Zlitter, 
Sm Freudenſchall der Feſtpoſaun' unt Zitter, | 
So voll Triumph gehft du zum Feſt der Narben 
Denn unfrer Wunden Arzt biſt du erfoieen, 
Und bannft des blinden Heidenthums Sefpinfter, 
Die uns umflattern gräßlich, Alafiifchsfhanig. 
Aus dir denn werd’ Europa neugebohren, 
Und fchaue durch des Dftens offnes Fenſter, 
Die füße Himmelsbraut, wicht länger traurig\ 


12) von Baggefen. | 


Indiſche Of- Welt: Eetöfung. 

Sch ſeh', ich ſeh' Herleuchten von den Anden 
Des neugebohrnen Lebens Gottverklärung. Br 
Des oſtgekehrten Herzens Wunfchgewährung eg: 
Erloͤßt uns aus der Griechenhoͤlle Barden. er 

Europa’s Völker, die fich troſtlos wanden u. 
Sin abgeſtandner Lutherthums Verjährung, 
Erftehen neu, durd Orients Gebaͤhrung 
zu Wonne, die fie nimmer noch empfanden. 


An Brama's Bufen werden fie erwarmen; 
Dom herben Schmerz der alten DVaterfchläge 
Wird indiſch⸗ gottverföhnt ihr Herz gefunden. 

Ih ſeh' ihn ſchon, mit beiden offnen Armen, 


Auf indiſch⸗ſuͤdamerikan'ſchem Wege. 
Wohl mir! Bald werd’ ich aller vu entbunden? 


— 33. —WMWWW 
k) Das Madrigal, Rondeau und Trioler. 


Madrigal, Rondeau und Trioler find dem So⸗ 
nett dadunrh verwandt, theils daß fie, weil in ih⸗ 
nen Ein sorherrfchendes Gefühl in einer vollendeten 
äftherifchen Form dargeftelle wird, wie das Sonett, 
zur lyriſchen Dichtkunft gehören; theils daß der 
Fleine Umfang ihrer äußern Form auf einen bes 
flimmeen technifhen Mechanismus berechnet ift, der 
aber in frühern Zeiten forgfältiger, als gegenwärtig 
feftgehalten ward. Ob nun gleich jedes zur aͤſtheti⸗ 
ſchen Einheit: erhobenes Mabrigal, Rondeau und 
Zriolet, nad) feinem Grundcharakter, ein innerhalb 
der Form oft mehr nur angedeutefes, als durchge: 
führtes Gefühl ausfprechen muß; fo hat do, in 
den meiften Säfen, der Wig einen eben fo großen 
Antheil an der Hervorbringung und Feſthaltung der 
Fleinen dichterifchen Form, als das Gefühl und Die 
Einbildungsfraft. Denn, nächft dem Ausdrucke 
eines milden und wohlthuenden Gefühls,. verlangt 
auch die Vollendung der äftherifchen Form diefer 
Eleinen Gedichte ein leichtes Spiel des Wiges, um 
ein augenbliliches Intereſſe zu erregen, weil fie 
weder nad) Stoff noch nah Form geeignet find, 
einen ähnlichen bleibenden Eindrud hervorzubringen, 
wie die größern Formen der lyriſchen Dichtfunft: 
das Lied, die Ode, die Hymne, die Elegie u. a. 

Der vormals genau feftgehaltene äußere Me: 
chanismus diefer Fleinen dichterifchen Formen (beim 


Madrigal nie unter ſechs, und nie über eilf Zei: 


len — beim Triolet acht Zeilen): iſt von neuern 
Dichtern wenig berädkfihtige worden, fo daB man 
alle Eleinere. Igrifhe Erguͤſſe, tie weder Senett, 
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Rondeau, noch Triolet ſind, in denen aber Zartheit des 
Gefuͤhls, Feinheit der Wendungen und leiqt taͤndeln⸗ 
der Wis ausgedruͤckt wrd, Madrigale nennt. Das 
gegen ift dag Rondeau eine dichterifchk Taͤndelei, 
wo in jeder Strophe nur zwei Reime chwechfelnd 
vorfommen, die erfte Zeile nach der driten wieder 
hohlt wird, und der Refrain die erften zwei Zeilen 
wiederhohle, auf welche, vor dem Mefrain, fünf 
Zwifchenzeiten folgen. Das Triolet, das in neues 
rer Zeit bei den Teurfchen mehr, als das Rondeau 
angebaut ward, ift, der Form nach, ein abgekuͤrztes 
Rondeau, wo gewöhnlich nach der dritten Zeile 
die erfte, und nach der fechiten vie erſte und bie 
zweite Zeile wiederhohlet werden, 


| 34. 
Beifpiele zu diefen Formen. 
ay) Beifpiele des Madrigals. 
1) von Sr. v. Hagedorn (f 1754). 
Der Wertfireit. 
Mein Mädchen und mein Wein, 
Die wollen ſich entzwein. 
Ob ich den Zwift entfcheibde, 
Wird noch die Frage feyn. 
Ich fuche mich durch beide 
Im Stillen zu erfreun. 
Sie giebt mir gröfß’re Freude, 
Doch oͤ ft're giebt der Wein. 


2) von Leffing (+ 1781). 
Der alte und der neue Wein. 
Ihr Alten. trinkt, euch jung und froh zu trinken; 
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Drum mag der junge Wein 

Für euch, ihre Alten, fepn. 

Der Juͤngling trinkt, fih alt und Hug zu trinken; 
Drum muß der alte Wein 

Fuͤr mich, den Juͤngling, ſeyn. 


‚9 von Tiedge. 


Die Welle. 


Mohin, du trübe Welle? 
Wohin mit folder Schnelle, 
Als trägft du einen Raub? — 
Ich bin des Lebens Welle, 
Befleckt mit Uferftaub; 

Sch ei? aus den Gewuͤhlen 
Des engen Stromes, weit 

Zur Meerunendlichkeit, 

Um ab von mir zu fpülen 

Den Uferfchlamm der Zeit, 


A) von einem Ungenannten. 


Der Singfang des Lebens. 
Das Knabenälter ift Idylle; | 
Der Süngling brauft des Herzens Fülle 
Sn DOden aus und Dithyramben; 
Der Mann. fhwantt hin und her in Samben; 
Der Greis beklagt in Elegien 
Der guten Zeiten fchnelles Fliehn; 
Der Tod macht auf den ganzen Kram 
Ein bittres Epigramm. 


b) Beifpiel des. Kondean. 
‚von: Fr. u. Hagedorn. 
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O Wonne, mir geraͤth 
Ein ſchnelles Triolet. * 
Wie koͤnnt' auch ein Post 
Eytherens Gabe miſſen! 

Mein fchnelles Triolet 

Belohne mit drei Küffen! 

6) von Karl v. Reinhard. 
Man liebt nyr Einmal. 
Einmal, einmal liebt man nur! 

Einmal nur in feinem Leben 

Kann man ganz fein Herz vergeben. 

Einmal, einmal liebt man nur, 
Und die Huldgdttinnen weben 

Einmal in der Liebe Schwur 

AP die Seligkeiten nur, 

Die zu Göttern uns erheben; 

Einmal, einmal liebt man nur! 


m von 8. U. Schneider... 
Die flührtige Freude 


Die Freude flieht wohl über Thal und Hügel, 


Und nirgends bleibt der Iuft’gen Sohle Spurt 
Die Freude flieht wohl über Thal und Hügel, . 
Kein Locken hemmt die nimmer laſſen Slägel, 
Kein Soldpallaft und keine Rofenflur. j 
Nur Maͤßigkeit, nur Weisheit ift ihr Zügel; 

D merkt euch das, ihr Söhne der Natur, 

Die Freude flieht wohl über That und Hügel, 


Und nirgends bleibt der luft'gen Sohle Spur! - 


8) von einem Ungenannten. 
Nolo, nolo Florus esse. 
Ich mag, ich mag nicht Cantor werden! 
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Sn Kirchen ſchweig' ich ſittſam ſtill. 
Man muß fich wunderlich gebährden, 
Wenn man den. Eantor machen will; 
Sch mag, ich mag nicht Cantor werden! 

Es recht zu ſeyn, macht viel Befchwerden, 
Und Plaͤrren iſt kein Kinderfpiel. | 
Ich mag, ih mag nicht Cantor werden! 
Ih trinke, leider, ſchon zu viel. 


2) Die didactiſche Form der Dichtkunſt. 
| 35, 
Charakter der didactiſchen Form ver. 
- | Dichtkunſt. 


‚Wenn der eigenthümliche Charakter der lyri⸗ 
fhen Form der Dichrfunft auf der ibealifirten Dars 
ſtellung unmittelbarer Gefühle unter der Ein— 
heit einer äftherifch- vollendeten Form beruht; fo uns 
terſcheidet fih die didactiſche Form der. Dicht— 
kunſt, oder das ſogenannte Lehrgedicht, dadurch 
weſentlich von derſelben, daß der unmittelbare 
Stoff des Lehrgedichts in Begriffen des Vers 
flandes und Ideen der Vernunft befteht 
So wenig aber biefe eigenchümliche Quelle bes Stof; 
fes im Lehrgedichte verfannt werden kann; fo wenig 
folgt: doch auch daraus, daß die Darftellung von 
Begriffen des Verſtandes und Ideen der Vernunft, 
blos vermittelſt eines dichteriſchen Sylbenmaaſes 
oder vermittelſt des Reims, ſolche metriſche Formen 
zu Gedichten erheben. sonne, ſobald fie des eigentli⸗ 
Dritter Theil, 14 
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hen Weſens der Dichtkunſt — der idealiſchen Dar⸗ 
ſtellung individueller Gefuͤhle — ermangeln. Denn 
ſo gewiß der Stoff zu allen Gebilden und Erzeug⸗ 
niſſen der didactiſchen Form der Dichtkunſt ur⸗ 
ſpruͤnglich aus Begriffen und Ideen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes beſteht; ſo gewiß muͤſſen doch dieſe 
Begriffe und Ideen aus den Kreiſe des Vorftels 
- Tungsvermögens heraus: und in Den Kreis des 
Gefühlsvermögeng eintreten, und in demfel 
ben beftinnmte, mit jenen Begriffen und Ideen 
unmittelbar vergefellfhaftete, Gefühle veranlaffen, 
bevor von einer didactiſchen Form der Dichtkunſt 
die Rede ſeyn kann. Nicht Metrum und Reim 
entſcheiden uͤber den eigenthuͤmlichen Charakter der 
Dichtkunſt; dies ward bereits in der Einleitung er⸗ 
„riefen. Denn koͤnnten dieſe äußern und zufaͤlli⸗ 
gen (uͤbrigens nichts weniger als zu vernachlaͤſſi igen- 
den) Kennzeichen der Form über den aus dem ine. 
nern Wefeh des Menfchen ftammenden dichte ri⸗ 
ſchen Charakter eines aͤſthetiſchen Erzeugniſſes mi . 
ſcheiden; ſo wuͤrden mehrere der aͤltern Dichter 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts, die den Anbaun 
der didactiſchen Dichtkunſt bei den Teutſchen em 
neuerten, in der That Gedichte aufgeſtellt haben, 
während ihre Formen nur metrifch behandelte 
Proſa enthalten. Wenn nämlidy die Begriffe des 
Berftandes und die Ideen der Vernunft blos als 
folche, ohne Bergefellfchaftung mit reinen und flat 
Sen, durch fie aufgeregten, Gefühlen, im Metrum 
oder Reim dargeftellt werden; -fo gehören fie nicht 
ins Gebiet der Dichtfunft, fondern der Profa, weit 
nur das den dichterifihen Charafter anfündigt, was 
zunaͤchſt, bevor es in die Form der Sprachdarfiels 
lung übergeht, aus rein menſchlichen Gefühlen 
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ſtammt, wenn gleich dieſe Gefuͤhle zu ihrem Des 
wußtwerden der Anregung durch Begriffe und Ideen 
bedurften. | 

Iſt diefe Anfiche im Weten bes menfchlichen 
Geiftes, in den Anfünbigungen des Bewußtſeyns, 
und in der unverfennbaren Verſchiedenheit zwiſchen 
der Spradhe der Profa und der Sprache der Dicht: 
kunſt begründet; fo folgt von felbft, daß diejenigen 
Dichter — gelind zu urtheilen — einen Pleonas⸗ 
mus ſich zu Schulden fommen laſſen, welche ihre 
unter die Form der didactifchen Dichtkunft gehörenden 
Erzeugniffe lyriſch-didactiſche nennen, ſobald 
nämlich durch das erſte Praͤdicat die Vergeſellſchaf⸗ 
tung individueller Gefuͤhle mit Ideen der Vernunft 
bezeichnet werden ſoll. Denn jedes didactiſche Ge⸗ 
dicht muß, fobald es überhaupt Gedicht feyn, und 
alfg unter die Form der dinactifchen Dichtfunft ge: 
beachte werden fol, ven Ton und die Farbe des Ly⸗ 
rifchen, d. 5. den Ton und die Farbe zum Bewußt: 
fen gebrachser und zur. Einheit der aͤſthetiſchen Form 
erhabener Gefühle an ſich tragen. 

... Nach diefer, im Wefen des menfchlichen Gei⸗ 
fies und in dem gegenfeirigen Berhältniffe des Vor⸗ 
ſtellungs⸗ und Gefühlevermögens begruͤndeten, An: 
ſicht beruht der Charafter der didactiſchen Form 
der Dichtkunſt auf: der idealifirten Darſtellung 
von Begriffen des DVerflandes und Ideen der Ver- 
nunft, mit welchen beftimmte Gefühle vergefellfchaf: 
tet find, in der Einheit einer äftherifch = vollendeten 
Form. Die Aufgabe und der Zweck der didactiſchen 
Form der Dichtkunſt ift daher nicht Belehrung, . wie 
dies die Beftimmung des profaifhen vidactifchen 
Styls iſt; fondern äfthetifhe, d. b. aus dem Ges 
fühlsvermögen ſtammende Datſtelung und lebens⸗ 

| 
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volle Verſinnlichung gewiſſer Wahrheiten und Lehren 
aus den Kreiſen der Wiſſenſchaften und der Künfter 
welche, durd ihre Bedeutfamfeit, Größe, "Tiefe 
und Fülle, eine Eräftige Bewegung des Gefühlsver- 
mögens, und, vermittelft diefer Bewegung, die DIR 
terifhe Darftelung ihrer Gegenftände bewirktems 
Nur ſolche Erzeugniffe der didactifhen Form ver 
Dichtfunft werden dem Gefege der Form entſprechen 
fobald der Dichter — was fi von felbft ini 
fiht einer vollendeten dichterifchen Form verfleht — 
die übrigen Bedingungen diefes Gefekes am jede 
aͤſthetiſch vollendete ſtyliſtiſche Form erfuͤllt. 75 
Wenn daher in dem Lehrgedichte Gefuͤhle vi 
herrſchen und zur Einheit der Form erhoben mu 
den, welche durch vorausgegangene Ideen der: Wen 
nunft zum deutlichen Bewußtſeyn gelangen; ſo folge 
von felbft, daß das Lehrgediche diefe Ideen den 
Vernunft nicht nach ihrem Verhaͤltniſſe zum Gebilecc 
der menſchlichen Erkenntniß (mie z. B. in der Diem 
taphyſik, in der Sittenlehre ꝛc.), ſondern nach ihren 
Wirkung auf Das Gefuͤhlsvermoͤgen darſtellt. Wear, 
halb darf auch weder die Darſtellung des Lehrge⸗ 
dichts im Ganzen, noch im Einzelnen die Aufeinanet -_ 
verfolge ver äftherifch behandelten SFpeen der Vernunft! 
den Anſtrich einer fnftematifchen Abhandlung oder 
einer logiſch ſtreng berechneten Entwicelung enthal⸗⸗ 
ten, weil beides dem naturgemäßen Erguffe maͤchtig 
aufgeregter Gefühle widerftreitet. Eben fo wenig‘ 
wird von dem didackifchen Dichter eine Die dargeſteltes 
Ideen planmäßig erſchoͤpfende — oder gegen jeden 
Einwurf polemiſch durchfuͤhrende — Behandlung verx 
langt; dagegen verſinnlicht der Dichter die zu ſeinem 
Bewußtſeyn gelangten Ideen der Vernunft unter 
der idealiſirten Einheit eines Bildes, das um feie 
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ner aͤſthetiſchen Vollendung willen in der Anſchau⸗ 
ung gefällt, und durch welches jene Ideen aus dem 
Gebiete des Borftellungsvermögens herausgehoben, 
und in den Kreis des Gefühlsvermögens und der 
Einbilvungsfraft verſetzt werden. | 
Ms unnachlaßlihe Bedingung wird aber. die 
äftherifhe Darftellbarfeit jener Begriffe des 
Verftandes und jener Ideen der Vernunft dazu er: 
fordert, weil nicht ale und jede Begriffe. und Ideen, 
als Theile der menfchlichen - Erfennenig, zur Ber: 
gefedfhaftung mit menfchlichen Gefühlen fich eignen. 
Denn fehwerlid dürften die Lehren der Logif über 
Begriffe, Urrheile und Schlüffe, und über die Ka= 
tegorieen, oder die Grundfäge der Größenlehre, der 
Sprachlehre u. f. w.. als. Stoffe des Lehrgedichts 
behandelt werden Eönnen, weil fie, ihrem Weſen 
und ihrer Anfündigung nah, mit dem Gefühlsver- 
mögen in Feiner Berührung ſtehen, und eben fo wenig 
die Einbildungsfraft zu einer idealifhen Form be: 
geiftern Fönnen. Dagegen aber. werden die Ideen 
der practifchen Vernunft — die Ideen der Freiheit, 
der Sitrlichfeit, der Tugend, der Unfterblichfeic, 
der Vergeltung, ver Gottheit, des Weltalls und der 
ewigen Weltregierung — die an. fih fon im Be: 
wußtfenn mit einer höhern Stärfe, als andere Be: 
griffe und Ideen des Vorſtellungsvermoͤgens, ſich 
ankuͤndigen, wegen ihres Zuſammenhanges mit den 
gelaͤutertſten und erhabenſten Gefuͤhlen des menſchli⸗ 
chen Geiſtes, der dichteriſchen Darſtellung am mei⸗ 
ſten faͤhig ſeroyn. Mur. auf dieſem Wege wird die 
eigentliche dichteriſche Anſicht der Welt, des menſch⸗ 
lichen Lebens und der menſchlichen Erkenntniß nach 
ihrer abgeſchloſſenen Geſammtheit gewonnen, wel 
che der Proſa, nach ihrem eigenthuͤmlichen, von der 
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Dichtkunſt weſentlich verſchiedenen Charakter, abgeht 
Dies ift daher auch der Standpunct, aus welchem 
theils das Verhaͤltniß der didactiſchen Grm den des 
Dichtkunſt zur didactifchen Profa richtig. aufaefaßt; 
theils vie Stelung der bibacrifchen Form des 


Dichtkunſt gegen, die Iyrifche,. epiſche und dramati· 


ſche Form derſelben ausgemittelt wird. E; 
| Unter diefen einzelnen Formen der Did 
nähert fich aber die didactiſche am meiſten und haͤn⸗ 
figſten der lyriſchen Form, weil die Ideen, wel⸗ 


che den Stoff der didactiſch⸗ aͤſthetiſchen Darſtellung 


enthalten, noch inniger mit dem durch fie angeregten 
Gefühle verſchmolzen erſcheinen, als in ber epiſchen 


und dramatifchen Dichefunft die, der Außenwelt 


angehörenden, Thatſachen mit. ben durch fie rau 
ten Gefühlen. — 


Wenn einige Theoretiker das Lehrgedicht is 


das philoſophiſche und fcientififhe einge. 
theilen verfuchten; fo ift dazu Fein Grund vorhan⸗ 





den, weil feine urfprüngliche, in einem Vermögen 






des menfchlichen Beiftes enthaltene, DBerfchievenbeit . 


zwifchen beiden flatt findet; denn die Stoffe neu 
beiden find gemeinſchaftlich in. den Begriffen 





und Ideen des menſchlichen Worftellungsvermögens 


enthalten, ſo daß zwiſchen den einzelnen Lehrgedich⸗ 
ten, nach der Verſchiedenheit ihres Stoffes innerheib 
der Ideen der Vernunft, nur eine Steigerung von 


dem Höhern zum Höchften flatt finden Fann, inwiefern 


bie Ideen der Vernunft felbft einander, dem Grabe 


nach, untergeordnet find, und Seele, Welt und Gar 


eben fo die vahfen metaphnfifchen Ideen bilden, wie 


Wahrheit, Schoͤnheit und firtlihe Güte die hoͤch⸗ 


Ben Ideale der fchöpferifchen Einbildungsfraft. — 
Was die einzelnen Untertheile der Dis 
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dactifhen Dichtkunſt betrifft; fo giebt es Feine 
folben in dem Sinne, wie in der Igrifhen Dicht: 
funft das Lied, die Ode, die Hymne, die Efegie 
u. a. als Untertheife von einander verfchteben find, 
welche durch den Grundton eines dargeftellten ein- 
fachen oder eines gemifchten Sefühls, fo wie durch 
die mildere Farbengebung, oder durch die höhere 
Stärfe des Inrifhen Ausdruckes, von einander fich 
unterfoheiden. Denn nur nach dem zufälligen aͤu⸗ 
Bern Umfange der Form kann das auefünelioe 
Lehrgedicht (3. DB. Tiedge's Urania, Schillers 
Künftter) von.dem kuͤrzern (j. B. der Theodicee 
von Uz u. a.) unterfchieden werden, weil die Ab⸗ 
mwechfelung und Miſchung der in dem Lehrgedichte 
vorherrfhenden und vargeftelleen Gefühle‘ von den 
Ideen der Vernunft abhängt, welche die mit ihnen 
- vergefellfehafteten Gefühle in dem Gemüthe des 
Dichters zum Dafeyn rufen, und von der Einbil 
dungsfraft unter dem Glanze des deals anfgeftelle 
werden. Selbſt die im dichterifchen Gewande dar⸗ 
geftellten Gnomen find nicht befondere Untertheile, 
fondern nur kuͤrzere Formen des Lehrgedichts, Das 
eigentliche Lehrgedicht im verjüngten Maas- 
ftabe, und möüffen, in aͤſthetiſcher Hinficht, eben fo 
nach dem Geſetze der. Form beurtheile werden, wie 
die größere didactifche Form, welche einen Geſammt⸗ 
freis von Vernunftideen durchführt und umſchließt. 

Was endlih die Satyre, die ‚fogenannte poe- 
tifhe Epiftel und das Epigramm berrifft, wel- 
che von einigen Theoretifern der didactifchen Dicht⸗ 
Funft zugetheile werden; fo werden. fie in diefem 
Gefammtgebiete der Sprache der Dichtkunft unter 
der Ergänzungsflaffe, oder unter den gemifchten For: 
men der Dichtlunſt aufgefuͤhrt, weil (wie ie Eheorie, 
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weiter hinten, im Einzelnen zeigt,) durchaus nicht alle 


Satyren, nicht alle poetiſche Epiſteln, und nicht alle 


Epigramme nach Einem Maasſtabe beurtheilt, und in 
Eine und dieſelbe Klaſſe von Dichtungen gebracht wer⸗ 
den koͤnnen. Denn zugeſtanden, daß einzelne in 
der Sprache vorhandene Satyren, einzelne poetiſche 
Epiſteln und einzelne Epigramme der Theorie des 
Lehrgedichts untergeordnet werden koͤnnten; fo wuͤrde 


dies, im Verhaͤltniſſe zur Geſammtheit aller aͤſthe⸗ 


tiſch vollendeten Satyren, poetiſchen Epiſteln und 
Epigrammen, nur ein kleiner Theil ſeyn, weshalb 
es gerathener fcheint, die Theorie diefer Formen nad) 
der Mehrheit der in ihnen vorhandenen claffifchen Ers 
zeugnifle zu beftimmen, und ihnen den Plag in der 


Ergänzungsklaffe dichterifcher Formen anzumeifen.. 


Denn unverfennbar ift dag Satyrifche Feine we 


fentlihe und urfprüngliche Eigenfchaft des Lehrge⸗ 
dichts, fondern, wo es in benfelben angetroffen 


wird, nur ein zufälliges Merkmal des Didackis 
fhen, weil unzählige Stoffe der didactifchen Dicht⸗ 
funft ohne ven Beifag des Satyriſchen beftehen, unb 


diefer Beifag — oder die Darftelung der Jveen der 


Vernunft mit der Ruͤge der Verirrungen der menfche . 


lichen Freiheit von denfelben — blos in der Indivi⸗ 
dualifät des Dichters ihren Grund hat, ber durch 


die aͤſthetiſche Verſinnlichung diefer Verirrungen dag | 


Ideal von feiner indirecten Seite vergegenwärr 


tige. So find die Sernionen des Horaz an. 


fi) Lebrgedichte mit ſatyriſcher Haltung und Einkleis 
dung, und verfinnlichen allgemeine Wahrheiten durch 


den Kontraft des Ungereimten und Unfittlichen mit. 


denfelben. Eben fo zufällig ift es, wenn, vermit⸗ 


teft der epiftolifchen Einffeidung, allgemeine . 


Wahrheiten auf die Verhäleniffe eines beftimparen 
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Individuums bezogen werden; denn die poetiſche 
Epiſtel iſt, nach den vorhandenen claſſiſchen For⸗ 
men in derſelben, weder ausſchließend eine Unter- 
gattung der didactifhen, noch ausfchließend eine Un- 
fergastung der Inrifchen oder der epifchen Form ver 
Dichtkunſt. Sobald fie unmittelbare Gefühle in 
Beziehung auf eine beftimmte Individualitaͤt fhil- 
dert; fo gehört fie der Igrifchen Form der Dichtfunft 
an. Berfinnliche fie Gefühle, veranlaße durch That: 
 fahen und Vorgänge des wirklichen Lebens; fo - 
müßte fie der epifchen Form untergeordnet werden. 
Bergegenwärtige fie aber Gefühle, erregte durch 
Ideen und Wahrheiten der Vernunft; fo würde fie, 
nur in diefem lestern alle, zur didactiſchen 
Dichtkunſt, mit dem zufälligen Merkmale der un: 
“ mittelbaren Beziehung der dargeſtellten Ideen auf 
eine beftimme gedachte Individualität, ‚gehören. — 
Auf gleiche. Weife verhäft es fih mit dem Epi— 
gramm, das gleichmäßig unmittelbare Gefühle und 
Thatfachen des Lebens, wie Ideen und Ausfprüche 
der Vernunft als Stoff behandeln: kann, mit deſſen 
Vergegenwaͤrtigung im Bewußtſeyn rein menſchliche 
Gefuͤhle ſich vergeſellſchaften, deren idealiſche Dar⸗ 
ſtellung die dichteriſche Form des Epigramms ver: 
mittel. — 

Sao' reichhaltig von den f ruͤhern teutfchen 
Dichtern die Form des Lehrgedichts angebauf ward; 
fo gilt doch für den aͤſthetiſchen Charakter diefer 
Form daſſelbe, was bereits in der Theorie der Ode 
ausgefprochen ward, daß nur erſt mit den Fortſchrit⸗ 
ten der Philofophie auf teutfchem Boden, und na- 
mientlich mit dem tiefern Erforſchen und Berbreiten 
der höchften metaphnfifchen Ideen, und den mit den- 
felben in unmittelbarer Verbindung flehenden ſittli- 
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chen Geſetzen, das Lehrgedicht, nach ſeinem Stoffe, 
einen hoͤhern dichteriſchen Gehalt behaupten, und 
unter gediegenern Formen ſich ankuͤndigen konnte 
als dies im ſiebenzehnten und in der erſten Haͤlfte 
des achtzehnten Jahrhunderts moͤglich war. 


36. | 
Beifpiele aus dem Lehrgedichte. 
1) von Opitz (+ 1639). | . 


Lob des Feldlebens. Bruchſtuͤck 


O wohl, und mehr als wohl, dem, welcher weit von 
Kriegen, 
Von Sorgen, m’ und Angft, fein Watergut tn » 
pflägen, u 

Lebt fiher und in Ruh, noch wie die alte Welt 

Zu Zeiten des Saturns, und pflügt fein Kleines Feld; 

Spannt Roß und Ochfen vor, darf feinen Sinn nicht‘ 

fränfen " 

Um armer Leute Schweis, weiß nichts von Wechſel⸗ 
baͤnken, 

Von Wacher und Finanz, iſt alles Kummers frei, 
Daß nicht fein Haab' und Gut im Meer ertrunken ſey. 

Er denkt nicht, wie er komm'— hoch an das Bret vor 

allen, 

Und koͤnne Königen und Herren mohlgefallen; 

Steht nicht in Furcht. und Troft, hält vor der Reihen : 
| Thuͤr | 
- ein Hätlein in der Hand, und kommt doch felten .fär. 

Das Alles darf er nicht, er hat, was er begehret, 

Sein Sut wird ihm von Gott, auch wenn er fchläft, 

befcheret, 

Hat mehr, als der ſein Herz auf bloßen Reichthum ſtellt, 


Dibaetiſche Form. 219 


Beſitzt nicht was er hat, iR arın und hat viel Gelb. 
Er gehet göhlih Hin, führe jene Die füßen Reben 
An Ulmendäamen auf, daß fie beiſammen Kleben, 
Als ehelich vermählt; jegt, weit die Schoͤſſe Hein, 
Bricht er, was wild ik, ab, impft gute Sprößlein ein; 
Nimmt bald die Schaufel Her, made Burchen frei zu 
fließen 
Dem Waſſer übers Feld; die Wiefen zu begießen, 
So duͤrr und durſtig ſtehn, fpaziert bald in das Gras, 
Das durch den Silberthau des Morgens noch iſt naß. 
Dal ſtuͤtzt er einen Baum, der, von ber Frucht ges 
beuget, ' 
' Ver Laſt zerbrechen will, und ſich zur Erden neiget; 
Und etwa ſieht er gehn dort um das gruͤne Thal 
Die Schafe, Kaͤlber, Kuͤh' und Ochſen uͤberall. 
Schaut er dann uͤber ſich; ſo ſieht er ſeine Geißen 
Das Laub von dem Geſtaͤud an einer Klippe reißen; 
Dabei ihr Mann, der Bock, vor Luſt und Freuden 
ſpringt; 
Hoͤrt, wie der Hirte wohl von ſeiner Phyllis ſingt, 
Die hinter einen Baum ſich hatte naͤchſt verkrochen, 
Als er ihr ſchoͤnes Obſt und Blumen abgebrochen; 
Hoͤrt, wie die braune Kuh im naͤchſten Thale bruͤllt, 
Daß ihre rauhe Stimm hoch über Feid erſchuͤllt. 
Bisweilen leert er aus den Honigmacheriunen 
Ihr wächfern Königreich, das fie mit Hugem Sinnen 
Sehr artlich aufgebaut, nimmt auch zur vechten Zeit 
Den feiften Schafen. ab ihr dickes Wollekleid. 
Kommt dann, nachdem er har. den Eommernuß empfangen, 
Der Obſt⸗ und Traubenmann, der reiche Herbſt, gegangen; 
Wie freut er ſich fo fehr, wenn er die Birnen. ropft 
Vom Baume, den er feldft vor diefer Zeit gepfropft, 
Und lieſet Aepfel auf, die felber abgefallen, 
Nimmt ihm hernachmals vor die fchöuften unter allen, 
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Beißt ungeſchaͤlet an; geht dann, beſieht den Wein, 
Bricht reife Trauben ab, die purpuraͤhnlich ſeyn. 
Iſt er vom Gehen laß; fo kann er ſich fein ſtrecken, 
Dort in den Schatten hin, mo ihn die Bäume decken; 
Der Vögel leichtes Bolt macht feinen Lebgefang, 
Schreit überlaut, und: wänfcht den. Sommer noch fo 
lang. 
Die fhöne Nachtigall läßt fonderlich ſich Hören, - 
Schwingt ihre Stimme hoch dem Meyer wie zu Ehren. 
Die Froͤſche machen auch ſich luftig an der Bad), 
. Und ihr Coax Coax giebt keinem Vogel nach.— 
Nicht weit von dannen kommt aus einem nahen Brunnen, . 
Ein Baͤchlein durch das Gras gleichwie Kryftall gerunnen, 


Draus fchöpft er mit der Hand, eh er fi fchlafen legt, 


Wozu der Bach Geräufh und Murmeln ihn beivegt, ꝛc. 


2) von Ehrift. Sr. Zernig (f 1745). 
Bon den Endzweden der Welt. Gruchſtuͤck) 


Es herrſcht ein Gleichheitsrecht bei aller Kreatur, 
Von Menſch und Thieren iſt die Mutter die Natur, 
Das Leben hauchet ſie in allen Blutgefaͤßen; 
Von ihr ſind jedem Geiſt und Glieder zugemeſſen; 
Umſonſt wirkt Weisheit nie. Mit Kräften ausgeruͤſt't, 
Wirkt jede Seel? ihe Heil, fo weit fie fähig iſt. 
Nachdem fie Gutes kennt, wird ihr die Wahl gelingen, 
Und Wolluft findet fie in fi und andern Dingen. 
Nur zu der Einrichtung der großen Harmonie 
Empfing der Menſch fein Theil, und auch fein Theil 
| das Vieh, 

Es liegt in Aller Seyn ein ſolcher Geift verborgen, 
Der jede Art es lehrt, für Ihren Zuftand forgen. 

So weih' denn zum Altar der Gottheit, Menfch, bein 

| Herz; 
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Es ſteige deine Lieb?’ In Flammen himmelwäres! 
Vereht mit Inbrunſt Gott, nie hin, weil, uns zu 
lteben, 
Die Welt kein leeres Nichts, kein wuͤſtes Rund geblieben. 
Erwaͤge, wie Natur zur Menfhen Gluͤck entftand, 
Und mer® das wohl, wozu Sort Sittlichkeit erfand; 
O welch ein groß Gefchent der Werth fo vieler Welten; 
Wie kann der Menfchen Dank doc Gottes Huld vers 
. gelten! - : 

Sa, Heiliger, es glaubt der Weife dir zum Ruhm, 
Die Welt, dein Werk, iſt hicht des Todes Eigenthum; 
- Aus Liebe Haft du fie einft wollen zubereiten, 

Und deine Lieb? tft Hier ein Vorbild kuͤnft'ger Zeiten. 

Der Tod, der unfern Leib mit Faͤulniß einſt durchdringt, 

Macht, daß der edle Theil, der Geiſt, fich Höher fchwingt; 

Sp wie vom Samenkorn bie Staude fich erheber; 

Wird auch zuerft der Menfh tm dunkeln Stand beleber, 

Er keimt in der Geburt, wächlt durch die Lebenszeit, 
Und feiner Bäche Frucht ift die Unſterblichkeit. 


3) von Joh. Jac. Duſch (+ 1787). 


Die Wiffenfhaften. Brucfiic) 


— Die Weisheit ſtieg vom Himmel im goldnen Sie⸗ 
geswagen, 

Ri Bon fanften Gedhlingswinden auf Fittigen getragen. 
Um ihre Schläfe bluͤhte ein frifcher Lorbeerkranz, 
Und eine Morgenröthe umſtrahlte fie mie Glanz. - 
Ihr folgt’ in einem Zuge der Chor der jungen Töchter, 
Erhabne Wiſſenſchaften, die geiftigen Geſchlechter. 
Bon ihrer ernftien Stirne ſprach Tieffinn und erfand, 
Und eine helle Fackel in der erhabnen Hand Ä 
Umleuchtete ihr Antlig mit einem Kreis von Klarheit. 


[4 
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Du bahnteſt ihr die Wege, Erfinderin ber Wahrheit, 


. Die du den Geift erheiterft, der dann, durch dich gelenkt, 


In Schläffen und Verbindung nach deinen Regeln dentt. 


. Dein ſtarker Geiſt enchüller dee Wahrheit ihre Zeichen, 
Durch richtiges Zergliedern, Zertheiten und Vergleichen. 
Du zogſt an ehrnen Ketten den Irrthum hinter Ber, 


Die Brut der Vorurtheile, ein unzählbares Heer; 

Des Witzes Erſtgeburten, phantaflifche Geſchlechter, 

Den Wahn, die blöde Meinung, und ihre blinden 
Töchter. . 


Ä Den. frechen Sekteneifer, der unterm Sklavenjoch, 


Gezerrt nom alten Irrthum, noch ſtotz im Otaube kroch; 
Die bauten Hypotheſen, gefluͤgelte Chimaͤren, 


Den dummen Aberglauben mit ſeinen finſtern Heeren. 


O Wahrheit, wo ihr Fluͤgel das forſchende Geſicht 
Der Sterblichen umflattert, ſtralt deine Fackel nicht; 
Da werden dich die Fuͤße der Prieſter niedertreten, 
Vor deinem dunkeln Altar den Irrthum anzubeten. 

Der Haß wird dich verfolgen, und der Zeloten Zunfi 

Aus frommem Grimme rufen: Verfſlucht fey die Vernunft! 

Mit Flammen wird der Pöbel ſich an den Weifen rächen, 

Und wer nicht gläubig irret, wird dann den Tod vers 
. brechen! 

Ihr folgte das Naturrecht im fliegenden Gewand; 

Ein heiliges Geſetzbuch traͤgt ihre rechte Hand; 

Geſetze, die der Schoͤpfer in unlaͤugbaren Trieben 

Den denkenden Geſchoͤpfen tief in die Bruſt geſchrieben, 

Die auch der Malabare, der ohn' Erkenntniß int, 

So ſehr er ſie verlaͤugnet, nie ganz vertilgen wird. on 

Sie Hat die Welt verföhnet, fie bat den Zwift vers 
trieben; 

Von ihr lernt befre Nachkunft Gerechtigkeit zu übens 

Der Frevel geht an Ketten, und ihre größte Pflicht . 

Lehrt: Menſchen ſeyd verträglich, beleidigt Andre nicht! 


Didactiſche Jorm. 2228 


Tyrannen, die voll Herrſchſucht die Voͤlker unterdruͤcken, 
Und mit begluͤckten Waffen der Freiheit Feſſeln ſchicken, 
Gekroͤnten Straßenraͤubern, die mit koſtbarem Blut 
Veraͤchtlich Gold bezahlen, und, gleich der wilden Glut, 
Wem ſie den Wald ergreifet, begierig um ſich freſſen, 
Hat ſie die erſten Grenzen der Herrſchaft abgemeſſen. — 
Mit Ernſt im Angeſichte folgt ihr die Geiſterlehre; 
Ihr Flug ſteigt Über Körper zu einer hoͤhern Sphäre, 
Sie ſtuͤrzt der Gotteslaͤugner entſetzliches Gebäy, - 
Wenn Gottes Donner fäumer. Sie reift die Tyrannei 
Des blinden Wahns vom Throne Ihr hoeil'ger Zorn 
gerfchmettert 
Die angebetnen Klöße, die ſich Betrug vergoͤttert. 
Sie ſchrecket Wunderthaͤter, macht die Orakel ſtumm, 
Stuͤrzt feigem Aberglauben ſein blutig Altar um; 
Zerbricht ſein eiſern Zepter, und fuͤhrt durch beßre Lehren 
Die Welt von fuͤrchterlichen zu heiligen Altaͤren. 
Du unumſchraͤnktes Weſen, das alles ſchuf und traͤgt, 
Das in der ſtarken Rechten die Morgenſterne waͤgt; 
Gott, der du ewig warefi, ch aus des Chaos Tiefen 
Die jauchzenden Geſtirne zu deinen Füßen liefen; 
Eh diefe niedre Erde den erften Trieb empfing, - 
Und feiernd vor dem Schöpfer der Welt vorüberging; 
Wo ohne dich iſt Ruhe, du aller Freuden Quelle? . 
Dich läugnen, Bott, verwandelt die Welt in eine Hölle. 
Verzweiflung ift das Leben, o Schöpfer, ohne did); 
. "Die Sonnen werben traurig, und glänzen. fürchterlich. 
Doch, Gott, du: bift wahrhaftig, und meine Seele flichet 
Beruhigt zu dem Schöpfer, den fie in allem ſiehet! 
Allein wer bin ich ſelber? Das weiß ich, diefer, Staub, 
Der meine Glieder bildet, wird, einft des Todes Raub. 
Dies fterbliche Gebäude wird einft die Pflanzen nähren, 
Ein Theil von Andern werden, und mir nicht zugehören. 
Die Erde, feine Mutter, nimmt ihn bald wieder hin; 
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Nichts werd’ ich endlich bleiben, wenn ich ganz Körper bin. 
So will es eine Drdnung; fo wechfeln die Seftalten 5 
Der Untergang des erften muß fiets das Men erhalten. 
D Abgrund voller Schrecken, worin zurück geführt, 
Sich alles Leben endigt, und die Natur verliert; | 
Wird denn die Nacht auf ewig, wenn fie herabgeſtiegen, 
Werbreitet auf dem Moder der ganzen Schöpfung liegen? 
Wie, oder führt beftändig der alte Cirkellauf 
Das Alternde hinunter, das Neuere herauf? Ä 
Ah! und ich hoffe Leben, zum Untergang erfchaffen? 
Mo? an des Abgrunds Nande, wo meine Väter Schlafen ? 
Jetzt tret' ich ihre Hügel; fie waren, was ich bin! 
Bald wandelt eine Nachwelt auf meinem Grabe hin. _ 
Dann Tieg’ ich, aufgelöfet, ins file Nichts verloren, 
Und, was auch nach mir auftritt, ich werde. nie geboren. 
In jedem Lenz ermuntert der Sonne warmer Stral 
Die Blumen aus dem Schlafe, und weckt ein ſchlum⸗ 
mernd Thal; | 
Die Pflanzen auferftehen, die ſchon begraben ſchienen; 
Der todte Baum erwachet, und feine Blätter grünen; 
Der jugendliche Frühling fielle alles wieder her; 
Für mich nur, fhlap ich einmal, iſt keine Widerkehrz 
Allein auf meine Afche, verfcharet im Kleinen Huͤgel, 
Streckt ewig unerbittlich der Todtesfchlaf den Flügel. 
Der Vorhang wird geöffnet. Nicht alles ift hier aus; 
Ich feh’ in weitre ‚Felder der Ewigkeit hinaus, 
Nichte ganz darf mid, auf ewig der Schoos der Erden 
rauben; 
Wo nicht; ſo muß ich laͤſtern, und keinen Schoͤpfer glauben. 
O jetzt erwach' ich wieder; der Leib wird Moder ſeyn, 
Doch das, was in mir denket, iſt nicht, wie er, Gebein. 
Unſterblich iſt das Weſen, das in mir will und denket; 
Nicht cheilbar , wie ſein Koͤrper, den Form und Dau'r 
umſchraͤnket; 
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Sn ihm befteht mein Leben: doch feiner Huͤtte Staub, 
Sey, wenn mein Schickſat winket, der Elemente Raub! 


4) von oh. Phil. Lorenz Wirhof (+ 1789). 


Sofrates, oder von der Schoͤnheit. 
(bereits 1755 erſchienen.) 


— — Licht! Schoͤnheit! hoͤchſter Plan! Natur! 
Selbſtſtaͤndig Weſen! 

Geiſt! oder was bu dir für Namen auserlefen, 

Beweger! Tugend! Kraft! Du, die in allem lebt! 

Wie ſtark biſt du? wie groß? wie vielfach) ausgegoffen ? 

Auch ich bin deiner Art und aus dir ausgefloffen, 

Und fließ’ in dich zuruͤck, wann ſich mein‘ Geift erhebt. 

Ach, ich befcheide mich und decke meine men 

Um dich allein gefall' ich mit, 

Nur blos ein Theil der ungeheuern Größe, 

Ein Theil, jedoch ein Theil von dir. 


Ganz herrlich, ewig jung, nie fähig zum Veralten 
In täglich ſterbenden, ſtets werdenden. Seftalten, 
Bleibſt du das, was du warft, flets voll und immer. neu. 
Hier ‚treten Wefen auf, dort gehen. Wefen after; 

Du tilgft. und zeugeft ſtets; ftets wirkend und ſtets munter, 
Sorgft du, daß jeder Tod ein Brunn des Lebens. fey.: 
Dort ſchwind't die fluͤcht'ge Pracht der abgelebten Floren; 
Doch Floren folgt Pomona nach; 

Und jene wird von dieſer neu gebohren, 

Das Grabmal wird ein Brautgemach. 


Wann unfre Geifter fich mit veiner Tugend gatten, 
Verſchwind't der Liljen Glanz gleich uͤberſtralten Schatten, 
Und luͤſtern lauſchen fie nach unfrer Herrlichkeit, 

Die ftille Majeftät volltommen guter Thaten, 
Die mehr durch Tugend uns, als fü fich mit Stolz hernthen, 
Dritter Theil. 15 
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Iſt gleich verehrungswerth an Pracht, an Seltenheit. 
Wie kann ein Geiſt doch ſo der Schoͤnheit ſich entwoͤhnen? 
Und jauchzt noch, wann er ſie verdraͤngt. 

Das thut der Wahn, der ſich in allen Scenen 

Mit dummem Eigennutz vermengt. 


Ja, Phaͤdon, wiſſe du: ein Geiſt, den Tugend Kieibet, 
Kann nimmer fchöner feyn, und wird mit Recht beneider; 
O, Tugend tft ein Scha&, ber Kronen überwiegt. 
Geuß, ew'ge Schoͤnheit, doch, geuß du doch ſtarke Fluten 
In meines Phaͤdons Bruſt; ſie ſind ein Theil vom Guten, 
Warum allein mein Geiſt ſich betend vor dir ſchmiegt. 
Wie Licht und Waͤrme nur aus jener Flammenſphaͤre, 
Quillt wahre Tugend nur aus dir; 

Und kehrt zuruͤck, wie Fluͤſſe zu dem Meere, 
Und fließt in dich und ich mit ihr. 


5) von Heydenreih (+ 1801). | R 


Das Selbſtbewußtſeyn. | 
O Selbſtbewußtſeyn, meiner Unfterblichleit  -  '. 
Teuglofer Bürge! Urquell der Hoffnungen, 
Die duch des Staubes Moderhülle 
In die umdämmerte Seele leuchten! 


Du bift mir heilig, weil noch wie Epheu ſich 
Um meine Stieder Leben und Jugend fchlingt; 
Did) werd’ ich einft im Todeskampfe oo. | 
Noch mit den fEarrenden Lippen fegnen. —  "_ 
Kaum frage’ ich fehnend, Heiliger Ahnung voll, 
Nach jenem Land, das jenfeits des Lebens liegt; 
(Viel hatt’ ich von ihm durch die Sage, 
Viel durch_die Lieder des Volks vernommen ;) 
Wird, frage ich felbft mich, wann in den ängftenden 
Entbindungsqualen fterbend dein Weſen feufst, 


- 
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Wird in des Todes Schweis die Seele 
Hin mit der Flamme des Lebens ſterben? 


Wie, oder wird fie, wann num die Flamm' erliſcht 
Des matten Lebens, fi egend der Aſch' entfliehn; 
Und wird fie dann ein Zephyr Gottes 
Säufelnd in fchönere Welten tragen ? 


Da traten zu mir, Treue im Angeficht, 
Der Bürger viele, die in der. Ewigkeit 
Nachtvollen Thälern meiner Seele 

Schon ihre Tachende Stätte wiefen. 


Doch Heuchler waren’s, Heuchler mit Freundes Blick, 
Trug ihre Rede, ſchimmernd im Fabelſchmuck, 
Und eh' ichs waͤhnte, war die ganze 
Taͤuſchende Rotte von mir geflohen. 


Da nahteft du dich, ſchuldloſen Angeſichts, 
Der ungeſchminkten goͤttlichen Wahrheit gleich, 
O Selbſtbewußtſeyn, ewig treur 
Buͤrge der Hoffnungen meiner Seele. 


Sn dieſer Huͤlle, kuͤnſtlich von Staub gewebt, 
Zur Nahvertrauten eines Unſterblichen, 
In dieſer Huͤlle, lehrteſt du mich, 
Welch ein unſterblicher Fremdling wohne. 


Hin, in die ferne ſchattende Daͤmmerung 
Verlebter Leben, zogeſt du den Staunenden; 
Ich ſah' im Geiſt mein ewiges Daſeyn 

Wandern durch mancherlei Erdenhuͤllen. 


Und leiſe Laute tiefer Erinnerung 
Aus grauer Vorzeit liſpelten wieder auf; 
Dich kannt' ich wieder, meines Daſeyns 
Treuſten Gefaͤhrten vom erſten Keim, an. — 


15* 
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Ha, daß vom Schlummer, welcher dich feſſelte, 
Da du beganneſt, durch der Erwachungen 
Zahlloſe Grade, bis zum hellen 


Traumloſen Mittage deines Daſeyns, u \ - 
O Selbſtbewußtſeyn, ich dich verfolgte, NT | 
Von irgend einem fehwindelnden Hügel Her. A 


rein Blick ihn fehaute, deinen Lichtſtrom, | 
Wie er allmaͤhlig begann zu wogen, 


295 
Jetzt dunkel daͤmmernd ſich durch die Naͤchte manh, 
Jetzt immer heller, heller fich Breitete,. 
Und jest, zu vollem Glanz ergoffen, J 
Hell, wie der Mittag, ſich auf mich ſenkte! = - _ 


Dich gab der Water, da er mich wandern hieß, 
Mir zum Geleiter meiner Unſterblichkeit; 

Dich mit dem Staube nicht verwandten 
Kann die Zerſtoͤrung mir nicht entreißen. 7 


Von Jahr zu Jahr mandelt die Hülle ſich, “2 
Staub mit dem Staube, wechſelt und mechfelt fett, 
Und doch im Wandeln meiner Hülle 2 
Srtehſt du mir feſt, wie im Sturm die Eiche. pr’ 


Und o Triumph, Triumph! Wann die morfche: faus 


Dann folgft du ſicher deiner Unfterblihen; R 

Wann ihre Trümmer Sturm verwehet, 
Folgſt du ihr traulich in ferne Welten. a: 

O Selöftbewußtfeyn, meiner Unfterblichkeit 2: 


Tenglofer Bürge, Urquell der Hoffnungen, : 
Die durch des Staubes Moderhülfe 
In die umdämmerte Seele leuchten! 
Du bift mir heilig, weil noch wie Epheu fh m. 
Um meine Glieder Leben und Jugend fchlingt; 
Did werd’ ich einft im Todestampfe 
Noch mit. den ftarrenden Lippen fegnen. 
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6) von v. Schiller (k 1805). 
Die Kuͤnſtler. (abgekuͤrzt) 


Wie ſchoͤn, o Menſch, mit deinem Palmenzweige 
Stehſt du an des Jahrhunderts *) Neige, 
In edler ſtolzer Männlichkeit, 
Mit aufgefchlofnem Sinn, mit Seiftesfülfe, 
Bol milden Ernfts, in thatenreicher Stiffe, 
Der reiffte Sohn der Zeit; 
Frei durd Vernunft, ſtark durch Geſetz, 
Durch Sanftmuth groß, und reich durch Schaͤtze, 
Die lange Zeit dein Bufen dir verfchwieg; 
Herr der Natur, die deine Fefleln lieber, 
Die deine Kraft in taufend Kämpfen über, 
Und prangend unter dir aus der Verwild’rung ſtieg! 
Im Fleiß kann dich die Biene meiſtern, 
In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer ſeyn; 
Dein Wiſſen theileſt du mit vorgezognen Geiſtern, 
Die Kunſt, o Menſch, haſt du allein! 

Nur durch das Morgenthor des Schoͤnen 
Drangſt du in der Erkenntniß Land; 
An hoͤhern Glanz ſich zu gewoͤhnen, 
Uebt ſich am Reize der Verſtand. 
Was bei dem Saitenklang der Muſen 
Mit ſuͤßem Beben dich durchdrang, 
Erzog die ‚Kraft im deinem Bufen; 
Die ſich dereinft zum Wettgeiſt ſchwang! 

Mas erſt, nachdem Sahrtaufende verfloffen, 
Die alternde Vernunft erfand, °. 
Lag im Symbol des Schönen und des Großen, 
Voraus geoffenbahrt dem Eindifchen Verſtand. 
Ihr Holdes Bild. hieß uns die Tugend lieben, 





*) Noch im achtzehnten Jahrhunderte gedichtet. 


— 


\ 
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Ein zarter Sinn hat vor dem Laſter ſich geſtraͤubt, 
Eh' noch ein Solon das Geſetz geſchrieben, 
Das matte Bluͤthen langſam treibt. 

Eh vor des Denkers Blick der kuͤhne 
Begriff des ew'gen Raumes ſtand; 
Wer ſah hinauf zur Sternenbuͤhne, 
Der ihn nicht ahnend ſchon empfand? 
Die, eine Glorie von Orionen 
Ums Angeſicht, in hehrer Majeſtaͤt, 
Nur angeſchaut von reineren Daͤmonen, 
Verzehrend uͤber Sternen geht, 
Geflohn auf ihrem Sonnenthrone, 
Die furchtbar herrliche Urania, 
Mit abgelegter Feuerkrone 
Steht ſie — als Schoͤnheit vor uns da. oo 


A 


Der Anmuth Gürtel umgewunden, men 
Wird fie zum Kind, daß Kinder fie verfiehn; F 
Was wir als Schoͤnheit hier empfunden, * 
Wird einſt als Wahrheit uns entgegen gehn. . = 


Stücfelige, die fie — aus Millionen 
Die reinften — ihrem Dienft geweiht, u 
In deren Bruſt fie wuͤrdigte zu throneeenn. 
Durch deren Mund die Maͤchtige gebeut, | 
Die fie auf ewig flammenden Altären 
Erfohr, das heil'ge Feuer ihe zu nähren, - 
or deren Aug’ allein fie huͤllenlos erſcheint, >; 
Die fie in fanftem Bund um fich vereint. J 
Freut euch der ehrenvollen Stufe, J 
Worauf die hohe Ordnung euch geſtellt; un 
In die erhab’ne Geifterwelt u 
Wart ihr der Menfchheit erfte Stufe! 
‚Se reicher ihr den fehnellen Blick vergnüget, | 
Se Höh’re fchön’re Ordnungen der Geift . 
In einem Zauberbund durchflieget, | n 
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In Einem fchwelgenden Genuß umfreift; 
Se weiter, fih Gedanken und Gefühle 
Dem üppigeren Harmonieenſpiele, 
Dem reihern Strom der Schönheit: aufgethan — 
Se fchön’re Glieder aus dem Weitenplan, 
Die jetzt verſtuͤmmelt feine Schöpfung fihänden, 
Sieht er die hohen Formen dann vollenden; 
Se fhön’re Räthfel treten aus der Nacht, 
Se reicher wird die Welt, die er umfchließer, 
Je breiter firömt das Meer, mit dem er fliefet, 
Se fhwächer wird des Schickfals Blinde Macht, 
Je höher fireben feine Triebe, 
Se kleiner wird er feldft, je größer feine Liebe, 
So führt ihn, in verborg’nem Lauf, 
Durch immer rein’re Formen, rein’re Töne, 
Durch immer hoͤh're Höhn und immer fhön’ re Schöne 
Der Dichtung Blumenleiter ſtill hinauf — | 
Zuleßt, am reifen Ziel der Zeiten, 
Noch eine glückliche Begeifterung, 
Des jüngften Menfcheraltets Dichterſchwung, 
Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten. 
| Der Menfchheit Würde in eure Hand gegeben; 
Bewahret fie! 
Sie finft mit euh! Mit euch wird ſie ſich hehen! 
Der Dichtung heilige Magie 
Dient einem weiſen Weltenplane, 
Still lenke ſie zum Oceane 
Der großen Harmonie! 
Der freiſten Mutter freie Sohne, 
Schwingt euch mit feſtem Angeſicht 
Zum Stralenſitz der hoͤchſten Schoͤne; 
Um andre Kronen buhlet nicht. 
Die Schweſter, die euch hier verſchwunden, 
Hohlt ihr im Schoos der Mutter ein; 
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Was ſchoͤne Seelen ſchoͤn empfunden, 
Muß trefflich und vollkommen ſeyn. 
Erhebet euch mit kuͤhnem Fluͤgel 

Hoch uͤber euern Zeitenlauf; 

Fern daͤmmert ſchon in euerm Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf. 

Auf tauſendfach verſchlungnen Wegen 
Der reichen Mannigfaltigkeit, 
Kommt dann umarmend euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigkeit. 

Wie ſich in ſieben milden Stralen 
Der weiße Schimmer lieblich bricht; 
Wie ſieben Regenbogenſtralen 
Zerrinnen in das weiße Licht: 


So ſpielt in tauſendfacher Klarheit Br 


Bezaubernd um den trunfnen Blick; 
So fließt in Einen Bund der Wahrheit 
In Einen Strom des Lichts zurück! 


7) von v. Moftig und Jändenderf ei | 


thur vom Nordſtern); 


4 


aus f. Anregungen für. das Herz und das 


geb en (Leipz. 1825). 


Gott. 
Gott ik ung das, wofür uns beim Gedanken 


Das Wort gebriht; was Ziel nicht kennt, nicht Schranken, | 


Was kein Begriff beftimmt und lehrt; 
Wo Gleiches mangelt, um es zu vergleihen; 
Was durch Befchreibung nimmer zu erreichen, 
Was, foriht man nach, im Sorfchen ſtets fich ma 
Bahn zu Gott. 
Die Bahn zu Gott kann die Natur dir zeigen; 
Doc) kannſt du bis zu ihm empor nicht fleigen, 
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Die Endlichkeit fchließt dir das Thor. | 
- Nur dur die Menfchheit, geiftig einberufen - 
zum Heiligthum, eilft du zu höhern Stufen; 

Der Geift ſchwebt nur durch Geiſtiges empor. 


Werth der Beobadhtungen. 
Ob richtig deine Uhr die Zeit dir zeige? 
Dein Wetterglas ob's fine? ob es feige? 

Du haft drauf Acht, deß nimmft du wahr. 
Merkſt du auch drauf: wie du die Zeit verwaltet? 
Ob dein Gefühl erwärmt fey? ob erfaltet? — 

Von Außen nicht, von Innen droht Gefahr! 


Verfhiedenheit im Wachsthum. 
Der Weifen Zahl — wie klein! — Wie klimmt zum 
Hohen 
Der Menſch gemacht — Schnell waͤchſt die Zahl der rohen 
Gemeinheit, die ſich trotzig zeigt. — 
Giftpflanzen wuchern uͤppig, faſt unzaͤhlig, 
Auch Pilz und Schwamm gedeihn — indeß allmaͤhlig 
Der Eichbaum kraftvoll zu den Wolken ſteigt. 


8) von Manſo. 
Zukunft. 


Was harret unſrer hinter jenen grauen 
Gebirgen dort, die feuchter Nebel druͤckt? 
Sinds Wuͤſtenein ohn' Ende? Sind es Auen, 
Von Licht umſtralt, mit ew'gem Reiz geſchmuͤckt? 
Wir moͤchten gern ins Land der Zukunft ſchauen, 
Und fuͤhlen uns durch nichts ſo hoch begluͤckt. 
Der Geiſt verſucht, aufſtrebend, ſein Gefieder; 
Allein, ermattend, kehrt er immer wieder. 


Was er zuruͤck von ſeiner Wallfahrt bringet, 
Es iſt ein Bild, halb Schatten, halb Geſtalt; 
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Ein Vorgefuͤhl, das, ſchmeichelnd, ihn umſchlinget, 
Ein Ton, der leicht im Innern wiederhallt. 

Se tühner er fih in die Wolken fehwinget, 

Um zu erfpähn, was droben wogt und wallt; 

Se mehr verwirren, wie im bunten Truume, 

Ihn die Seftalten aus dem fernen Raume. 


Er hört, erflaunt, vom Weſen fonder Schranten, 
Das raftlos fhafft, und wirket und erneut; 
Dom Samenkorn unfterblicher Gedanken, 
Das, wuhernd, in der Erde Schoog gedeiht; 
Don Zeugniffen, die wir der Vorwelt danfen; 
Vom Tugendfinn, der feines Lohns fich freut! 
Doc alles wird der Zweifelfuht zum Raube; 
Nichts bleibt ihm, als der Einfalt frommer Glaube! 


Sa, glauben fol, nicht wiffen, nicht ergründen, 
Der Sterbliche, fo lang’ er dieffeits lebt. 
Iſt Licht fein Theil; er wird es jenfeits finden, 
Wo fih gewiß auch eine Sonn’ erhebt. 
Was mangelt uns in diefen Dämmergründen, 
Um die der Hoffnung milder Schimmer ſchwebt? 
Sie bietet ung Beruhigung und Frieden. 
Zum Gluͤck bedarf das Herz mehr nicht hinieden! 


9) von Conz. 
Das Drafel’der Weisheit. (abgefürze) 
Unbegreifliches, 
Wenig begreifendes Geſchlecht der Sterblichen ! 
Ausgefät über die unendliche Erde, 
Unendlich für dich, 
Aber der Schatten eines Puncts 
Vor dem, der das Unendliche felbft iſt. 
Du fommft, weißt nicht woher? 
Gehft, weißt nicht wohin? 
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Stuͤckwerk dein Wien, Arbeit dein Thun. — 
Veber dir kreifen Sonnen und Planeten 
In ewiger Zugend, 
Scheiden, und kommen, und kennen ihre Zeit, 
Und du, unausſterblich in deiner Gattung, 
Lebſt nur in der Gattung fort, 
Und findeſt kein Mittel, 
Dem Alter und dem Tode zu entgehn. 
Immer entgegenreifend der Zerſtoͤrung; 
Im Kern des Lebens 
Traͤgſt du den Wurm des Todes. 

Ueber dir hin 
Wandelt ihren ehrnen Gang die Mothwendigkeit. 
Du aber uͤber deinen geſchmuͤckten Graͤbern, 
Ueber deinen blumigen Truͤmmern, 
Weileſt fluͤchtige Tage. 
Vor allen Kindern der gruͤngelockten Erde 
Gab dir der Schaffende 
Den Blick vorwaͤrts ins Kommende, 
Und den Blick ruͤckwaͤrts ins Bergangne; 
Und zwifchen zwei Welten, 
Der fihtbaren und der unfichtbaren,. 
Steheft du da. 
Aber nur Dämmerung ift die Ausficht, 
Und einzelne Stralen der Morgenröthe 
Schwimmen in der weiten Ferne. 

Sch hörte viele Fragen 
Dom Drafel der Weisheit; 
Sjahrtaufende fragen fie, 
Sahrtaufende ftreiten fie über der Antwort: ' 
„Was kann ih wiffen, was glauben, was hun?“ 
Wo ift das Orakel der Wetsheit? 
Sch will den Fels hinanklimmen, 
Und engten Dornen und Klippen den Pfad; 


‘ 
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Ich will durch die Dornen und Klippen 
Den ſteilen Gang hinauf, 

Wo das geheiligte Becken ertoͤnt, 
Und mir Kunde der Weisheit 
Durch den Spruch der Weihe wird. 

Nicht im Dunkel des Hains, 
Nicht uͤber klippigten Hoͤhen, 
Wo magiſcher Bezauberung Geſtalten 
Dich umwehn, | 
Sn dir, Menfh, ift das Orakel der Weisheit. 
Hoͤre dich ſelber! 

Genieße und leide! _ 
Dulde und entbehre! 
Liebe, hoff? und glaube! 
Suche den Emwigen nicht, 
Du moͤchteſt ihn defto weniger finden, 
Vielleicht vertieren, wenn du ihn fucheft. 
Staub’ ihn! 
Er ift dir nahe, um dich, Über dir, in dir! 
Und feine fchönfte Tochter, die Liebe, 
Mit ihrer Schwefter, der Hoffnung, 
Gab er dir zur Braut und Gefpielin! 
Ihn fingt dir die ganze Natur, 
Und fein feurigſter Pſalm iſt dir der wandelnde Sternen: 

himmel, 

Such' ihm zu gleichen durch Liebe, ſo viel du kannſt. 
Ringe nach Tugend. 
Und geboͤte der Unbekannte nicht; 
Pflicht iſt fuͤr dich 
Der Vollkommenheit Geſetz, 
Der ewig unwandelbaren, 
Vor allem vorhandenen; 
Und die Harmonie des Weltalls 
Deutet auf ſie! 
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Und lohnte fein Senfeits; 
Und firafte kein Senfeits; 
(Mur irrende Leiter find Lohnfucht und sw) 
Gehorche der Pflicht! 
Bewahre die Krone, die du haſt, 
Der Menfchheit Würde! 
Fürchte den Tod nicht! 
Aber verachte ihn nicht. 
Den großen Lehrer, 
Den Heiland aus vieler Noth, 
Der dir die Bande ft, - 
Der’s mit dir endet, oder vollendet! 
Glaube, er wird es vollenden! 
Staub’ an dich und Unfterblichkeit! 
Was drüben feyn wird, 
Wenn du Weisheit und Tugend 
Ehrteſt und uͤbteſt; 
Wohl dir! du haſt dich! 


10) von Chriſtian Schreiber. 
Die Spruͤche des Lebens. 

Es regt ſich die Menſchheit in ewiger Fuͤlle; 
Das Göttliche ruht in erhabener Stille! — 

Und wie auch gebietet der Wechfel der Zeit, 

Sie ift nur ein Bild der Unendlichkeit; 
Und wirft du auch nimmer das Leben ergründen, 
So firebe, dich felbft in dem Leben zu finden. 


Es ſchauet dein Blick nur die endliche Scene, -- 
Es Höret dein Ohr nur verraufchende Töne; 
Das Leben ift Schatten, die Ewigkeit Licht,  _ 
Die Sinne erforfchen das Göttliche nicht. . 
Doch was dir vertrauen die innern Gefühle, 
Dem folge, du naheft dem ewigen Ziele! — 
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Es giebt eine Ahnung, ein heiliges Glauben! — 
Wer wollt' es der Menſchheit, der Hoffenden, rauben? — 
Denn wie auch die Meinung der Voͤlker getrennt, 

Eins iſt, was ein jeder im Herzen bekennt; 
Daß ein Hoͤheres iſt, als das Leben im Staube, 
Und das iſt der wahre, der einzige Glaube! 


Es giebt eine Liebe zum Hohen und Schönen, 
Nach ftiller Verklärung ein inniges Sehnen; 
Denn wie and der Wüflling die Liebe entehrt, 
Die Reine hat flets ihre Würde bewährt; 
Und ſaͤnken ermattet die feurigften Kräfte, 
Die Liebe belebt fie zum neuen Gefchäfte. 


Es giebt eine Hoffnung zu glüdlihern Stunden, 
Ein heilender Balfam für blutende Wunden; 
Und wie auch die Täufhung, der Trug uns umflicht, 
Die tröftende Hoffnung verläffet dich nicht, 
Sie läßt dich nicht ſinken im Strome der Zeiten; 
Durch fie erft gewinnet das Leben Bedeuten. 


Die Räthfel des Lebens, — wer Löft fie dem Auge? — 
Wer ift, der hinab in die Tiefe fich tauche, 

Die Perle zu fuhen auf träglichem Grund? — 

Wer thut uns den Urquell des Goͤttlichen fund? — 
Tief unter den Bildern, da lieget die Wahrheit, 
Und über dem Scheine nur findeft du Klarheit! 


11) von Tiedge. 


Unfterblihfeie und Gottheit. 
(Bruchſtuͤck aus der Urania.) 

— Zwer Stunden Zeit, zu werden und zu fhwinden, 
Und eine Sehnfucht, die an Ewigkeiten hängt: | 
Kannft du den Widerfpruch ergründen, 

Daß ans Unendliche das Endliche. fih drängt? 
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Die Rofe fälle, die Duftgeftalt geht unter! — 
Der Staub, der fih durch taufend Formen treibt, 
Verweſ't, verwittert, und in bunter 
Verwandlung wiederfehrt — er bleibt! 
Und ift der Menfch, der, felhftgebietend, 
Ein freies, lichtes Seyn in feinem. Buſen pflegt, 
Er, der in fih die Welt, in ſich die Gottheit trägt, 
Iſt er nur Form, nur Staub?. ein Blumenkelch, den 
wuͤtend 
Der letzte Sturm herab von ſeinem Lenze ſchlaͤgt? 
Doch warum muß der Menſch durch tauſend Tode 
gehen? 
Weil tauſendfaches Leben ihm gehoͤrt. 
Das ganze Weltall iſt ein großes Auferſtehen, 
Das ewig, ewig wiederkehrt. 
Durch Tode ſoll der Menſch erſt leben lernen; 
Die Erd' entſinkt, das Reich der Seelen thut ſich auf; 
Die Sonn erliſcht, — zu tauſend Sonnenfernen 
Winkt uns die dunkle Nacht Hinauf! . 
Verlaß den Laubeſitz voll abgefallner Blätter! 
Tritt auf den Jura hin! Vernimm dort die Matur, 
Dies große Lied von Gott, dies Heldenlied für Götter; 
Und fühle deine eigne Goͤtterſpur. 
Wohin das Auge blickt, wie fich, die, Ausficht weitet, - 
Wir ahnen einen tiefen Sinn; 
Die ganze Gegenwart, die und ummogt, fie deutet 
Auf eine große Zufunft hin. 
Vom Schimmerlicht am Sumpf, bis zu dem aranz von 
Tagen, 
Der bluͤhend durch den Himmel kreiſ't; 
O welche Flur des Seyns! Die tiefen Wogen ſchlagen 
Bedeutungsvoll an deinen Geiſt. 
Es ſpiegelt in dem Geiſt, der ſo erhaben waltet, 
Weiſſagend mehr als Eine Welt ſich ab, 
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Wenn ſie das Heiligthum der Nacht vor dir entfaltet; 
Und weihend ſteigt ein Genius herab, 

An deine Hoheit dich zu mahnen, 

Zu der du feierlich berufen biſt. 

Unendlichkeit kann nur das Weſen ahnen, 

Das zur Unendlichkeit erkohren iſt. 

Wie? oder iſt es eines Traumgeſichtes 
Verirrung nur, die uns ein hell'res Seyn verſpricht? 
Iſt dieſer Drang nach hoͤherm Licht 
Nicht Weiſſagung des hoͤhern Lichtes? 

Dann ſprich, warum, warum ward uns der Drang vetliehn, 
Der tiefe Wahrheitsſinn, der feierlich und kuͤhn, 
Wie ein erhabner Seher, zu den Raͤumen 

Der Unermeßlichkeit hinuͤber reißt? 

Woher der immer rege Geiſt, 

So uͤber ſich hinaus zu traͤumen, 

Um dort zu fordern, was ihm hier gebricht? — 
Aus Licht iſt er zum Licht gebohren; 

Zu einem hoͤhern Loop erkohren, 

Iſt feine Heimath hier auf Erden nicht. 

Hier ift der Vorſabbath der lichten Sonnenfeter; 
Die Morgenftunde, die den Späher weckt, 
Hinauf zu fchauen zu dem Schleier, 

Der uns das Heiligthum verfteckt. 

Und fieh! des Dulders finftern Horizont 

Umzittert, wie ein rother Morgenfchimmer, 
Ein files Leuchten, das die Trümmer 
Des Lebens freundlich überfonnt. 
Der Woltenvorhang war hinmweggezogen ; 
Wie eine junge blühende Natur 
Umarmte fanft ein fchöner Friedensbogen 
Die Stilfe feiner Lebensflur:; 
Da wars, als fpräch? ein Geift zu ihm die Worte: 
„Kein unten einer Göttlichkeit verglüht! 


=, 
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Bu hoͤherm Glanz; führt diefe Blumenpforte: 
Sie iſt aus Thraͤnen aufgebluͤht!“ on 


Vom Sepn zum Geyn geht alles Leben Aber; 
Geftaltung reift zur Umgeſtaltung nur, 
Und die Erfcheinung ſchwebt vorüber; 
Zum Nichtſeyn iſt kein Schritt in der Natur. 
Zwar uͤberſchattet Nacht den Urquell unſrer Tage; 
Wir wiſſen nicht, woher? wir wiſſen nicht, wohin 
Der große Strom die kleine Welle trage; 
Doch mein Triumph iſt, daß ich bin! 


Seyn werd' ich, weil ich bin! des Dafepnd höchfte 
Stärke, - 
Des Dafeyns Buͤrgſchaft iſt die Kraft in meiner Bruͤſt, 
Die Kraft, daß ich die Tugend mir gebiet; 
Durch mid bin ich mir diefes. Seyns bewußt. 
Wie Geift und Körper ift, und wie fih Eins batier 
Ins Andre tief zu Einem Seyn verflicht, 
Zu einem folchen Seyn! der Menſch erforſcht es nie; 
Es ruhet Gottes Hand darüber! 
Erforſchten wir es duch; ſprich, was. gewonnen nit 
Genug, die Tugend buͤrgt dafür, . . 
Daß nicht in der Natur. ein Quell verfiegen werbe nn 
Der jenfeits der Natur entrann.. un N 
Was iedifch if, gehört der Erde, N 
Das Heilige gehört dem ‚Himmel An! — 
Unſterblichkeit, auf. hehren Schwingen en 
. Exflieget der Geift dein lichteres Reich F 
Und hinter ihm, wo die Gewlien ringen/ 
Verrauſcht · der Sturm am duͤrren —ES F 
Ihr, vom Naturgeſetz gehalten, vos a 
Ihr Sonnen, durchftrale ben reisen Rayasz 
Mein Geiſt fliege auf von den: — 
Und leuchtender ſtralt ſein aa Rem! 2 
Deitter vu 
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Es iſt von ihm hinweggeſunken 
Der irdiſche Druck; das Goͤttliche nur, 
Den heiligen, den reinen Aetherfunken 
Entwinket ein Gott dem Schoos der Natur! 

Uns ward ein Tugendſinn und Trieb nach Lebenswonne; 
Sie ſind der Doppelſtral, der in dies Leben faͤllt. 
Woher der Stral? Er zeigt von einer hoͤhern Sonne, 
Und deutet mächtig hin auf eine Geiſterwelt, 

Es ift ein Sort! und fieh, die Nebel find zerfloffen 
Bor diefem Sonnenftral; ein großer Lebenstag, 
Ein Auferftehungstag ift ausgegoffen, 
Wo dumpfe Mitternacht voll Todesgeifter Tag! 
O Menſch, vermiffe diefen Glauben, 
Und fühle, wa; dein Heiligſtes vermißt. | 
Du wuͤrdeſt die Vernunft felbft ihres Lichts berauben; 
Gott ift, weil eine Tugend iſt! 
Und Heil und Heiligkeit find zwei verwandte Flammen; 
Sie flammen hoch durch das Gebiet der Zeit, 
Und heigen ewig fich durch die Unendlichkeit, 
Und fallen dort in Einen Geift zufammen; 
Und diefer Geiſt ift Gott, kann Gott nur feyn. 
Kein Endlicher kann füch zu dieſer Hoͤh' erheben; 
Die hoͤchſte Seligkeit, das reinſte Geiſteslehen, 
Sind in ſich, durch ſich eins; Gott faſſet ſie allein! 
Das waͤr' ein Wahn, ein Traum, was ich ſo warm 
umfaſſe? 
Was vor dem Geiſte ſich ſo dunkelhell enthuͤllt? 
Was meinen reinſten Sinn ſo rein, ſo tief erfuͤllt? 
Nein, jenes Weitall iſt die große Koͤrpermaſſe, 
Mohinter eine Welt der Geiſter ſich verhällt. 
Und diefe Seifterwelt ift die erhab’ne Seele, 
Der Sinn des großen Alls, voll Sott und Goͤtterart; 
Was göttlich iſt, gehört zu diefer großen Seele, 
Die fih dem ſtillen Sinn der Ahnung offenbahrt. 
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: Du kannt: dich dieſer Ahnung nicht berauben, _ 
Dein Zweifel felbft verräth dir ihre leife Spur. 
Sie fpricht durch die Natur zum Glauben, - - 
Der Glaube fpricht von ihm zu. der Natur. -- 
Du zweifelft nicht an jenen Zimmelsterzen; 
Du ahneſt Größe dort, und ſchauſt entzädt hinan. 
Iſt denn die Seifterwelt entfernter deinem Herzen? : 
In deinem Geifte fängt das Reich der Geifter au. 
Der hoͤchſte Geift iſt Sort, und du wirft feiner inne; 
Bann tief der reine Sinn der Tugend dich entzuͤckt; 
Hier iſt fein Heiligthum, und dort im Reich der Sinne 
Iſt er durch Weltnatur und Weisheit ausgedrädt. 

Sch war dem Tropfen Zeit. entronnen; . 
‚ Und offen lag vor meinem Geiſte nun 
Der Drean, an befien Ufer Sonnen, . 
Wie ausgeworfne Kiefel, ruhn. 
Die Milchbahn ſtreckte weit durch unermeßne Fluren 
Die taufend Arme wundervoll ‚hinaus; 
Dort drückte feine hellen Spuren 
Verweilender das Wandeln Sotteg aus. 
Da blisten, wie von Gotteridealen, 
Unſterbliche Gedankenſtralen DE 
In meinem tiefften Leben: auf. oo: Be 
Verklarter ſchwebten Monden hin und Erden, | 
Aus Schattenhallen gingen fie heraufz; 
Zu Morgenfternen fah ich Abendflerne werben; 
Die Schatten blähten ſelbſt zu Lichtgeſtaiten uf, , 
Geſtirne zogen dort in weit entfernten. Gleiſen, F 
Sie drangen bleich herauf mit ihren Nebelaun. 
Wie Geiſter, die aus oͤden Lebenskreiſen — 
Nach einer hellern Sonne Shaun...  _. 

So ſchwang mein Beift. ſh auf zum Gottesdienſt der 

| en 

46°. 0: 
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Ha, welch ein Gottetdienſt der Nacht! und doch kein 
Gott? — 

Bei jenen flammenden Altaͤren 

Sm Tempel der Natur! Hier iſt, hier waltet Gott! 

Sein Ddem weht durch diefe Stralenlaube; 

Dort betet die Vernunft: Erhabener, du biſt! 

Biſt nahe dem beſeelten Staube! 

Sa, wenn den Heiligen die Gruͤbelei vermißt; 

Dann findet ahnend ihn der Glaube, 

Der die Vernunft der Tugend tft. 

EGs fey fein Sort! und todt find diefe Himmelsflammen; 
Sie haben hin durch deine Nacht gebligt, ' 
Und Trümmer baun den wäfßen Thron zufammen, 

Auf welchem einfam nur und flumm der Tod noch fißt. 
Es fen kein Sort, von dem die Welten flammen; 
Sm Schoos des Zufalls tft der Lichttag aufgewacht; 
Der weile Zufall rief in aller ihrer Pracht 
Die taufend Sonnen hin in diefe Glanzgefilde, 
Damit aus taufend Sonnen — Eine Nadıt, 
Des Nichtſeyns große Nacht fich bilde? 
Und die Natur, die holde Pflegertn, 
Auf deren Schoos wir einft in Schlummer fallen, 
Sie fragt umfonft: woher? wohin? 
Mein, Gottes Finger fchrieb an diefe Aetherhallen 
Mit heller Sternenfchrift: ich bin! 

So find’ ich denn im großen Weltenftrome, 
Wo Schöpfung fih an Schöpfung knuͤpft, 
Und im lebendigen Atome, 
Der, kaum geſehn, tim Lichtſtral Häpft: 
Ein Gott bevoͤlkerte die unermeßnen Weiten 
Mit Geiſtern, angeſtralt von ſeiner Goͤttlichkeit; 
Vor ihm iſt keine Zeit, uns gab er Raum und Zeiten; 
Er wandelt ſtill dahin durch ſeine Ewigkeiten, 
Sein großer Schatten faͤllt durch das Gebiet der Zeit. 
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Es herrſcht ſein unbeſchraͤnktes Walten 

Durch die Unendlichkeit in aller Kraft des Seyns; 
Gedanken Gottes find die hehren Weltgeſtalten; 
Gott iſt das All, das All iſt Eins! 

Ihn preißt dein Leben mehr, als alle Huldigungen 
Der ewigen Natur, die kein Gedank' ermißt; 

O glaub' es dir, und den Verſicherungen 

Bon tauſend Welten, daß Sort iſt! 

Sey denn mit Dunkelheit des Pilgers Pfad umſchleiert; 
Natur und Tugend, hin zur Gottheit führen fie! 
Der Tugend öffnet ſich das Reich der Harmonie; 
Gott ift das hohe Lied des Tempels, wo fie. feiert, 
Und die Natur die Melodie! 


Es ift ein Gott! der Tugend verbürgendes Leben 
Verkuͤndigt ihn; fie wäre nicht, wäre kein Gott. . 
Ihr ift das Wort der innigfien Weihe gegeben; 
Sie fpricht es aus: es iſt ein Sort! 


Sie zeuget laut, fie ruft es hinaus in bie Ferne, 
Hinaus in die mit Welten umblühete Flur. 
Es ift ein Sort, antworten die ewigen Sterne 
Durch das Gewölbe der Natur, . . 


Der ſtille Geift, der innerfte, feligfte Friede 
Vertraut dem Hain das hohe Geheimniß von Gott. 
Und leife fpricht im flötenden Nachtigallliede 
Der Kain es nah: es ift ein Gore! 


Der Erde Druck, die heiligen Leiden des Lebens, 
Erhöhn den Geiſt, erheben. die Seele zu Gott; 
Die Tugend tämpft, und fordert den Sieg nicht. ver⸗ 

gebens; 
Sie triumphirt: es iſt eig Son! 
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12) von Poͤlitz. 


Die zehn Gebote vom Hirſchenſteine H. 
Ein zweiter Sinai, erhebet in die Lüfte 
Sein graues Haupt der Hirfchenftein, 
Und Gottes Allmacht grub in diefe Granitkluͤfte 
Zehn heilige Gebote ein. 


Bon’ Allem, mas da lebt im Staube, fühler Keiner 
Sin fi) des ewgen Dafeyns Spur; 

Unendlich ift im ganzen Geifterreih nur Einer, 
Der walter groß in der Natur. 


Ihn fucht dein ſehnend Herz; ihm beugt ſich dein Ge⸗ 
wiſſen; 
Du ſollſt ihn lieben, ihm vertraun. 
Du ſollſt des Vaters Segen rings um dich genießen; 
Doch waͤhne nicht, ihn ſelbſt zu ſchaun. 
Du ſolliſt das Gute um des Guten willen üben; 
Denn dann nur iſt dein Wille rein. 


Du ſollſt dich ſelbſt, doch mehr noch deine Brüder lieben, 
Und einig mit dir felber feyn! 


Zurherrfhaftfollfhon Hier das ew'ge Recht 
gelangen, 
Der Sultanismus untergehn; 
Im Frieden ſoll die muͤtterliche Erde prangen, 
Und hoch der Freiheit Fahne wehn! 


Der Zwingherrn Feſſeln, und der Diplomaten Suͤnden, 
Sie ſollen einſt, noch waͤr's zu fruͤh, 
Ins Grab, das fie ſich ſelbſt bereiten, nieder⸗ 
ſchwinden; 
Denn Gottes Kraft zerſchmettert ſie. 





*) im Karlsbade am 7 Aug. 1818 niedergeſchrieben, 
und in den thuͤringiſchen Erhohlungen abgedruckt. 
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Du fottft als freier Geiſt nach hoͤchſter Reife 


hreben, 
Kein Sklave fremder Meinung feyn; u 
Denn nur die felbfterrung’ne Wahrheit führt zum. —2* 
Und zu dem innern Frieden ein. 


Du ſollſt das Reich des Lichts auf Erden weit 
verbreiten; 
Gott wohnt im Licht, und ſchuf das Licht, 
Und er erzieht uns hier zum Licht der Ewigkeiten — 
Was auch des Bonzen Irrſinn ſpricht. 


Doch ſtoͤre nie den Bruder, der nach andrer 
| Meinung | 
Dem Weltenurgeift fhüchtern naht; 
Wir alle harren jenfeits erft des Lichts Erſcheinung, 
Und gehn hier einen dunkeln Pfad. . | 


Du ſollſt, willſt du dem Vater in den Höhen gleichen, 

Sein Ebenbild auf Erden ſeyn; | 
Dem, Straudelnd:Ballenden bie Hand der 
Liebe reich en, 


Und ſelbſt dem Suͤnder gern verzeihn. 


Du ſollſt nicht angftvoll zweifeln, nicht im⸗ Stau 
2 ben wanten, | 


Wann ſich das letzte Licht verliet;; 
. Der Borfiht Plan ſtammt nicht ans irdiſchen Bones 
Genug, daß dich ein Water führe! ' ae 


Du biſt unſterblicht Luͤfte ‚thin des Weiſte⸗ 
Schwingen 
Sm Vorhof feines. Heiligtum! u \ 
Bann Geift und Leib ſich trennen, wirſt bu fegrei 
| ‚dringen 
Zu Höhern Tempeln feines Ruhms. 
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Es wird — mag auch des Hieſchenſteins Gekluͤft vers 
| wittern, ' 
Die Glut des Sprudels. untergehn, | 
Des Kreuzbergs wilde Hoͤh' im Sturme niederzittern, — 
Dies heilige Geſetz beſtehn! 


3) Die epiſche Form der Dichtkunſt. 


37. 
Charafter und einzelne Theile der epifchen 
Form der Dichtkunſt. 


Wenn der Character der didactiſchen Form der 
Dichtkunſt auf der zur aͤſthetiſchen Einheit erhobe⸗ 
nen Darftelung von Gefühlen beruht, die durch 
Begriffe des Verſtandes, oder durch Ideen der Ders 
nunft aufgeregt und hervorgebracht werden; fo bes 
ruht der Eharafter der epiſchen Form der Dicht⸗ 
kunſt auf der zur äfthetifchen Einheit erhobenen Dar⸗ 
ftellung von Gefühlen, die durch Gegenftände 
in der Naturwelt, oderlduch Vorgänge 
im Reihe der menſchlichen Freiheit anges 
Fegt und erzeugt werden. 

Denn ob es gleich der allgemeine Charaften. 
der Dichtfunft, und die Grundbedingung jedes ein: 
zelnen vichterifchen Erzeugniffes ift, daß Gefühle 
dargeftellt, und dieſe, vermittelft der idealifchen Ges 
ftaltung des Stoffes, zur Einheit der Form vers 
bunden werden; fo unterfcheiden ſich doch die ein- 
zelnen Hauprflaffen der Dichtkunft dadurch von eins 
ander, DaB der darzuftellende Stoff in der Iyris 
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fühle für die aͤſthetiſche Darftellung in der didaetiſchen 
Dichtkunſt zu vermitteln vermögen; fo giebt es auch 
Maturgegenftände und Vorgänge in der Wirflichkeig 
(z.B. ein ſtinkender Sumpf, ein verwefender thigcke 
ſcher Leichnam, eine Lazarerh-Amputation, eine Section 
u.f. w.), die fich nicht für die dichteriſchen Darſtellun⸗ 
gen eignen, weil fie das Gefühl zuruͤckſtoßen, ſtatt 
daß es für die dichterifhe Behandlung mächtig aufge⸗ 
regt, ſo wie, durch dieſe Aufregung, die Einbildungs⸗ 
kraft in eine freie Thaͤtigkeit zur Servorbingung 
einer idealifhen Form. verfege werden fol. 

- Alein für diefe Beſchraͤnkung der epifhen Din 
kunſt von der einen Seite in Hinficht des Stoffes 
. wird fie. von der andern toieder hinreichend ent. 
ſchaͤdigt, daß fie, was dem Gefchichefchreiber in den 
Proſa nie verſtattet ift, theils die wirklichen Nas 
furgegenftände und Thatſachen der Geſchichte, nick 
nad ihrer gefcbichtlihen Wahrheit, ſondern nad 
ihrer äfthetifchen Darftellbarfeit, d. 5. nach den Gen 
fegen des Tfveals behandeln, theils daß fie fogamı 
nach der Aehnlichkeit wirklicher Erſcheinungen un 
Vorgänge, Maturerfheinungen, Individuen a | 

k 








Thatſachen, die nie im Kreiſe der wirklichen 
beſtanden, durch die ſchoͤpferiſche Einbildungs 
ins Daſeyn rufen darf, unter der einzigen BE 
dingung, daß der darzuftellende Stoff einen äftheng . 
fhen Charakter trägt, und daß er von dem Dichte: 
zur vollenderen Einheit der Form erhoben wird, | 
Durch vieles freie Schaffen einer idealiſ 
geſchichtlichen Welt unterſcheidet ſich daher der 
ſche Dichter weſentlich von dem Geſchichtsſchrei 
in der Proſa. Es heißt den Charakter der epiſt 
Dichtfunft, nach der Unermeßlichfeie ‚ihrer Stoff 
und Gebilde, ganz verfennen, wenn man z. B. den 
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Dichter eines Romans vorwirft,- er babe einen 
Marc Aurel, einen Karl den Großen, einen Attila, 
einen Tamerlan, eine Jungfrau von Orleans, eine 
Maria Stuart, u. a. nicht mit. gefehichtlicher Treue 
gezeichnet. Dies war weder fein Beruf, noch feine 
Aufgabe. Allein wenn er diefen, im Allgemeinen 
aus der mirflihen Welt entlehnten, Stoff durch 
feine Behandlung nicht zu idealifiren, wenn er ihm 
nicht die Aftherifche Einheit der Form zu ertheilen, 
wenn er nicht innerhalb diefer Form tiefe, innige 
und warme Gefühle auszuathmen vermochte; dann 
bat er freilih den Stab über ſich feldft gebrochen, 
weil er weder Hiftorifer, noch Dichter war, ins 
dem er dag erfte nicht feyn wollte und zu feyn nö- 
thig hatte, das zweite aber, aus Mangel an Tiefe 
des Gefühle und aus Mangel an: fhöpferifcher, die 
Einheit der äfthetifchen Form erjeugenden, Einbil- 
dungskraft nicht zu feyn vermochte. Sobald aber 
der epifche Dichter mit fchöpferifcher Kraft über den, 
der wirklichen Geſchichte entlehnten, Stoff waltet, 
und. denfelben für Afthetifche Zwecke in idealifchen 
Formen ausprägt; fobald darf ihn das Urcheil der 
firengen Hiftorifee nicht Fümmern, wenn fie über 
den Eingriff in ihe Gebiet Klage führen Denn 
kommt ihnen die Kraft des Geifles zu, den rein 
geſchichtlichen Stoff zu einer vollendeten Form des 
profaifhen Styles, nach allen Bedingungen des 
Geſetzes der Form, zu geftaltenz fo werden fie inner: 
halb ihres Gebietes eben fo claffifch erfcheinen, ale 
‘der epifche Dichter in dem feinigen, und Niemand 
‚wird Bedenfen tragen, Schlözer, Spittler, 
Johannes Müller, Wachler, Luden u. a. auf 
:gleiche Linie, innerhalb der gediegenen Form der ge: 
fchichtlihen Profa, mit den claffifchen Dichtern in 
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den Formen der epiſchen Dichtkunſt zu ſtellen, ſo 
verſchiedenartig auch die Art und Weiſe iſt, wie der 
Proſaiker, und wie der epiſche Dichter dem Geſetze 
der Form Genuͤge leiſtet. 


38. 
Fortſetzung. 


Unverkuͤmmert bleibt daher dem epiſchen Dich⸗ 
ter das Recht, gleich dem Geſchichtsſchreiber in der 
Proſa, uͤber alle Stoffe der beiden geſchichtlichen 
Kreiſe: drVergangenheit und der Gegenwart, 
unter der einzigen Bedingung zu gebieten, daß dieſe 
Stoffe aͤſthetiſch darſtellbar find. Allein vors 
zugsweiſe vor dem Geſchichtsſchreiber in der Proſa 
behauptet der epiſche Dichter auch das Recht, eine 
idealiſche Vergangenheit und Gegenwart, 
als reines Erzeugniß feiner ſchoͤpferiſchen Einbil⸗ 
dungskraft zu geſtalten, ſobald er den frei ins 
Daſeyn gerufenen Stoff theils nach dem Geſetze 
der logiſchen und aͤſthetiſchen Moͤglichkeit, theils 
nach dem Geſetze der Form, als eine in ſich gedie— 
gene und vollendete Kunſtform, behandelt. Unter 
dieſen Bedingungen gehört die ganze Zauber» und 
Geiſterwelt in den Kreis der Stoffe des epifchen 
Dichters, die er in den meiften einzelnen Formen 
der epifchen Dichtfunft, in dem ernfthaften und fo 
mifhen Epos, in der Nomanze, Ballade, in ber 
Legende u, f. w., mit dichterifcher Freiheit anwen⸗ 
den kann; nur daß alle, der wirklichen Welt nicht 
einheimifche, Wefen (z. B. Engel, Teufel, Teen, 
Syiphen, Nixen u. a.) nad dem Gefere der logis 

en Möglichkeit und der äftherifchen Darftellbarkeie 
h ankündigen müffen. Gegen bie logifche Möglich» 
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feit verftößt aber blos der Unfinn, d. h. was nady 
dem Gefege der formellen Wahrheit, ohne inner 
Widerſpruch, nicht gedacht werden kann; fo wie ge⸗ 
gen die aͤſthetiſche Darftellbarfeit das verftößt, was 
feine Schönheit der Form verftattet, was mithin 
nie unter das Gefeß der Form — das hoͤchſte für 
alles durch Sprache Darftellbare und Dargeftellte 
gebracht werden Fann. — 
Weil aber unzählige einzelne vollendete Formen 
der epifchen Dichrfunft ohne diefe Beimifhung einer: 
Zauber = und Geiſterwelt beſtehen; fo darf dieſe 
fogenannte Maſchinerie nicht als zum Wefen 
der epifben Dichtkunſt felbft erforders 
Lich betrachtet werden, wie einige Theoretifer ges 
than haben. Denn fo gewiß diefe Mafchinerie, 
nach den vorhandenen, claffifhen Dichtern in der 
epifchen Form, zu den Eigenthuͤmlichkeiten ver epi= 
fhen Dichtkunſt gehört; fo gewiß darf fie Doch nur 
zum Luxus, und nicht zum urfprünglichen We⸗ 
ſen diefer dichteriſchen Form getechnet werden, weil 
fonft die Mafchinerie bei Feinem einzelnen claſſiſchen 
Erzeugniffe der epifchen Dichtfunft fehlen duͤrfte. — 
Noch aber gehört es zu der Erweiterung des 
reichen Gebietes der epifchen Stoffe, daß der epis 
ſche Dichter — naͤchſt den Thatfachen und Erfcheis 
nungen in der Wirflichfeie, fie heiße Vergangenheit 
oder Gegenwart, und nächft den durch die Einbil⸗ 
dungskraft aͤſthetiſh umgeſchaffenen wirklichen 
Vorgaͤngen, oder vermittelſt der Einbildungskraft, 
nach dem Geſetze der logiſchen Moͤglichkeit und aͤſthe⸗ 
tiſchen Darſtellbarkeit, voͤllig neugeſtalteten ns 
dividuen, Begebenheiten und Naturerſcheinungen, 
— eben ſo gut auch abwaͤrts von dem Menſchen 
(z. B. in der Fabel) ſeine Stoffe aus dem Kreiſe 


254 Dichtkunſt. 


der unbelebten und der thieriſchen Organiſatio⸗ 
nen, wie aufwärts aus den Kreiſen der übers 
finnlichen Welt entlehnen, und beide Kreife mit dem 
unmittelbaren Kreife der menfchlichen Freiheit in 
Verbindung und Wechfelwirfung bringen‘ fann, 
Doch jedesmal nah einem feftbeftimmten 
Berhältniffe beider Kreife zum Kteife der. 
menfhlichen Freiheit. Denn das in der Tas 
bei dargeftellte Thier erfeheine fo wenig um feiner 
felbft. willen, als das höhere Weſen in dem Epog 
and in der Ballade; beide find des Menfhen - 
wegen da, um entweder den thierifchen Inſtinkt 
in einer Afthetifchen DVerhüllung an den Wirfungs- 
freis der menfchlichen Freiheit zu halten, oder ein: 
überfinnlihes Wefen, nach feiner geiftigen und über 
irdifchen Kraft, in Gegenfaß und Widerſtreit, ober: 
auch in Verbindung und Unterftügung mit den gei⸗— 
fligen und phufifchen Kräften ver handelnden Indi⸗ 
viduen zu bringen. 
Die dramatiſche Form der Dichtkunſt, die 
ber epiſchen nahe verwandt iſt, unterſcheidet ſich das 
durch weſentlich von derſelben, daß in der epiſchew 
Form der. Dichter in feinem eignen Namen fpriche 
und ‚wirft, ‚während der dramatifche Dichter feine: 
Individualitaͤt ganz aufopfere, und die Perfonen,; 
die er ſchildert, felbft in die Mitte der Darftellung: -., 
verfegt, um durch diefelben die Handlung durchfuͤh⸗ 
ren und bie aͤſthetiſche Einheit der Form vollenden: 
zu laſſen. 
Die einzelnen Formen der epiſchen Dichetant 
ſind: 
a) das ernſte Heldengedicht; 
b) das komiſche Heldengedicht; 
c) die Romanze und Ballade; 
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d) die Legende; 
e) die poetifche Erzählung; 
f) die Fabel. 


| 89. 
a) Das ernfe Heldengedicht. 


Der Charakter des ernſten Heldengedichts be⸗ 
zuht auf der zur aͤſthetiſchen Einheit vollendeten 
Darftelung des Kampres der menfhlidhen 
Kraft überhaupt, befonders aber der Kraft des 
freien Willens mit der Macht des Schick— 
fals. Das Helvengedicht verfinnliche daher zwei 
einander gegen über ſtehende Größen: Freiheit 
und Naturnothwendigkeitz; die erfte verges 
genwärtigt in der Ihätigkeit eines menfchlihen We⸗ 
fens, die zweite in einer auf den Menfchen ein 
dringenden äußern Macht und Gewalt, fo.daß die 
Afthetifche Aufgabe des Epos und die Wirkung def: 
felben in der Darftellung vdiefes Anmogens zweier 
feindlicher Kräfte gegen einander fi) anfündigt, wo= 
Durch, bei der Anſchauung diefes Kampfes, das ges 
mifchte Gefühl der Zuft und der Unluſt at: 
geregt wird, bis zulegt im Augenblicke der aͤſthe⸗ 
tifhen Bollendung der Form — es fliege nun 
der Held über das feindlihe Schickfal, oder er un: 
terliege demfelben — das Gefühl der Luft das. Le- 
bergewicht über dag Gefühl der Unluft behauptet. 
Das Heldengedicht verlange alfo Handlung, und. 
zwar Handlung eines menſchlichen d. i. eines, neben 
der phufifhen Kraft, mit geiftiger Kraft und mit 
Freiheit des Willens ausgeftatteren, aber. unter den 
Schranken der Enplichfeit ſtehenden, und gegen .die 
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Macht der Naturnothwendigkeit, oder gegen die 
Vernichtung drohende Freiheit Andrer, anſtrebenden 
Weſens. Denn im Epos wird unter dem Schick— 
fale, das ver Kraft des Helden feindlih ſich ent: 
gegenthürmt, bald die in ihren Anfündigungen un: 
aufbaltbar wirkende äußere Natur, bald die mit 
allem Nachdrucke berechneter Klugheit und abgemefs 
fener Bosheit anftrebende feindliche Freiheit andrer 
Mefen feiner Gattung, bald beides zufammen in 
abwechfelndem Kampfe, bald aber auch der Antheil 
überirdifcher Wefen an diefem mädjtigen Kampfe 
verfianden. Don felbft folge daraus, daß — fobald 
der Dichter feines Stoffes völlig mächtig iſt — die 
äftherifchen Eigenfchaften der Kraft, des Kühnen, 
des Edlen und Würdevollen, des Unerwarteten und 
Wundervollen, des: Sroßen, des Erhabenen und 
Feierlichen, des Pathetiſchen und Rührenden (vgl. 
Th. 1. $. 51..53— 59), für die Aufnahme in das 
ernfte Heldengedicht befonders fich eignen, fo wie, 
duch die DVergegenmwärtigung dieſer Eigenſchaften 
innerhalb der vollendeten epifchen Form, in dem 
Gemuͤthe des Anfchauenden der Kampf des Gefühlg 
der Luft mit dem Gefühle der Unluft veranlaße wird, 
der, nur in dem Augenblicke ver Entſcheidung ver 
epifhen Handlung, in den Sieg des Gefühls der 
Luft über das Gefühl der Luft übergeht. 

Ob nun glei der im Epos dargeftellte Held 
eben fo nach feiner phyfifchen Kraft, und nah 
feinen geiftigen:. Vermögen, namentlich nach ber 
Größe feiner Vernunft und nad) der Innigkeit fe: 
nes Gefühle, wie nach feiner fierlihen Freiheit 
im Kampfe mit dem auf ihn eindringenden feinbli: 
chen Verhaͤngniſſe erfcheinen kann; fo erfüllt doch 

Kampf der firslichen Kraft gegen die Made 
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des widrigen Schickſals mie einem erhöhtern gemifch: 
ten Gefühle der Luft und der Unluft, als die bloße 
Wahrnehmung der Aeußerung der phnfifchen oder 
intellectuellen Kräfte, obgleich die äftherifche Wir: 
kung des Heldengedichts zunaͤchſt auf dem idealifir: 
ten Anftreben gegen große, während des Kampfes 
fortdauernd gefteigerte, Schwierigfeiten beruht, in 
deren Befiegung die dem Helden einwohnende Kraft 
ſich bewährt. Ä 2 
Unter diefer Bedingung darf e8 auch nur Ein 
Individuum feyn, das im Mittelpuncte ver 
dichterifchen Darſtellung ſteht. Auf dieſen Helden 
muß ſich alles im Epos beziehen; alles muß um 
feinetwillen da ſeyn; nichts darf in die Darftelung 
“aufgenommen werden, das nicht in näherer oder 
entfernterer Verbindung mit ihm, und zwar nad) 
dem Verhältniffe flände, in welchem er feine 
Kraft thaͤtig beweiſet. Das Erfte daher, worauf 
es im Epos ankommt, bleibt die verfinnlichte Dar: 
ftelung, Haltung und Durchführung des Helden 
und der Aeußerung feiner durch das Schickſal auf: 
gebotenen Kraft. Das Zweite Ift die dichterifche 
- Schilderung der Macht des Schickſals, gegen 
welche er kaͤmpft. Zwiſchen feiner Kraft und der 
Macht des Schieffals muß aber in ber epifchen - 
Kunftform das forgfältigft berechnete Verhaͤltniß 
berrfhen. Denn wäre die Macht des Schickſals 
urfpränglich flärfer, als die Kraft, die gegen fie 
ankaͤmpft; fo wäre der Sieg des Schickſals im 
Voraus entfihieden. Wäre hingegen die Kraft des - 
Helden, als ſolche, fogleich in ihrer erſten Ankuͤn⸗ 
digung überwiegend über die Gewalt des Schickſals, 
das fie zum .Kampfe anregt; fo Fönnte der Held 
nicht der Gegenftand unfrer Theilnahme und Bewuns 
Dritter Theil, 0 ‘ 17 | | 
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derung werden, weil nur die Gleichmaͤßigkeit 
der Kraft des Andranges und des Widerſtandes die 
hohe Bewegung und den innern Kampf der Luft 
und Unluft im Gefühlevermögen hervorbringt. Mur 
dadurch alfo, daß, bis zum Schluſſe des Epos, 
gleihmäßig mit der fich verftärfenden Macht des 
Schickſals auch die Kraft des Helden in einer un: 
verfennbaren Steigerung ſich anfündigt, wird das 
Intereſſe an der Darftellung erhalten und erhöht. 
Mag übrigens der Held zuletzt fiegen oder unter: 
liegen; fo freitet beides nicht mit dem Charafter 
des Epos; nur muß der Held, wann er unterliegt, 
als ein Welen fallen, das bie zum letzten Augen: 
blicke den Anſpruch auf Achtung, Theilnahme und 
Bewunderung behauptet. Selbſt der uͤberirdiſche, 
ber göttliche Held muß, fobald er im Epos ers 
fi als ſittlich vollendeter Menfh, im Vollge⸗ 
üble und in der Vollkraft aller höhern geiftigen 
ermögen, nach der höchften Meife der Vernunft, 
nach der größten Innigkeit, Reinheit und Stärfe 
des Gefühls, und nach der unwiderftehlichen Kraft 
der geläutertften ſittlichen Freiheit ſich anfündigen, 
‚um, ausgeſtattet mit diefer Gefammtheit vollenderes . 
Eigenfchaften, den großen Kampf mit der andrins 
genden Macht des feindlichen Schickſals zu bes 
ftehenz denn der Knoten, deſſen Schürzung auf der 
Steigerung diefes Kampfes beruht, fol nicht dur 
überirdifche Kräfte zerhauen, fondern durch die Kraft 
des freien Willens gelöfee werden. 

Der Dichter des Epos ift, wie die Theorie der 
epifchen Dichtfunft überhaupt (9. 37 undi38.) zeigte, 
wenn er auch gefchichtliche Thatſachen zur Unterlage 
feiner Darftellung wählt, nicht an das Geſetz der ges 
ſchichtlichen Wahrheit gebunden; wohl aber muß 
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er die dichteriſche Wahrbeit, die innere Noth— 
wendigfeit in den Handlungen des Helden, und 
den innern Zufammenbang zwifchen der Srei- 
heit des Helden und der Macht des Schickſals feft- 
halten, weil ohne dieſe innere Nothwendigkeit feine 
Einheit der aͤſthetiſchen Form möglih ift. Aus 
dem Feſthalten diefer innern Nothwendigkeit ergiebt 
ſich die Eintheilung des Epos in die einzelnen 
Acte oder Geſaͤnge, ſo daß jeder einzelne Geſang 
ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes des dargeſtellten 
Kampfes zwiſchen der Freiheit des Helden und der 
Macht des Schickſals bildet, obgleich jeder einzelne 
Gefang mit den vorhergehenden und nachfolgenden 
Gefängen im nothwendigen Zufammenhange ftehen 
muß. Selbſt die Aufnahme des Wunderbaren 
und Weberfinnliden in das Heldengedicht ($. 
38.) ſteht unter diefem Geſetze der innern aͤſtheti⸗ 
ſchen Nothwendigfeit, fo daß es feinen zufälligen 
und außerwefentlichen, fondern einen nothivenbigen 
Beftandrheil der ganzen Handlung bilder. 

Die Fünftlerifche Anlegung, Haltung und Durch: 
führung des Epos, ver. darin vorherrſchende Ton 
des Gefuͤhls, und die wechſelnde Farbengebung in den 
einzelnen dargeſtellten Gruppen und Schilderungen, 
iſt eine Wirkung der Begeiſterung und ver ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Einbildungskraft des Dichters, und wird des⸗ 
halb — im ganzen Umfange der aͤſthetiſchen Form — 
das Gepraͤge der Individualitaͤt des Dichters an ſich 
tragen. Je groͤßer ſeine dichteriſche Kraft iſt, den 
Helden nach allen ſeinen Handlungen und Ankuͤndi⸗ 
gungen im Glanze des Ideals, und, ihm gegen 
uͤber, die Macht des Schickſals in ihrem ganzen 
Umfange darzuſtellen; je beſtimmter das Geſetz des 
innern Zuſammenhanges und der Nothwendigkeit 


17 * 


260 Dichtkunſt. 


zwiſchen allen einzelnen Theilen herrſcht, und je mehr 
es ihm gelingt, das Intereſſe an der Darſtellung 
bis zu dem Schluſſe hin zu ſteigern; deſto umſchlie⸗ 
ßender und ſicherer wird die Wirkung des Epos 


ſeyn. | 

Wenn man in neuerer Zeit den Afthetifchen 
Charafter des Epos beinahe zu überfhägen und 
die epifchen Dichtungen über die lyriſchen zu 
fiellen fuchte; fo darf man, um beide gehörig zu 
würdigen, den mefentlichen Unterfchied zwifchen bei- 
den nie überfehen. Die Iyrifche Form der Dicht⸗ 
kunſt verfinnliche nämlich die höchfte Kraft des in⸗ 
tenfiven Lebens der Gefühle, die epifhe Form _ 
die möglichft höchfte ertenfive Anfündigung diefeer 
Gefühle in Handlungen, welche rückwärts in dem 
menſchlichen Gefühlsvermögen begründet und mit 
den Aeußerungen dieſer Gefühle vergefelfchafter find. 
Die Aufgabe und der Zweck der Inrifchen Dichtkunſt 
iſt daher die finnfich vollenderfte Subjectivirät, 
fo wie die Aufgabe und der Zweck der epifchen Dicht⸗ 
kunſt die ſinnlich vollendetſte Objectivitaͤt. — 
Ungeachtet dieſer urſpruͤnglichen Verſchiedenheit ihres 
aͤſthetiſchen Charakters, ſtehen aber doch die lyriſche 
und epiſche Form der Dichtkunſt einander gleich 
in Hinſicht des aͤſthetiſchen Gehalts; denn die— 
fer beruht nicht auf der Wahl des dichteriſchen Stof⸗ 
fes, ſondern auf der Gediegenheit und aͤſthetiſchen 


Vollendung der Form, fo wie das größere Wohl⸗· 


gefallen entweder an der Inrifchen, oder an der epi⸗ 
ſchen Form — bei gleicher Claſſicitaͤt derfelben — 
von der individuellen Stimmung deſſen abhängt, ber 
bei der Betrachtung diefer Kunftformen verweile. 
Man darf übrigens den modernen Epos niche 
mit. dem griechiſchen verwechfeln; denn mehr, als 


Epifche Form. , 261 


die lyriſche und didactiſche Form der Dichrfunft, 
traͤgt die epifhe die Farbe und das Gepräge 
der einzelnen Völfer und Zeiten, weil ihr 
Individuen, Ereigniffe und Thatfahben | 
zum Grunde liegen, die nur im Lichte ihrer Zeit 
garız richtig aufgefaße werden Fönnen. So viel da: 
her auch der epifche Dichter von der gefchichelichen 
Wahrheit in feiner Darftellung abgewichen feyn mag; 
fo wird er doch das Zeitalter, mit feinen Vorftellun: 
gen und Anfichten von Religion und Staatsleben, 
fo wie das Volk nicht verläugnen Fönnen, aus def- 
fen Gefhichte mehr. oder weniger in bie einzelnen 
Schilderungen — vielleiht felbft nur in die Epifo- 
den — des Epos übergeht. Dies gilt von der 
Ilias und Odyſſee, wie von. dem Heldenbuche und 
dem Miebelungenliede. Kein Dichter der griechiſchen 
und römifchen Vorzeit hätte des heiligen Grals, oder 
des Ezels und Siegfrieds gebenfen koͤnnen, und 
Dante in feiner göttlihen Komödie, Taffo in 
feinem’ befreiten Jerufalem Fündigen nicht nur fo: 
gleich fih als chriſt liche Dichter, ſondern auch — 
im Gegenſatze der Ritterdichtkunſt des: eigentlichen 
Mittelalters — ale epiſche Dichter im ausgehen— 
den Mittelalter an. Eben fo fragen Miltons . 
verlornes und wiedergefundenes Paradies theils ven 
Charakter eines brieeifchen Dichters, theils die Farbe 
der religiöfen und kirchlichen Anfihten feiner Zeit. 
Dies gilt felbft von dem vollenderften Epos in teut- 
fher Sprache, von Klopfiods Meſſiade. - 
v. Schoͤnaichs Hermann, oder das befreite 
Teutſchland, Bodmers Noachide, und Joh. Elias 
Schlegels Heinrich der Löwe ftehen, in Hinfiche 
der äfthetifhen Haltung, weit hinter dem. Dieflias. . 
Kräftig war der Ton in Zachariaͤ's Schöpfung 
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der Hölle; fein Cortes aber, und Wielands 
Cyrus blieben Bruckſtuͤckkf. Geßners Tod Abels 
und Voß Luife müffen als idylliſches Epos auf: 
geführte werden. Allein v. Sonnenberg ſchwang 
ſich im veligiöfen Epos — im (unvollendeten) Welt: 
ende, und in Donatoa — dem Sänger des Mefs 
fias am naͤchſten; fo wie v. Alringer im Doolin 
von Mainz und im Bliomberis, und Sr. Aug. 
Müller im Richard Löwenherz, Alfonfo, Adelbert 
dem Wilden — mit wenigen andern — im ernften 
weltlichen Epos nicht ohne Achtung genannt zu wer⸗ 
den verdienen, wenn auch ber äftherifche Gehalt ihrer 
Epopoͤen nicht überfeiert werden darf. 


40. | \ 
Beifpiele aus dem ernften Heldengedichte. 


1) vom Freiherrn v. Schönaihb (J 1807; 
81 Jahre ale). 

(ausf. Hermann, oder das befreite Teutſch⸗ 
land; meue Aufl. Leipz. 1753. — Bruchſtuͤck 
aus dem zwölften Buche, wo Hermann die 
Zeutfhen den unter. Barus fi) nähernden Roͤ⸗ 
mern entgegen führe.) 


„Jauchzet Brüder, rufet Hermann, daß’ fie fo vermefs 
fer find; 
Daß die längft gehemmte Nahe endlich Platz nnd Feld 
gewinnt; 
Gold und Purpur gleißen zwar auf den aufgepußten 
Maffen; 
Aber was kann Gold und Glanz wider Stär® und Tus 
gend fchaffen ? 
Marfen! ſchaut! das find die Feinde, die euch och und 
Ketten dräun; 


Evpiſche rm 26 


Schaut doch die vergoldten Waffen! Sollten die euch 
ſchrecklich ſeyn? 

Sriefen, Sachſen, baͤmpft die Welle, die von jenem 

| Hügel brauft! 

Folgt Cheruſker, und ihr Katten, thut, wie eures 
Fuͤrſten Fauſt! 

Es wird keine Kunſt doch ſeyn, Weichlinge zu übers 

winden; | 

Und der Stolgen Lager muß heut in Rauch und Dampf: 
verfhtwinden. 

Raſtolf, mimm dort jenes Adlers, der fo ‚prächtig 
fhimmert, wahr, 

Ste ihn, Herzog, nach dem Treffen im geweihten 

Haine dar! 
Wer des Vatus Scheitel wird vor des Hermanns saß 
bringen; 
Dem ſoll unfe Barden Mund Lob und Dank und Lies 
der fingen.” | 
Sing ich gleich mit Goͤtterſtimmen, wuͤrde doch mein 

| Lied zu ſchwach; 

Welche Goͤttin folgt den Heiden unter Schwert und 
Spieße nach? 

Zwar die Zwietracht fchärt die Glut, und Bellonen 
flieht man toben; -- - 

Und Morbona felder hat ihre Schwingen feed er⸗ 

hoben 


Krachend bricht fie aus der Hölle, bringet Top und 
Schrecken mit; . 

Das bewegte: Zaiſchand zittert, wenn die Goͤttin nie⸗ 
bderktritt. 
Aus den -Wüften treibt fie Volk; ſie entzuͤndet Si | 
und Norden) 
Und bie ſteis beeiſte Welt iſt zur Schlacht gerufen 

worden. 
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Hier ſpannt Mavors ſeinen Bogen, und ſein Ruf erhitzt 
die Schlacht; 
Roͤmer und auch Teutſche gleiten, weil das Blut fie 
gleiten made. 
Varus, den die Schlacht nunmehr, Noth und Schand? 
und Ruhm entflammen, 
Sammlet feinen ganzen Much in der folgen Bruſt zus 
fammen. 
„Römer, ruft er, denkt an Säfar, denkt an Rom und 
an die Welt, 
Die nun ihre fcheuen Blicke nur auf euch gerichtet hält. 
Folget mir!” und alfo bricht er der Ketten fefte Glieder; 
Raſtolf felber wird gehemmt; Teutſch' und Römer fins 
fen nieder; 
Diefen flammen Ruhm und Ehre, und die goldnen Abler an; 
Jenen treibt die Freiheit wieder, die er nicht verlieren 
kann. — 
Varus, der ſich von dem Sande unterdeſſen auf 
gemacht, 
Schweigt, und ſieht mit bittern Schmerzen ſeines Heers 
gebrochne Kraft. 
Zaͤhren voller Blut und Staub dringen von beſtaubten 
Wangen, | 
Die Verzweiflung zwinget ihn, nach dem Tode m vers 
langen, 
Raſend greift er nach dem Schwerte, das zerfnicet vor 
ihm liege; 
Stoͤßt es wütend in den Bufen, daß fih Griff und 
Klinge biegt, 
Sprudelnd ſpringt das Blut und fleußt auf die graus⸗ 
erfüllten Matteny 
Seine ſchwarze Seele fleucht zu der Väter edlen Schatten, 
Hauhold, ein verwegner Tentfcher, nimmt der Römer 
| Feldheren wahr; 


| Gleich trennt e mit einem Hiebe feinen. Kopf vom 
Rumpfe gar, 


Eilt zum Seite, ruft und ſpricht: „Bürft, Hier liegt der 


Feind im Staube!” 
Hermann (ehe, und giebt ihm gleich den vergoldten 
Helm zum Raube, 
Edmund aber wird berufen. „Freund; fo klingt des 
Herzogs Wort, 
Bringe diefen Kopf dem Marbod!“ Augenblicklich eilt 
er fort, | 
Diefes Zeichen des Triumphs, da hier Teutſchland Rom 
geſchlagen, 


An der Marcomannen Hof zur Beſchaͤmung hinzutragen. 
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So erfocht der Held die Freiheit; ſo bezwang er die 


Gefahr, 


Die der ganzen Erbe: fchreclih, und den Teutſchen 


ruͤhmlich war. 
Des beeiften Nordens Meer fah die frechen Adler glänzen; 


Nur der lorbeerreiche Tag ſetzte Rom den Rhein zu 


Grenzen. 
Rom aſchrad Auguſtus bebte; und man hielt ben 
Feind ſo nah, 
Daß der Baͤrger ganz erſchrocken Hermanns Schwert ent⸗ 


J gegen ſah. 
Blut von tauſend Opfern floß, wie das dett von den 
Altaͤren; 


Wahn und Andacht ſollten nun den erzuͤrnten Saw. 


tern wehren. 


Doch der Helden war feinen Voltern lang ein Fels, und 


ſtarker Schild; 
Und iſt noch den ſpärſten Entein der vergeßnen Pflich⸗ 
sen Bild. 


Bei den. Teutſchen Hörte Mom endlich auf, au übers u 


winden; 
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Endlich mußte dieſe Macht durch der Vaͤter Arm ver⸗ 
ſchwinden. | 
ach, wo lebt nun wohl ein Hermann? Holder Himmel, 
ſchaff' ihn doch! 
Teutſchland heget ja wohl Helden; aber keinen Hermann 


noch. 
St es möglih, o, fo laß meinen heißen Wunfch ges 
lingen; 
Und bu, Mufe, foltft alsdann mit erhabnerm Tone 
fingen ! 


2) von Klopftod (+ 1803). 


Sefus in Gethfemane. 
(aus dem fünften Gefange des Meffias.) 


— Sept denkt Sort fich felbft, und das Geifterheer, 
das ihm treu blieb, 
Und den Sünder, das Menfchengefhleht! Da zürnet 
‘er. Ruhend | 
Hoch auf Tabor, haͤlt er den tieferzitternden Erdkreis, 
Daß der Staub nicht vor ihm in das Unermeßliche ſtaͤube! 
Wendet gegen Eloa darauf ſein ſchauendes Antlitz, 
Und der Seraph verſteht die Red' in dem Antlitz Je⸗ 
hovah's; 
Steigt von dem Tabor gen Himmel. So hub von der 
Huͤtte des Bundes 
Sich die Fuͤhrerin weg, die himmelſtuͤtzende Wolke, 
Wenn das Volk, der ſichtbare Zeuge von Bethlehems Sohne, 
Seine Gezelte von Oede zu Oed' auf Moſes Gebot trug. 
Und der Geſendete ſtand auf einer Mitternacht ſtille, 
Schaute zum Oelberg nieder, erhub die Donnerpoſaune, 
Toͤnte des Weltgerichts Entſetzen aus der Poſaune, 
Rufte gegen die Erd', und ſprach: Bei dem furchtba⸗ 
ren Namen 


Deffen, der ewig ift, und feiner Gerechtigkeit Dauer 
Dit Unendlichkeit maß; ber hält die Schläffel des Ab: 
— grunds, 

Der mit rugender Flamme die Hoͤlle, den Tod mit au⸗ 
macht, 

Und mit Gericht bewaffnet! Iſt einer unter den Himmeln, 

Weider, ftatt des Menfchengefchlehts, im Gericht will 
erfcheinen, 

| Diefer tomme vor Gott! So ruft Eloa vom Himmel. 

Und der Gottmenſch fehaute dem hohen Seraph ins 


Antlitz, | 
Hörte den Klang der Pofaune! Da ging er mit fchnels 
lerem Schritte 
Sn Gethſemane fort. Noch folgten ihm drei von den 
Juͤngern 


In die ſchreckende Nacht. Er entriß ſich ihnen, und eilte 
Ganz in das Einſame hin. Jehovah hub das Gericht an. 
In das Heiligſte haſt du mich zwar, Sionitin, gefuͤhret, 
Aber nicht in das Allerheiligſte. Haͤtt' ich die Hoheit 
Eines Propheten, zu faſſen die ewige Seele des Menſchen, 
Und mit gewaltigem Arm fie fortzureißen; und hätt’ ich 


Eines Seraphs erhabene Stimme, mit welcher ee Gott 


ſingt; 


Toͤnete mir von dem Munde die ſchreckensvolle Poſaune, 
Die auf Sina erklang, daß unter ihr bebte des Bergs 


. Buß; 
Spraͤchen ber Cherubim Donner aus mir, Gedanken w 
ſaagen, 
Deren Hoheit ſelbſt der Poſaune Ton nicht erreichte: 
Dennoch erſaͤnk ich, du Gottverſoͤhner! dein Leiden zu 
ſingen, 
Als mit dem Tode du rangſt, als unerbittlich dein Gott war. 
Ueber den Staub der Erde gebuͤckt, die, im Graun 
vor dem Richter, 


43 
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Gegen ſein Antlitz herauf mit ſtillem Schauer erbebte, 
Und im Beben den Staub zahlloſer Kinder von Adam, 
Alle verdorrten Gebeine der todten Suͤnder, bewegte, 
Lag der Meſſias, mit Augen, die, ſtarr auf Tabor ge⸗ 
richtet, 
Nichts Erſchaffenes ſahn, des Richtenden Antlitz nur 
ſchauten,. 
Bang, mit Todesſchweiße bedeckt, mit gerungenen Haͤnden, 
Sprachlos, aber gedraͤngt von Empfindungen! Stark, 
wie der Tod trifft, 
Schnell, wie Gottes Gedanken, erſchuͤtterten Schauer 
auf Schauer, 
Auf Empfindung Empfindung, des ewigen Todes Em: 
pfindung 
Den, der Gott war, und Menfh. Er lag, und fühlt, 
und verſtummte. 
Aber da immer bänger die Bangigkeit, heißer die Angft 
ward, 
Dunkler die Nacht, gewaltiger Hang die Donnerpofaune; 
Da ſtets tiefer bebte der Tabor unter Jehovah; 
Start des Topdtesfchweißes, vom Antliß des Leidenden 
Blut rann: 
Hub er vom Staube fih auf, und ſtreckte gen Simmel 
die Arm’ aus; 
Thränen floffen ind Blut; er betete laut zu dem Richter: 
Bater, die Welt war noch nicht. Bald ſtarb der Erſte 
' der Menfchen; , 
Bald ward jede der Stunden mit fterbenden Sündern 
| bezeichnet! | 
Sanze Jahrhunderte find, von deinem Sluche belaftet, 
Alfo vorüdergegangen. Nun ift fie, Vater, gefommen ; 
Da die Welt noch nicht war, da noch fein Todter vers 
werte, 
Wurde fie fchon die felige Stunde des Leidens erkohren! 
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Gottes, 
Seyd mir in euren Grüften gefegnet! Ihr werdet er⸗ 
= wachen! 
Ach wie fühl ich dei Sterblichte Loos! "Auch ich Sin 
geboren, | _ 
Daß ich ſterbe! Der du den Arm des Richters empor⸗ 
haͤltſt, 
Und mein Gebein von Erde mit deinen Schrecken er⸗ 
ſchuͤtterſt, 
Laß die Stunde der Angſt mit fchnellerem Fluge dor: 
beigehn! 


Vater! es iſt dir alles möglich, ach laß ‚fie vorbeigehn! 
Ganz von deinem Zorn, von deinen Schrecken gefuͤllet, 
Haſt du mit ausgebreitetem Arm den Kelch der Leiden 
Ueber mich ausgegoſſen. Ich bin ganz einſam, von allen, 
Die ich liebe, den Engeln ‚ den Mehrgeliebten, den 
Menſchen, 
Meinen Bruͤdern, von dir, von dir, mein Vater, ver⸗ 
laſſen! 
Schau, wo du richteſt, ins Elend herab! Jehovah! wer 
: find wir, 
Adams. Kinder, und ich! Laß ab, bie Schredien bes Todes 
Ueber mich auszugießen! Doc) nicht mein Wille geſchehe! 
Vater, dein Wille geſcheh'! Mein hingeheftetes Auge 
Schauet aus in die Nacht, und kann nicht weinen; mein 


Arm bebet, 
Starrt nach Hufe gen Himmel empor; ih fin®- auf 
. die. Erde: 


Ste ift Grab! Es ruft, durch alle Tiefen der Seele, 
Laut ein Gedanke dem andern: Ich ſey von dem Vater 
| | verworfen —- 

Ach, da der Tod noch nicht war! da noch die Stille 
| des Vaters 
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Ruht' auf dem Sohne! da Adam ward, daß er ewig 
lebte. 
Aber mein Erdegebein traͤgt auch die Gottheit! Ich leide! 
Ich bin ewig, wie du! Es geſcheh', o Vater, dein Wille! 
Alſo ſprach er, und richtete ſich von ſeinem Gebet auf, 
Stuͤtzt auf die wankende Rechte ſich nieder, und ſchaut' 
in die Nacht hin. 


3) von Bodmer (1783). 
Bruchftück aus dem achten Gefange der Noachide. 
(nach der umgearbeiteten Auflage vom J. 1781). 


— Als der Komet den Grenzen ber Erde fo nahe ge: 

fommen, 

Daß er kaum feinen Durchſchnitt von ihrer Kugel ent: 
fernt flog, 

Sich, da verließen die Waſſer des Dceans ihre Geſtade, 

Hoben den Rüden empor, und fchwollen gegen den 

| | Stern auf. 

Lange ſchon flreifte die Atmoſphaͤre des fremden Geſtirnes 

An die Grenzen der Erde, die beiden vermengten fi) 

| kreuzend, 

Seltſam verflochten; mit Arbeit und Muͤh rangen Stern 
und Erdball 

Einen Pfad durch den andern, damit er unaufgehalten 

Seinen verordneten Kreis in des Aethers Geſilden voll: 
brächte. 

Bon der Gewalt im Grund unmiderftehlih erfchättert, 

Sielen die Thuͤrme zu Trümmern, die Tempel und ho: 
hen Patäfte, 

Hügel fielen auf Hügel, und Klippen fließen an Klippen. 

Als die Planeten fo kämpften, zerriß der Dunftball des 
Schmeiffterns. 

Eine Naht hing über der andern an ehernen Ketten, 

\ 
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Schwaͤrzere Schatten, als welche ſich uͤber Cimmerien 
hängen. j 
Defters erhellte die todtlichen Schatten ein ſchlaͤngelndes 

Blitzen, 
Bren, wie ein Strom, und kreuzend vom Aufgang zum 
Untergang, Donner 
Brüllten mit fehmetternder Stimm’ ‚ und unter. die. 
Stimme des Bonners 
Heulte Verzweiflung. Der Tod war in allen Geſtalten 
vorhanden; 
Hing in der Luft, und wähle in.der Erd’, und flürmte 
vom Meer ber; 
Wo man hinſah, da droht' allgegenwaͤrtig ſein Antlitz, 
Aber jetzt riſſen die Bande der Wolken; die Urnen und 
Sclauch⸗ 
Thaten ſich auf, , und goſſen kometiſche Meere herunter. 
Wen nicht die Erde begrub; den ergriff die Flut, o ſie 
| fchleppte I | 
Unerbittlich zum Tod Nationen von Menſchen und Thieren. 
Von der gehörnten Flut gefpart, auf Berge geflohen, 
Standen da blaffe Schanren,ben Tod nurlänger zu ſchmecken, 
Keuchten nach Luft, und umfchlangen mit beiden Arınen 
3 die Bäume, | 
Eine Frift von drei Athemzuͤgen vom Tod zu gewinnen. 
Lieber fie rauſchte die Flut mit Riefenfchritten, nicht müde, 
Bis fie die Erde durchwandert hatte von Pole zu. Pole. 
Ach, fie erhafchte die Sünder in ihrer ficherfien Stunde, _ 
- _ Eingefchläfert, im Schwindel der Lüf und des Unfi uns 
Ä begvaben; Ä 
Denn fie kam wie ein Feind, der in der Mitternacht 
einbricht. 
In dem gefablofen Den, mit den Leihen der Suͤn⸗ 
\ : der vermifcher, | 
Schwammen bie Fine der Edlen, zur Seite der Thiere 
des Feldes, 
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Alles Fleiſch, das ſich von der Speiſetragenden Erde 
Nahret, verfolgte der Tod weltherrſchend von Zone zu 
Zone. 
O wie war die Geſtalt des Landes verkehrt, wie ver: 
wandelt! 
Wo nur juͤngſt noch der Lenz in ſeinem blumigten Kleide 
Zwiſchen der duftenden Rof und dem Liede der Nach⸗ 
tigall lachte, 
Schmachtet' er unter dert Banden, womit die Flut ihn 
gebunden. 
Schweflichte Daͤmpfe von finſtern und groben Erzen 
des Abgrunds 
Flogen empor, und miſchten mit Gift die Luft und das 
, Maffer. 
Unterdeß floh der Komet, und ruͤhmt', ihm hätte die Erde 
Nichts als die Auferften Ecken der Durfigebirge genommen. 
Vor dem Antlig der Menfchen, die Gott in die Ars 
che befchloffen, 
Bruͤllten nicht ungehört die verichloffenen Donner im 
Erdreich, | 
Wankte nicht unempfunden in ihrer Fefte die Erde, 
Auch fie hatteh den eifernen Himmel, gepeitfcht von ben 
Winden, 
Kommen gefehn, und uͤber das Land ſich breiten gefehen, 
Bis er aus feinen Cavernen die Meere Gewaͤſſers her⸗ 
| abgoß. 
Aber den feindlichen Stern, der das Uebel der Eh ge⸗ 
bracht hat, 
Sahn ſie nicht mehr; er nahm, gehuͤllt in cimmeriſche 
Schatten, 
Seinen Lauf zu dem Kreis des Mercurs mit gefluͤgelter 
Eile. 
Aber noch reichte die Flut nicht hinauf zur ſchirmenden 
Arche. 
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Wo fie ein Fels ummölbend in Schuß nahm; Über dem 
Haupt hin 
diel von der Hoͤh' das Getoͤs der Flut in ſchaͤumenden 
Wogen. 
Innerhalb ſchien ein naͤchtlicher Tag, die eiſernen Wolken 
Hemmten das Sicht, und vermifchten die Tag’ und die 
Nächte zuſammen. 
Alfo floffen die Tage vorüber, zweideutige Tage, 
| Die ein entkräftetes Licht nur mit weiten Zügen bezeichnet. 
Unterdeß war die Flut beftändig gewachfen, fie trat jetzt 
Ueber die Pforte des Paradieſes, fie ſtieg in das Thal ein, 
Wo die Arch, an die Klippe gelehnt, dem Verderben 
entflohn war. 
Aber indem die Wolten mit jedem Tage zerfloſſen, 
Reinigte ſich der Himmel, das Licht brach durch und 
beſiegte 
Seine ſchwebenden Waͤſſer, ſie waren jetzt alle vergoſſen; 
Auf das Silber der Flut fiel die Sonn' im guͤldenen 
Glanze, 
O wie erſtarrten die Menſchen, als ſie die geſtadloſe Wuͤſte 
Sahn, allgegenwaͤrtig die Flut, die Meere nach Meeren. 
Dieſe Gefilde von Waſſern, die nur der Himmel begrenzte, 
Setzten fie lang aus ſich ſelbſt; fie ſtanden und ſahen 
rs erflaunet, | 
Als in Gedanken bemüht, die Weiten der Meere zu meſſen; 
Aber verloren ſich uͤber dem Anblick, und hatten Muͤhe 
Ihre verirrten Sinne zu ſich zuruͤcke zu ſammeln. 
Dann erhoben vor ihrer Stirne ſich toͤdtliche Bilder, 
Eine Wahlſtatt des Todes; ‚fein Tummelplatz, feine Ge: 
, richtsſtatt, 
Allgemeine Vertilgung, ber Untergang aller Geſchlechter, 
Aller Geſchoͤpfe, die Knie den Athem des Lebens ge: 
heuchet 
Dritter Theil. 418 
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Aber vornämlich dee Menfchen, unzähliger, welche ber 
Ä Schöpfer | 
Halb nur von Staub und halb von himmliſcher Flamme 
gemacht hat, 
Die der Tod jetzt auf einmal in ihren Suͤnden ergriffen, 
Jaͤngling und Greiſe, die Kinder und Vaͤter, die Muͤt⸗ 
ter und Braͤute, 
Alle gemaͤht, und zugleich in Einem Grabe vermiſcht hat. 
Was fir Hoffnung noch war, den Riß in der Schöpfung 
zu heilen, 
Kaum auf die Wenigen an, die der enge Kaſten beſchloſſen. 


4) von v. Sonnenberg (F 1805). 


Bruhftüf aus Donatoa, oder das Weltende 
Anfang des vierten Gefanges. 


Sey mir, o Morgenfonne, gegrüßt in’ deinem Erwachen; 
Nofiger Jugend noch, fehwingft du dich heiter vom- Lager 
des Aufgangs 
Wie die gefrönete Lieb’ empor, an den Bufen der. Erde, 
Schmuͤckſt die Erde, wie dih, mit junger Herrlichkeit, 
lächelft 
Allem Leben und Tode mit Einer Liebe, und freuft dich 
Ueber den Sugendfpielen der Welt — auch dort, wo ins - 
Kühle, 
Weich in die Blumen, mich einſt zu meiner Kindheit 
Geſpielen 
Niederbettet der Tod, — in der Hoffnung anderer Welt 
ſchon. 
‚Sonne, du ſteigſt auch einſt wie der Juͤngling hinab, 
und dein Auge 
Schließt ſich in Nacht, und ſchlaͤgt es nun aus, dein 
Herz der Freude, 
Sinkeſt du mit im großen Zubettgehn aller Naturen. 
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Aber, wann einſt du aus Wolkengrabern in hoher Ver⸗ 
klaͤrung 

Wieder erwachſt, und das Erſtlings Laͤcheln des himmli⸗ 
ſchen Lebens 

Dir um die Morgenwange ,wie ewiger Fruͤhling, em⸗ 
porſchwebt, 

Du, mit dem Sterne der Lieb? Hochzeitlich geſchmuͤckt an 
dem Bufen, 

Braut in der Sugend Gefühl, in deiner Goͤttlichteit 


jauchzeſt, 

Und im Triumph mit dem jubelſchlagenden Herzen di 
vorſchwingſt, 

Ach, an die Erde dich ſchmiegſt, die kalte Mutter er— 
waͤrmend, 


Trunken vor Liebe und Licht, mit dem Kuß der Liebe 
ſie aufweckſt; 
Sonne, wann dann du dich froh in deiner Herrlichkeit 
umſchauſt, | 
Alle Gräber ſich die aufichließen, mie Rofen dem Fruͤhſtral, 
Alle du kraͤnzeſt, fie alle noch Eennft, und nun auch des 
Sünglinge 
Schlummerhügel beſuchſt, der gern einft- deiner fich freute, 
Wann du ihn fiehft, den noch fehlummernden Sänger, und, 
- gern ihn noch hörend, 
Nun ihm die Aſchenlippen mit Edens Jugend umrötheft: 
O der Wonne, dich. wiederzuſehn, und in deiner Um⸗ 
ſtralung, 
Weit um die Erde hinab, vom Niedergang bis zum 
Aufgang, ” 
Alles voll höffender Auferftchungen, die in die Hymne 
Deines ftillen Triumphs ihr lautes Entzuͤcken nun mifchen ; 
Wann die Lieben jebt all’ aus ihren Gräbern heraufgehn, 
Alle die Trauten der Wiegenjahre, die erften Umarmten, . 
Meiner Kindheit Gefpielen und meiner Iugend Gefahnten—, | 


. 
J 


276 Dichtkunſt. 


Du auch, Vater! und dir an der Hand, mit dem lieben 
Geſchwiſter, 

Und mit den beiden hinuͤbergeſchlummerten Kleinen, die 
Mutter, 

Zwiſchen ihnen der Große, der, Menſch zu werden, mich 
lehrte, | 

Alle in Mitte mit hochaufbebendem Bufen, mit heißer 

Gluͤhender Wange, mit ſtralendem Auge, die kuͤnftig der 
Juͤngling 

Sinder, die Ihn mitfindet, vor dir, o Sonne, ihn 
findet! 

Wann von den Schlummerhägeln empor, an den fira 
Inden Händen: 

Aller if Verklärten zum Richter ich ei’, und, den 
Arm jebt Ä 

Streckend zu ihm, ſie all' um mich her, aufjauchze: 
„Hier komm' ich, 

Vater, mit meinen Geliebten, nun komm' auch, Vater, 
dein Reich uns!“ 

O wann er dann von dem Liebethron in unſre Umarmung 

„Meine Kinder!“ nun ruft, der große Lehrer der Liebe 

Unſre Umarmung umarmt, und Vaters Reich ſich uns 
oͤffnet; 

Sonne, dann will ich mein Lied auf der neuen Erde 
dir fingen! 


Bruchſtuͤck aus den zwölften Gefange; der 
- Schluß des Epos. 1— 
— — Und der Engel der Lieb' enthuͤllte das Raͤthſel 
des Schickſals, 
Lichter und lichter; da klaͤrte des Allerheiligſten Nacht ſich 
Rings im Unendlichen auf, die Nacht war lauterſtes Us 
licht — 
O wie glängten fig hier, wie ſtralte jede der Thaten 


l 
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Ein in ben göttlihen Plan der unendlichen Seligket 
Aller! 

Sieh, ſo loͤſte das ewige Schickſal aller Natur ſich 

In die unendliche Harmonie auf: Gott iſt die Liebe! 

Ach, da ſank nun aufs Knie das Univerſum des Lebens, 

Hob die, Arme zu Gott, und tief aus dem fchlagenden 
Herzen, 

Aller Schöpfungen riefs mit der Stimme des höchften 
Erftaunens, | 

Schauernden Wonneerftaunens aus Allen mit einmal: 
Alvater! 

Und jet ſchwebten im AU der Entzuͤckung die Wieder: 
verklärten 

Jauchzend empor, es jauchzeten alle Naturen im Umkreis 

Ale Schöpfungen auf; des Lebens unendliches AU ward 

Eine Jubelumarmung, und fieh? die Jubelumarmung 

. Sant an die große Jehovabruſt, an den Bufen der Liebe. 

.. Und Sehova blickt’ auf das Al; da drängten der Welten 

Unermeßliche Heere fih al’ um die große Umarmung, 

Eine Welt nur zu feyn, und. allgegenwärtiger Himmel 

Ward die unendlihe Welt, und ihre Sonne Sehova. 

Ah! da lag jest alle Natur, die Engel und Mienfchen 

Und der Dämonen Gefchleht an der Bruft Allvaters 
Sehova, 

Alle wunde geblutete Herzen; da wurden jet alle 

Zugedeckt von der großen Allvaterhand, und die Thränen 

Jedes muͤde geweineten Augs von Ihr getrocknet; 

Und da blühten um fie. die Paradiefe der Liebe, 

Unter der Ewigkeit Morgenroͤthe mit allen Olympen, 

In der unendlichen Gotteswelt um alle vereinet. 

Ach da bebte, da zitterte felig am jeglichem Herzen 

Alles, was je es umfchlang in allem Großen und Schönen, 

. Alles in jeder Umarmung umarmte, in jeglicher Freude, 

In der Wonne umarmte, in allen Gefpielen dev Kindheit, 
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Allen Jugendgeliebten, und kindlich in Vater und Mutter, 

Bruͤderlich traut in allen Geſchwiſtern, und vaͤterlich 
liebend 

In der Unfchuld des Kindes und Enkels, am Bufen 
umfchlungen,. 

Alles in Höheren Wonneftunden des Lebens Umfaßte, 

Mitten im Jubel Erweinte, in jedem Schlagen des Herzens 

Heiß Erfehnte, in jeglicher Thräne vom Himmel Erflehte, 

Und in jeder füßen Beklemmung Erahnete, Alles, 

Ach in aller Liebe Geliebte, in allen Gebeten 

Se nur Erhoffte, und ſelbſt im Olymp; ach alles, wor: 


nad) nur ” 
&hränen gerufen, und ewige Sehnſucht von erfier Ge 
| burt an 


Hatte geweint, da lags jetzt allen am Herzen, was je nur 

junge feraphifche Thränen, von Edens verjüngter Aurora 

Liebend gefättigt, je laͤchelten; da das Al des Gelichten, 

Ah das Alles faffende Herz, wornach vom Begins an 

Alle unfere Wuͤnſche, und unfere Hoffnungen alle, 

Jedes liebende Ach, und jedes heiße Verſtummen, 

Unfer ewiges Greifen hinauf von Sterne zu Sterne, - 

Ueber die Morgenröthen hinauf und über die Himmel, 

Jedes brechende Herz und jedes gewendete Auge, 

Alle Leben nur ewige Armausftrekungen waren: 

Sieh das Urideal, das nur für jegliches Wefen 

Einmal in der Sehovafhöpfung Unendlichem arhmet, 

Und im engfien Vereine mit ihm nur Eine Natur iſt; 

Endlich, endlich ruht es ja nun, ach endlich, Allvater, 

Allen im Arm, am fchlagenden Herzen, mit ſchlagendem 
Herzen 

Mit umſchlingendem Arm an ſeinem Urideale, 

Laͤchelte, Wonne weinete, jubelte, zitterte Liebe. 

Weint' in des Anderen Seligkeit laut das innere Eden, 

Aller Himmel Himmel aus überwallendem Herzen! 
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Sort da jußete bie ganze lebendige Schbpfung im 
Einlaut 
Unſer Vater, der du im allgegenwaͤrtigen Himmel 
Ueberall biſt, nun find wir endlich vom Uebel erloͤſet, 


Haſt nun den Fall uns verziehn, wie wir einander ver⸗ 


ziehen; | 
o, wir fallen durch alle unendliche Ewigkeit nie mehr, 
Haft jegt Allen Alles gegeben, dein Will' ift gefchehen, 
Wie im Keiche der Engel vordem, in aller Natur jest,‘ 
Alten gekommen dein Reich, dein Nam’ in allen geheiligt, 
Ewig und überall biſt du im allgegenwärtigen Himmel 


Unfer Vater!!! 


5) von Fr. Aug. Miller (+ 1807). 


Bruchſtuͤck aus feinem; Richard Loͤwenherz in 


7 Buͤchern. (Berl. 1790. 8.) 


Die feomme Wuth, fürs Heil der Chriftenheit 
Durch einen Schwur zum Kreuz fi ſich zu verbinden, 


Und im Geruch der Heiligkeit, 


Faͤr ein erlog'nes Gluͤck, ertraͤumte Seligkeit 


Und vollen Ablaß aller Suͤnden, 


Das heim'ſche Land, die Ruh' am eignen Heerd zu fliehn, I 


Zum heilgen Grabe nach Jeruſalem zu ziehn, 
Sein Schwert mit Bruderblut zu färben, 


- Und endlich hart getaͤuſcht im’ Arm des Grams zu (erben: 


Die fromme Wuth war noch nicht abgekühlt. 
Ein flarker Wind aus Süden unterhielt 


| Die Flammen immer noch, und fachte neues Feuer 


In jedem Chriſtenherzen an. 

Vom Herrſcher bis zum niedern Unterthan 
War Keiner, dem der Ruhm, Befreier 

Der Chriſtenwelt im Orient zu ſeyn, 

Nicht preißlicher erſchienen waͤre, 
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Als haͤuslich Gluͤck, als Gluͤck des Buͤrgers, und die Ehre 

Ein guter Fürft des guten Volks zu feyn. 

Mer fromm und heilig war, trat in den Bund mit ein; 

Und wer fein Lebelang ein böfer Mann gewefen; 

Der fhwor zum Kreuz, der fchiffte ſich mie ein, | 

Und fieh’, fein Haupt umftralt’ ein goldner Himmelsfchein, 

Und feine Seele war vom Sündentod genefen. 

So zog noch jedes Jahr ein immer größ’res Heer 

Gekreuzter Heiligen und Thoren über’s Meer; 

Oft, um zu büßen, oft, für Gottes Ruhm zu ſtreiten, 

Doch oͤfter, wuchs kein Gluͤck im Vaterlande mehr, 

Sn jener Welt die Gunſt des Schickſals zu erbeuten. 
Ein rein'rer Trieb und ein Gelübde hieß 

Auch Richard, Englands Fürft, in jenem Paradies 

Fur Gottes Ruhm und feinen Glauben kaͤmpfen. 

Der Heiden Uebermuth zu daͤmpfen, 

Und ſeinen Vater, deſſen Fluch 

Er brennend auf dem Haupte trug, 

Durch heiße, reuevolle Thraͤnen 

Am Grabe Chriſti zu verſoͤhnen: 

Dies war ſein frommer Schwur, und den 

Mit aller Treu' erfuͤllt zu ſehn, 

Mußt' er ſein neues Reich, noch kaum gekroͤnt, verlaſſen, 

In Rom auf ſeinen Knie'n des Himmels Huld erflehn, 

Vom Papſt ſich ſegnend weihen laſſen, | 

"Und dann mit Frankreichs Fuͤrſt nad Palaͤſtina gehn, 
Er 309, umjauchzt von feinem tapfern Volke, 

As Held und Büßender, zum mühevollen Streit, 

Und wie, in herbftlich fpäter Zeit, 

Wann fich auf einer goldnen Wolke 

Des Tages Königin am Abendmeere fenkt 

Und ihren Segenslauf nad) andern Welten lenkt, 

Wie, wann ihr legter Stral erbleichet, 

Der Schatten ſchwarzes Heer aus feinen Höhlen fchleichet, 


J 
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Giftſchwang're Nebel aus den Seen 
Und aus dem Bauch der Erde fich erheben, 
Und von den finftern Wolkenhoͤhn 
Mit ſtarren Fittigen Orkane niederwehn; 
So ſah man jetzt in dem verwaiſten Staate 
Des Schickſals friedliche Geſtirne untergehn 
Und Wetterwolken ſchwarz ſich uͤber ihm erhoͤhn. 
Verwirrung regte ſich; der kuͤhne Aufruhr nahte 
Dem unbewachten Koͤnigsthron;; 
Die Zwietracht hob ihr Haupt, mit ihr Rebellivn 
Und Elend buͤrgerlicher Kriege. 
Nur Einer blieb noch ſeinem Koͤnig treu, 
Und war bereit, ſelbſt Blut und Leben 
Mit Freuden fuͤr ihn hinzugeben. | 
Und diefen fühnen Mann, der den gewagten Streit 
. Für Richard oft beging, wer fucht? ihn in dem Stande 
Der Juͤnger Offians, im friedlichen Gewande 
Der frohen Schaar, der Scherz. und Freude nur gefiel? 
Ein Sänger war es, Blondel nannte 
Er ſich. Schon früh entbrannte 
‚Sein edles Herz beim frohen Saitenfpiel - 
Für Tugend, Freundfhaft und der Liebe Hochgeſthlz 
Fruͤh waͤhlt' er ſchon, beſtimmt von hoͤherm Drang, das 
Ziel 
Der edlen, hohen Kunſt, zu der er ſich bekannte, 
Die Fuͤrſten ſelbſt geuuͤbt — das ehrenvolle Ziel: 
Ein Saͤnger unſchuldsvoller Triebe, 
Erhab'ner Freundſchaft, reiner Liebe, - 
Der Fuͤrſten Guͤnſtling und der Schönen Freund zu ſeyn. 
Ihn weihte Rollo ſelbſt zu dieſer Wuͤrde ein 
Und England ſah die erſten Fruͤchte 
Von dieſem fruͤh genaͤhrten Drang. 
Er zeigte ſich im ſchoͤnſten Jugendlichte 
Am koͤniglichen Hof. Sein goͤttlicher Geſangg 
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Sein maͤnnlich ſchoͤner Bau, die Reize ſeiner Jugend 
Gewannen bald des jungen Richards Herz, 
Und ſeine liebenswuͤrd'ge Tugend, 
Sein maͤnnlicher Verſtand, ſein Witz und edler Scherz 
Erhielten ihm das koͤnigliche Herz, | 
Trotz der Verläumdung Gift, felbft auf dem ſtolzen Throne, 
D wohl dem reichen Exrdenfohne, 
Der auf dem Lebensweg — nicht eine Krone, , 
Nicht Ehr' und Gut, nicht göttlichen Verftand, — 
Der einen Freund, wie diefen Süngling, fand. 
Er ziehe hin zu der entfernt’fien Zone, 
Wo ew’ger Nebel ſchwebt, wo in dem Sonnenbrand 
Noch nie ein Baum gegrünt, er wohne 
Tief im verwachfenen Wald, auf Fels und därrem Sand, 
Er traue Flut und Sturm, — des Gluͤckes Unbeftand 
Verfolg’ ihn ohne Raſt auf jeder Erdenftelle; 
Sein Freund hängt feſt an ihm und weicht nicht einen - 
Schritt, 
Und ſtieg' er ſelbſt hinab zum Schwefelpfuhl der Hoͤlle, 
Sein Freund blieb' immer treu und ſchritte herzhaft 
mit. 
Zwar waͤr' auch Blondel ſeinem Freunde 
Mit Freuden nachgefolgt, wohin fein Schwur ihn rief; 
Doch Richards Üübermäth’ge Seinde, 
Shr Haß, der niemals farb, nur gleich dem Löwen 
ſchlief, 
Um fuͤrchterlicher zu erwachen, | 
Bedurfte nie fo fehr den aufmerkfamen Blick 
Der Nedlichkeit, als jeßt, und Blondel blieb zuruͤck, 
Um jeden Schritt.der Bosheit zu bewachen, 
Und dem entfernten Freund' durch Briefe fund zu machen. 
Viel lirt er ſchon in diefem ſchweren Amt', 
Auch hatt? er das Verderben mander Streiche 
Bon Richard und dem fieuerlofen Reiche 
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Durch Klugheit abgewehrt. Allein von neuem flammt 
Sjest der Empörung Glut; mit fhändlichen Geruͤchten, 
Von Richards Tugend ausgeſprengt, 
Sucht man den letzten Reſt von Treue zu vernihten, ' 
Womit das irre Volk an feinem Köntg hängt, 
Und ſchon entreißt es fih, von Neurungsſucht gedrängt, 
Den Banden zugefhworner Pflichten. 
Umfonft hofft Slondel, feinem Freund 
Die drohende Gefahr durch Boten zu berichten: 
Kein Bote kommt zuruͤck, und Richard felbft erfcheine 
Noch immer nicht, obgleich die Zeit bereits verfloffen, 
Nac welcher man die frohe Wiederkehr 
Sin das verwaifte Neich befchloffen, 

Neun fieht der treue Freund fein Rettungsmittel mehr, 
Als ſelber uͤber Land und Meer 
Nach Aſien zu ziehn. „Nur Richard kann der Retter 
Des ſchon verlornen Volkes ſeyn, 
Nur feine Gegenwart das aufgethuͤrmte Wetter, 
Das feinem Reich! und ihm Verderben droht, zerſtreun!“ 
So denkt der edle Mann; feft fleht in feinem Kerzen 
Der eiferne Entfhluß, den keine Furcht entmannt; 
Sa, eh’ der Morgen noch des Tages goldne Kerzen 
An Titans Fackel angebrannt, 
Tritt er, in’ Talifers Gewand, 
Trotz Fruͤhjahrsluft und rauhen Stärmen, 
Der Freundſchaft große Wallfahrt anz “ 
Und als der neue Tag den trüben Lauf begann, 
Schwand ſchon die ſtotze Stadt mit ihren hundert 

Thuͤrmen 

Bor feinem oft gewandten, naſſen Bid. 
In undurchdringlich Grau der Morgenluft zurück, 
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41. 
b) Das komiſche Heldengedicht. 


Das komiſche Heldengedicht iſt dem ernſten 
Epos dadurch verwandt, daß es, wie dieſes, ein 
im Mittelpuncte der Darſtellung erſcheinendes In⸗ 
dividuum im Kampfe mit einem widrigen Geſchicke 
verſinnlicht, und durch die aͤſthetiſche Anlage, Hals 
tung und Durhführung diefes Kampfes das ge- 
mifchte Gefühl der Luft und der Unluſt anregt, bis 
endlih, im Augenblif der Entwicfelung und Ent: 
fibeivung dee Kampfes, der Held des Fomifchen Epos 
als Sieger aus dem Kampfe hervortritt, und gleich: 
falls das Gefühl der Luft den vollftändigen Sieg 
über das Gefühl der LUnluft behauptet. Denn das 
ift eine nofhwendige Bedingung des Fomifchen Epos, 
daß -das in den Mittelpunct des Ganzen geftellte 
Individuum zulegt glücklich wird, und nicht dem 
widrigen Schickſale erliegt, wie dies im ernften Hel- 
dengedichte eben fo oft, als der Sieg des Helden 
über die Macht des auf ihn einftürmenden Schick⸗ 
ſals, eintreten Fann. 

Ob nun gleich das Fomifche Heldengedicht, wie 
das ernfte, eine fehr vielfeitig durchgeführte und viels 
fah verwidelte Handlung, nicht felten auch eine 
Mifhung von ernſten und komiſchen Scenen, dar⸗ 
ftelen kann; fo ift doch weder das in die Mitte des 
Ganzen geftellte Individuum ein Held in dem 
hoͤhern Sinne des Wortes, mie er in dem ern= 
ften Heldengedichte (3. B. der Meffias, Noah, Her- 
mann der Cheruffer, Michard Löwenherz u. a.) er: 
ſcheint; noch ift das feindliche Geſchick, das feine 
Kräfte in TIhätigkeit fegt, von der Are und Weife, 
aß man eine völlige Vernichtung des Helden von 
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ihm befürchten dürfte.” Wenn denn alfo auch das 
Gefühl der Unluft durch die äftberifche Schilderung 
diefes widrigen Geſchicks oft angeregt wird, und mit 
dem Gefühle der Luft in dem Gemuͤthe des An— 
ſchauenden abwechfelt; fo ift doch durchgehends im. 
komiſchen Epos das Gefühl der Luft vorherrfchend, 
weil der Dichter des Fomifchen Epos die Widerwär- 
tigfeiten feines Helden nur als Schatten zum Lichte 
gebraucht, nicht aber um, bis zur Auflöfung des 
Ganzen, einen mächtigen und immer höher fleigen- 
den Gegenfaß des Schaftens und des Lichtes aufzu⸗ 
ftellen. Im komiſchen Heldengedichte fchimmert, bei 
allen neueintretenden Schwierigfeiten, doc im Vor: 
aus der Sieg und das Glüdlichwerden des vielfach 
verfuchten und geprüften Helden hindurch, fo daß 
die Hauptaufgabe des Dichters bleibe, feinen Helden 
gegen alle Schwierigfeiten und Wiverwärtigfeiten fo 
anfämpfen zu laſſen, daß er nicht nur unfre Theil⸗ 
nahme, fondern auch unfere Achtung behält, und 
daß wir ihn, am Schluffe des Ganzen, deshalb 
mit einem hohen Gefühle der Luft, als Sieger und . 
belohnt erblicfen, weil er -den Kampf mit dem wi— 
rigen Gefchicfe ehrenvoll und durch feine eigne gei- 
ſtige Kraft beftand. Diefes Gefühl. der Luft kann 
aber nur dann rein und vollftändig feyn, wenn die 
Sorm des komiſchen Heldengedichts, als foldye, eine 
in fich vollendete aͤſthetiſche Einheit bilder, die auch 
als bloße Form, noch abgefehen von dem dargeffell-- 
ten und glücklich gewordenen Helden, um ihrer felbft 
willen gefällt. | | oo. 
Die teutſchen Dichter des Mittelalters bauten 
das komiſche Heldengedicht vielfah an; allein allen 
fehle die. äftherifche Einheit und Vollendung der 
Form, und vielen der rein epifche Charakter, weil 


’ 
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das Didactiſche und Satyrifhe zu oft eingemiſcht 
ward. Doc gehöre die vielfach im beiden teurfchen 
Hauptdialesten geftaltete Zabel vom Reinecke dem 
Fuchs zu den gelungenften Formen des Fomifchen 
Heldengedichts, neben welcher Rollenhagens finh: 
reicher Froſchmaͤuſeler ſeinen Platz verdient. — Un⸗ 
ter den teutſchen Dichtern des achtzehnten Nahrhun- 
berts verfuchte fih befonders Zahari& in dem 
Nenommiften (wovon der erfte Theil dieſes 
Werkes &. 409 ein Bruchjtück enthält), in dem 
Schnupftuche, im Phaeton, im Murner in 
der Hölle nicht ohne Erfolg im Fomifchen Epos. 
Ihm folgten Uz, Löwe und Dufch mit geringerm 
Werthe. Allein v. Thuͤmmels Wilhelmine, ob: 
gleih nicht in die äußere Form des Merrums ges 
Fleidee, von dem Dichter felbft „eit romantiſches 
HHeldengedicht‘‘ genannt, dürfte, naͤchſt Wielands 
Dberon, unter. allen diefen jüngern komiſchen NHel: 
dengedichten den DBorzug behaupten, wenn gleich 
Praͤtzels Feloherrnränfe nicht ohne einzelne gelun⸗ 
gene Schilderungen find. 


242, " 
Beifpiele aus dem Fomifhen Heldenges 
dichte. 


1) von Rollenhagen (+ 1609). 
Bruchſtuͤcke aus dem finnreihen Srofhmäus 
feler, vorftellend der Sröfhe und Maͤu⸗ 
fe wunderbare Hofhaltung. 
a) Anfang des erften Eapitels. 
Das Hofhalten, die Feind und Macht, 
Das Blutbad und erſchrecklich‘' Schlacht 
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Der mannhaften Fröfh: und Mäufes Helden, 
Will ich in diefem Buch vermelden. 

Sort verleih dazu Rath und Gnad, 

Daß es zur Lehr und Luft gerath. 

Ihr freien Schulkuͤnſt' allgemein, 

So der Poeten Mulae ſeyn, 
Tret' auch herzu, und ſteht mir bei, 

Daß ich, was nüß? und lieblich ſey, 

Weißlich beden®, Tünftlih aufzeich, 

Das euch zu Ehren auch gereic. 

Denn weil ihr feyd Jungfräulein zart; 

So bleibt ihr ftets fröhltcher Art, 

Seht nicht ernftlih ſaur alle Stund, 

Sagt oft wahr mit lahendem Mund, 

Damit im Scher, die gute Lehr 

Bei der Jugend fhaff defto mehr, 

Laffet die auch etwas Weisheit 

Allhie leſen in Froͤhlichkeit, 
Und an Froͤſchen und Maͤuſen ſehen ,/, 
Wie es pflegt in der Welt zu gehen. u 
Wie kanns beffer ſeyn, denn daß Muſen 
Einmal reden von den Froͤſch und Dräufene R 
Und ihr junge luftige Knaben, * 
Die Luft zu ehrbar Kurzweil haben, 

Und fuchet gern bei allen Sachen, ' > 
Das ihr in Freuden Habt zu lachen, 

Wollt den Reimen ohn Beſchweren 

Mit gutem Nachdenken zuhoͤren. 

Soll euch ohn Zweifel mehr Nutz ſchaffen, 
Denn alles Narrenſpiel der Affen, | 

Der man auch wohl zu lachen pflegt, 

Obs gleich nicht viel in Beutel trägt, 


288 Dichtkunſt. 


ß) aus dem 7ten Capitel, wo Ulyſſes feine Diener 

wieder zu Menfchen machen läßt. 
Ulyffes fprach aus großem Grimm: 

Es betreugt mich denn all mein Sinn. 

So beraubt euch der Circe Kunft 

Aller Wis und der Menfhen Gunſt. 

Es ift umfonft, daß man euch fragt; 

Das fey Gott im Himmel geklagt. 

Und ging damit-wieder zum Schloß. 

Bald vom Dach zu ihm abher fchoß 

Ein’ wunderbare Vogelrott, 

Ein?’ graue Taub’, war eh fein Bor. 

Ein Papagoy war fein Orator, 

Ein Geyer war fein Procurator. 

Ein weiße Sans war fein Mundfchenf, 

Ein Aff fein Schäffer wohlgelent. 

Ein hurtig Pferd fein Poftlakai, 

Ein großer Bär und ftarfer Leu, 

Die waren von fein? Kriegeshelden, 

Und ſich gar fehr bekuͤmmert fellten. 

Ein bunte Kaß, zween Kleine Hund 

Negten den Schwanz, leckten den Mund, 

Und legten fi für fein Fuͤß. 

Bellten, ſchnarchten, winfelten füß, 

Waren fein Edel Kammerknaben, 

Er wollt’ aber ihren Dienft nicht haben, 

Und ſprach: Geht Hin zu euern Orden, 

Ihr feyd am mir zu Schelmen worden. 

Ich will mit euch nicht difputiren, 

Der Teufel mag euch fämmtlich führen, 

Und trieb fie mit der Ruthen abe. 

Alfo ward getroffen ein Knabe, 

Der bat: Ah Herr, Hör zuvor recht, 

Ehe du verläßt dein? arme Knecht. 


⸗ 


Epiſche Form. 


Wider unſern Willen iſt geſchehn, . 4,. 1 
Daß wir alſo muͤſſen hergehn. uhr 


Wenn du wollt bei Circen erhalten, . sfr - 
Daß fie uns gaͤb' unſre Seflalten, : ° :n © - 
Ewig mit dir dankbar feyn wollten,. . x %: 
Auch thun und leiden, was wir ſollten. 
Das iſt mie eine Wunderſtimm. 
Sprach Ulyſſes, die ich vernimm. 
Wohlan, fo tret zur rechten Hand, 

Der mich für feinen Herrn lan; . 2. ©. 
Der Menſchen Geſtalt wieder begehrte :  :. . 
Mit mir in fein: Vaterland Fähre :; - -; 97:9 
Sie traten zu Der Rechten all, 1; m, 2.:h 
Mit. ein’m demüthtgen Buffal, : : 4 
Daß Ulyfies vbe Ereuben meint, © 1.7 9: °: 
Und fprah: Das hatt ich nicht gemeidts ı. .- 
Ihr feyd mein treue liebe Inch: 2u“ 
Ich ſorg fuͤr euch billig und recht 
Ich will euch Menſchen⸗ Sprach erſt see i 
Die Menſchen Geſtalt auch darnehen; :;‘ J 
Sollt ihr allſammt wieder empfaugen. a SIE 


Eirce kommt auch schon zu und — 12 m 


Damit rührt er ſie mit der Ruth' " : >, 52 
Sie dankten ihr wit Serz.und fr Ti 5 
Und Circe fragt: Mein licbet Gaß, 

Sag an, wen ba gefunden Hnſt, 2 «u ger 


Der gern mit bir. Beim; zeifen wollt, : ec: .... aan 


Den ich zum Menſchen ‚machen: —* L. 
Ulyſſes ſprach u. Din: vom Gemein iit. ad 
. Sagt einer Jay ber ander. Nein. s.heit 
‚ Sch weiß auch nicht, wis ich Re. had. 1 
Ob fie mein? Eent ſeyn, oder: Blau. ı eat ir en 
Darum bit’ ich vor allen. Dingen ei 
Wollſt du.fie all zuſammn bringen 3: —— 
Deister Theil. | Fr | 


* 


V 
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Und ihn'n ihr Geſtalt wieder geben, 
So kann ich ſie ausfragen eben. 
Darauf pfiff ſie in einen Ring, 

Der an ihrer Halsketten hing, 

Daß es durch Haus und Wald erſchallt, 
Und die Thiere herzu kamen bald. 

Und ſprach: Nun tret auf dieſen Ort, 
Wer vor zum Ulyſſes gehort, 

Daß ich ihm eine Verehrung geb’, 

Der er gedentt, fo lang er leb. 

Sie traten zuſamm auf ein Eden; 
Eirce ließ fie was Süßes lecken 

Aus einer großen: filbernen Schaal, 
Und ſchenkt neu ein auf jedesmal, 

Und fchlug fie mit verwandten Steden; 
Da fiel auf al ein großes Schreden, 
Das Haupt richt’ fi wiederum empor, 
Der Nü ward gerad, wie zuvor; 
Zween. Fuͤß traten beftändig nieder, 

Die Hand wuchfen urplöglich wieder. 
Die Haar und Federn gingen abe, 

Der ward ein Dann und der ein Knabe, ° 
Wie fie zuvor gewefen waren, 
Stärfer, fhöner, jünger von Jahren. 
Und Eirce gab jedem ein Kieid; 

Das war ein’m lieb, dem andern leid. 
Einer lacht, der andre weint, 

Einer war Freund, der andre Feind, 
Schämten ſich doch zu miberfprechen;: 
Fuͤrchten, Ulyſſes würd’ es rächen. 
Allein der Koch trogiglich pocht, 

Daß man ihn aus dem Dre gefocht, 
Aus einer Sau zum Menfch’n gemacht; 
Darüber Circe ſelber lacht, 
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Und fprah: Geht ihr nun, lieben Kind, 
Woher ſich euer Elend finde? 

Daher, daß Niemand jeder Frift 

Mit feinem Stand zufrieden ift. 

Was Sort und die Natur uns geben, 
Das tft uns nimmer gut und eben. 

Man muß flets nad) ein’m andern gaffen, 
Das macht die ganze Welt voll Affen. 


2) von Morig Aug. v. Thuͤmmel (f 1817). 
Bruhftük aus fe Wilhelmine. 


— Mah an der glänzenden Refidenz eines glücklichen 
Fürften, nicht fern von der fchiffbaren Elbe, verbreiteten 
fi in dem anmuthigften Thale zwanzig Meine. Wohnuns 
‚gen fröhlicher Landleute. unge Haſelſtauden und wohls 
riechende Birken ‚verbauten diejes Landgut in Schatten, 
und verfüßten dem fleißigen Bauer die entkräftende Ars 
beit, wenn der Hundsſtern wütete, und, entblättere 
vom Boreas, flammte dieß nußbare Gebuͤſch in wohl⸗ 
thaͤtigen Oefen, wenn der Winter das Thal mit Schnee 
fuͤllte, und nun ein Nachbar zum andern ſchlich, um die 
langen muͤßigen Stunden durch ſchlaue Gefpraͤche zu ver⸗ 
kuͤrzen. So lebten dieſe Huͤttenbewohner ruhig und mit 
jeder Jahreszeit zufrieden. 

Nur der Paſtor des Dorfes allein, der gelehrte Su 
baldus, hatte feit vier unglüdlichen Jahren die ländliche 
Munterkeit verloren, die auch fonft auf feiner offenen 
Stirne gezeichnet war. - Ein geheimer Kummer peintgte 
fein Herz. Wenn er die ganze Woche hindurch in der 
Einfamkeit feiner verrußten Klaufe getrauert hatte; dann 
winfelte ee am Sonntage der fchlafenden Gemeinde un: 
feidliche Reden vor, und felbft bei dem theuer bezahlten 
Leichenfermone verließ, ihn feine fonft mit Otimme. 


292 Dichtkunſt. 


Die Kluͤgſten der Gemeine marterten ſich umſonſt, die 
Urſachen ſeines Leidens zu entwickeln. Was fehlt un⸗ 
ſerm Magiſter? fragte einer den andern. Wir lieben 
ihn ja; er iſt der Vornehmſte im Dorfe, und wird auch 
nicht etwa, wie dieſer und jener, von einem hochmuͤthi⸗ 
gen Junker geplagt, denn der ımfere lebt, Sort fey es 
gedankt, fern von und, und verbraufet feine Renten in 
Frankreich. So klagten die Bauern den Kummer. ihres 
Magifters! Aber umfonft blieb ihr mitletdiges Nachfors 
ſchen; der tieffinnige Paftor verbarg feine Sorgen ber 
Dreugier, und außer Sonntags, wo fein Amt ihm ge 
bot, fchien feine Sprache verloren. Vier Jahrgänge 
finfterer Predigten hatte er alfo geendiget. Mit zitterns- 
den Händen gefchrieben und auf einem Haufen geſamm⸗ 
let, lagen fie in einem verriegelten Schranfe, oft von 
andächtigen Würmern befucht, bie alle Buchftaben: zer: 
fraßen. nn 

Aber die komiſche Mufe huͤpft Angftlih über den 
heiligen Staub und uͤber die traurigen Scheduln des 
Paſtors. Sie befchäftige fi nur mit feinem Glide, 
‚und erzähle den wunderbaren Traum, der ihn bewill⸗ 
fommend an der letzten Stufe des Jahres, mit dem 
Ende feines fhmindfüchtigen Kummers ſchmeichelte. In 
der zwölften Stunde der Nacht erfchien Amor dem ein: 
gefhlummerten Paſtor, der Aber das Zudrängen biefes 
Kleinen Unbekannten heftig erſchrack; denn bisher Hatte 
er ihn nur aus dem großen Rufe feiner Berwäftungen 
gefannt. Doc der freundliche Amor ließ ihn nicht lange 
in feinem ungewiſſen Erſtaunen, fchättelte feinen Köcher, . 
und ſprach alfo zu ihm: Entſchuldige den Amor, theu⸗ 
rer Sebaldus, wenn er bisher wider feinen Willen dein 
Feind gewefen ift, und erfchrick nicht über feine Erfchels 
nung, die dir bein Glück verfündiget. Wilhelmine — 
bei diefem Namen durchftrömte ein leuchtendes Roth die 
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verfallenen Wangen des Paſtors, und Amor fuhr laͤchelnd 
fort: Ich ſehe, du erinnerſt dich noch dieſer lebhaften 
Schoͤnen, die einſt, in dieſen Fluren geboren, nur von 
der unſchuldigen Natur erzogen ward, die dir oft in der 
feurigften Predigt, durch einen einzigen Blick ihrer hell⸗ 
blauen Augen, ein langes verhaßtes Stottern, — und, 
wenn du allein wareſt, manchen lauten Seufßzer erregte. 
Ad, fie hätte dich gewiß zum Gluͤcklichſten deines Stan- 
des erhoben, menn nicht die Intrigue eines neidifchen 
Hofes fie deinem Kirchſpiele entführt, und unter die 
fürftlihen Zofen verfeßt hätte. O wie traurig haft du 
diefe Zeit ihres KHofdienftes hinſchleichen laffen! Doch 
das Ende deiner Leiden ift da! Wie leicht wird dir es 
werden in Wilhelminens tröftenden Armen, "oder an ih⸗ 
rem wallenden Bufen, der vergangnen traurigen Tage 
zu vergeffen. Ermuntere dich alſo und höre meinen lieb⸗ 
reihen Rath. - Morgen mird die reizende Wilhelmine 
den graubärtigen Verwalter, ihren Water, befuhen; — . 
von feinem KHöflinge begfeitet, wird fie des Mittags zu 
ihm fahren. Welch ein bedeutender Wink, den das 
Schickſal dir giebt! Folge ihm; fuche Wilhelminens Ge: 
fellfchaft, und eröffne ihr, fo rührend als du vermagſt, 
deine brennende Neigung! 

Die neue Sonne rollte den jungen Tag des Jahres 
herauf. Ein Heer vorausbezahlter Gratulanten jauchzte 
ihr entgegen; andere, ungluͤcklicher, zerriſſen das Neu⸗ 
jahrsgedicht, ſeit dem September geſchmiedet; denn ihr 
alter Maͤcen tft den heiligen Abend vorher geſtorben, und 
Hinterläßt geizige Erben. Werjährte Rechte, drohende 
Wechfelöriefe, erfüllte Hoffnungen und erfeufjte Majo⸗ 
rennitäten drängten fih auf den Stealen des neuen 
Lichts in das beunruhigte Herz der erwachten Sterbli- 
hen. Und der voll Hoffnung erwachte Pfarrherr ging 
in der Fruͤhe zu Niclas, dem Verwalter; wänfchte ihm 
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ein fröhliches neues Jahr, und ließ fi wieber eins 
wünfhen; dann erzählte er ihm feinen nächtlichen Traum 
bündig und kurz; denn die gebietenden Glocken hatten 
ſchon zum drittenmale geläutet, und die gepußte Ges 
meinde fah fehnlich ihrem Herrn Paftor mit feinem Neu⸗ 
jahrswunfche entgegen. Ach wie fröhlich klopfte Niclas 
dem Herrn Magiſter die Achfel, und zweifelte gar nicht 
an der Erfüllung des Traumes. Hurtig beſtellt' er die Kuͤ⸗ 
he; auch bat er den wertheften Träumer zur Tafel, und 
sing an feiner rechten Seite mit ihm vertraulich in die 
Kirche, Der künftige Herr Schwiegerfohn hielt eine ers 
bauliche Predigt, bis unter Singen und Beten die Mits 
tagsſonne hervortrat, Schon eilte die buntſchaͤckige Ges 
meinde mit gefättigter Seele und hungrigem Magen 
nach Haufe, als der erwartete Wagen’ zur Höhe des 
Dorfes hereinſchimmerte. Mit weiten Schritten und 
fliegendem Mantel eilte der hagere Magiſter den fechs 
Schimmeln vorzutommen, um feine Schöne aus dem 
Wagen zu heben, Keuchend fchmälte er auf fih, daß 
er fo lange gepredigt; aber dennoch uͤberhohlte er bie 
rollende Kutfche, und empfing die holde Wilhelmine 
an der Thuͤre ihrer vormaligen Wohnung. Won dem 
Zurufe ihrer herzugelaufenen Bekannten begrüßt, reichte 
fie, nicht mehr als eine Nymphe des Dorfes, ihrem uns 
erkannten Liebhaber die Hand mit koftbaren Ringen ges . 
zieret, und fagte höflich gu ihm: Wie geht es, werther - 
Herr Paftor? Darauf umarmte fie ihren alten weinens 
den Vater, der vor der Hofſtimme der Tochter erfchrad, 
und nicht wußte, ob er mit feiner bäuerifchen Sprache 
ihre Ohren beleidigen dürfte, Noch fcheuer und in el: - 
nem unaufhörlichen Buͤcklinge ftand ihr Liebhaber vor 
ihr, und huſtete immer, und fprah — nichts, — lange 
getrauete er fih auch nicht, fie anzubliden; denn ihr 
huͤpfender Dufen, von keinem ländlichen Halstuche bes 
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det, war ein zu ungewöhnlicher Anblick für ihn, und ſetzte 
feine Nerven in ein fieberhaftes Erzittern. Mit zufriedenem 
Mitleiden beobachtete Wilhelmine den Einfluß ihrer Per: 
fon, und riß endlich Vater und Liebhaber aus ihrer Be: 
täubung. Ihre harmonifche Stimme belebte manche ver: 
traute Erzählung, bald von. den Freuden des Hofes, von 
englifhen Tanzen und überirdifchen Opern, und von den 
unnüßen Verfolgungen ihrer lächerlichen Amanten; bald 
aber auch befjammerte fie mit nachdentender Stimme den 
fteten Wechfel des Hofes und den Ekel, der hinterliftig 
dem tanmelnden Höflinge :nachfchleicht, und da wuͤnſchte 
fie fih — welch ein Vergnügen für den horchenden Prie⸗ 
ſter — einft wieder mit Ehren zur glücklichen Stille des 
Landes zurück. 

Unter diefen anmuthigen Geſpraͤchen, wovon meine 
Mufe nicht die Hälfte verräth, feßte ſich die liebe Gefell: 
ſchaft vertraulich und ohne Geber zu Tische. Erſchrocken 
dachte zwar der Magifter- daran; doch durfte er es jegt 
nicht wagen, fich wider die Gewohnheiten des Hofes 
zu empören. Um das Mittagsmahl zu verherrlichen, 
batte die fchöne Tochter des Haufes vier Flaſchen koͤſtli⸗ 
hen Weins mitgebracht. Ste äffnete eine davon, und 
fchenkte mit wohlthätigen Händen threm Liebhaber und 
Vater fchäumende Släfer ein. Lange befah der Magifter 
das unbekannte Getränf, koſtete eg mit der Miene des 
Kenners, und ließ doch fein Feuer verrauchen. Endlich 
fragt?’ er pedantifh: Liebe Meanfell, für was kann ich 
das eigentlich trinken? Lächelnd antwortete fie: es iſt 
von unferm Burgunder. : Nach ihm feßte man auch eine 
langhaͤlſichte Flaſche des ſtillſcheinenden bleichen Cham: 
pagners auf die Tafel. Schon ganz freundlich durch 
den Burgunder, reichte ſie der Magiſter den befehlenden 
Haͤnden der Schoͤnen. Aber er waͤre bald vor Schrecken 
verſunken, als der hetruͤgeriſche Wein den Stoͤpſel an 
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die Wand warf, und wie der vogelfreie Spion, ber 
fih einfom und ficher in dem Walde geglaubt hat, durch - 
den Mörfer eines feindlichen Hinterhalts aus feiner Ruhe 
geſchreckt wird — fo betäubte der ſchreckliche Knall die 
Ohren des zitternden Paftors. Erſt auf langes Zureden 
und Hundert Berheuerungen der Schönen trank er den 
thkifhen Wein, und empfand bald deſſen feurige Wir⸗ 
kung; denn nun öffnete der laute Scherz und der wies 
derkehrende Wis feine geiftlichen Lippen. Antithefen und 
Mortfpiele jagten einander; und da gewann er auf eins 
mal den ganzen Beifall der artigen Wilhelmine, wie 
ihm fein Traum vorher verfündigt Hatte. Jetzt erſchrack 
er nicht mehr vor dem erhabenen Bufen, den er felbft 
belebender fand, als den braufenden Champagner. Drei⸗ 
mal hatt? er mit läfternen Augen hingefchielt; da warb 
er fo dreift und wagte es, von dem alten Verwalter uns 
terftüßt, das Herz der englifhen Kammerjungfer zu Bes 
flürmen. So viele Waffen der Liebe, als nur feine uns 
erfahrne Hand regieren konnte; fo viele zärtliche Blicke, 
fo ein gefälliges Lächeln, als ihm nur zu Gebote fichen 
wollte, verwendete er auf die Hoffnung einer geſchwin⸗— 
den Eroberung. Welch eine Verfhwendung von Füßen 
rührenden Worten! Erſtaunt fah Wilhelmine ihren drin⸗ 
genden Freund an, und dreimal wantte fie, — aber, ein 
geheimer Stolz und die Ruͤckſicht auf den prächtigen 
Hof erhielt fie noch — His ihr endlich Vater und Lieb⸗ 
haber, immer einander unterbrechend, das Wunder des 
Traumes entdeeften, Denn da erkannte fie feldft in allem 
die fichtbaren Wege des Himmels und ihren Beruf, und 
durch die Beredſamkeit des Paftors bekehrt, entfernte 
fie allen Zwang des Hofes von ihren offenherzigen Lippen, 
Wohlan! fagte fie, nachdem fie in einer Heinen freunde 
lihen Paufe die Befchwerden und die Bortheile des Gy⸗ 
men gegen einander gehalten, und noch bie veife Webers - 
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legung auf ihrer Stirne ſaß. — „Wohlan! ich unters 
werfe mich den Befehlen meines Schickſals; ja, ich will 
ſelbſt mit Vergnuͤgen das unruhige Leben des Hofes mit 
den ſtillen Freuden meines Geburtsortes vertauſchen; 
und da Sie mich einmal lieben, Herr Paſtor, ſo wuͤrde 
es unzeitig ſeyn, ſproͤde zu thun. Ich ſehe die Ungeduld 
Ihrer Neigung auf Ihrem Geſicht! Kommen Sie her, 
mein Geliebter, und — welch ein Triumph für einen 
Unerfahrnen, der nie den Ovid gelefen — Lüffen Sie 
mic, und nehmen Sie zum Zeichen unfrer Verſprechung 
diefen Ring an!“ Und mit unausfprechlichem Vergnuͤ⸗ 
gen kam der fchwerfällige Liebhaber geftolpert, kuͤßte fie 
dreimal, und machte es zur Probe,_ vecht artig. Sie 
fteete ibm einen Demant, in Form eines flammenden 
Herzens, an das Heinfte Gtied feines Fingers, und Er 
— welcher Tauſch! — überreichte ihr einen ziegelfarbnen 
Karniol, worein ein Anker gegraben war. Nun brachte 
jede Minute neuen Zuwachs von Liebe und Vertrauen in 
ihre verbundene Gefellfchaft, und frohe Gefpräche von. 
ihrer baldigen Hochzeit beſchaͤftigten ihre unermuͤdeten 
"Lippen, 
43. 
c) Die Romanze und Ballade. 


Wie in der lyriſchen Form der Dichtkunſt bie 
Efegie zur Ode und Hymne ſich verhält; fo unges 
fähr verhält fich in der epifhen Form der Dichtkunſt 
die Nomanze und Ballade zum eigentlichen Epos. 
Denn wie im Epos die Freiheit des im Mirttelpuncte 
der Darftelung ftehenden Helden zu dem ihn beflür: 
menden widrigen Schickſale fid) anfündigt; fo in 
der Romanze und Ballade die Thätigfeit und Kraft: 
aͤußerung des aufgeftellten Individuums in Beziehung - 
auf die widrigen Schickſale, die auf Daffelbe ein: 
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dringen. Wie im Epos der Held entweder ſiegt, 
oder der Macht des Schickſals unterliegt; ſo wird 
er auch in der Romanze und Ballade entweder fein | 
Ziel erreichen, oder daffelbe verfehlen. Wie endlich 
im Epos die gemifchten Gefühle der Luft und Un: 
luft gegen einander anwogen und um das Ueberge— 
wicht im Bewußtſeyn des Anfchauenden flreiten, bis, 
am Schlufle ver Form, bei der Wahrnehmung: der 
äftherifchen Entwickelung, Auflöfung und Entfchei- 
dung des Ganzen, und bei dem vor die Seele fre= 
tenden vollendeten Bilde von der Einheit der dichte- 
rifhen Form, das Gefühl der Luft den Sieg über 
das Gefühl der Unluft feiert; fo muß auch, am 
Schluffe der Romanze und Ballade, das Wohlge: 
fallen an der Entwicelung ber dargeftellten Hand- 
lung und an der vollendeten dichterifchen Form, den 
Sieg des Gefühls der Luft über das Gefuͤhl der 
Unluſt vermitteln. 

Die Romanze und Ballade gehört, dem Stof: 
fe nach, zur epifchen Dichtkunſt; denn er ſchildert 
zunächft Individuen, nah ihren Handlungen und 
Schickſalen. Oft ift es nur Ein Individuum, def: 
fen Begebenheiten und Handlungsweife der Dichter 
vergegenwärtigt; oft aber wird eine Mehrzahl von 
Individuen in der Darftellung der Romanze gefchil: 
dert, unter welchen jevesmal Ein Individuum als 
Hauptperſon fih anfündige. Doch nah der Form 
und dem Tone, der in der Nemanze und DBals 
lade vorherrſcht, ift fie unter allen einzelnen For: 
men der epifhen Dichtfunft der (yrifhen am 
nächften verwandt, weil niche nur, wie in den 
übrigen epifchen Sormen, tiefe Gefühle durch Die 
Darftellung menſchlicher Handlungen und menfchlicher 
Schickſale aufgeregt werden, fondern in den meiften 
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Fallen die innigſten Gefuͤhle des menſchlichen Her⸗ 
zens, die Gefuͤhle der Liebe, der Zaͤrtlichkeit, der 
Freundſchaft und der Theilnahme, den. in der Kos 
manze und Ballade verfinnlichten Handlungen und 
Begebenheiten zum Grunde lagen. Der Stoff der 
Romanze und Ballade, er fey nun entweder aus 
der 'wirflichen Gefchichte entlehne und nur von dem 
Dichter für feinen äfthetifhen Zweck geſtaltet, oder 
er fey ein reines Erzeugniß feiner fchöpferifchen 
Einbildungsfraft, kann bald der Mythologie, bald 
dem heroifchen Zeitalter der Wölfer, bald den relie 
giöfen Vorftellungen und Anfichten, bald dem Klo: 
fterleben, bald auch den Vorgängen des gewoͤhnli⸗ 
chen Lebens angehören; nur muß ein höheres Ge: . 
fühl als Grundton des Ganzen fich anfündigen, und 
die aͤſthetiſhe Vollendung der Form auf der Hals 
tung, Durdführung und Steigerung dieſes Gefühle 
beruhen. Denn felbft bis zur Stärfe der Leidenſchaft 
kann vdiefes Gefühl von dem Dichter erhoben wer: 
den, je mächtiger entweder diefes Gefühl urfprüng- 
lich erfcheint, oder je größer der Kampf ift, den die 
einwohnende Kraft des handelnden Individuums mit 
den Schwierigkeiten und Hinderniſſen eines widri— 
gen Geſchicks beſtehen muß. Die Maſchinerieen, 
die, wie in der Epopoͤe, in mehrern Romanzen und 
Balladen vorkommen, gehoͤren nicht zu ihrem eigent⸗ 
lichen Weſen; denn es ſind viele, der Form nach 
vollendete, Romanzen vorhanden, die der Maſchi⸗ 
nerie ermangeln (3. B. Schillers Buͤrgſchaft; 
Seume’s Opfer u. a.) Wo fie aber aufgenom: 
men wird (z. B. in Bürgers Leonore u. a.), muß 
fie als äftherifch = nochwendig erfcheinen, und zur 
Schürzung und Entwicfelung des Knotens der Haupt: 
begebenheit gehören. Die Kürze oder Länge der 
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Form der Romanze und Ballade wird durch die 
gleichmäßige — weder abgebrochene, noch gedehnte — 
- Haltung aller einzelnen Theile des äftherifchen Gan- 
zen bedingt; fo wie die Schlußentwickelung der Hand⸗ 
fung oder der Schickfale des Individuums erfreu: 
lich (z. B. in Schillers Buͤrgſchaft) oder frau- 
tig (4. B. in bes Pfarrers Tochter von Taubenhain 
von Bürger) feyn kann, ohne daß dadurch die 
. Sorderungen des Gefenes der Form an die Aftherl: 
fhe Vollendung der Nomanze und Ballade verän: 
dert werden. 

Ohne hinreichenden Grund beftimmten einige 
Zheoretifer die Bezeichnung Romanze für die frohe 
und ‚heitere Einkleidung und Durchführung, Das 
Wort Ballade aber für die traurige und erfchüts 
ternde Darſtellung dieſer epiſchen Kunſtformen. 
Denn die Benennung Romanze ſtammt aus der 
verderbten lateiniſchen (romaniſchen) Sprache, in welz 
cher man ſeit dem zehnten Jahrhunderte dichteriſche 
Schilderungen von kriegeriſchen und verliebten Aben⸗ 
teuern niederſchrieb; und Ballade bezeichnete ur: 
ſpruͤnglich ein Lied, das man zur muſikaliſchen Be⸗ 
gleitung, ja ſelbſt zum Tanze, fang. In theoreti⸗ 
ſcher Hinſicht kann zwiſchen beiden Benennungen 
kein weſentlicher Unterſchied ausgemittelt und 
durchgefuͤhrt werden; auch haben die claſſiſchen Dich⸗ 
ter nie ausſchließend an die eine oder die andere 
Bezeichnung ſich gebunden. — Auf gleiche Weiſe 
verhaͤlt es ſich mit der von einigen Theoretikern auf⸗ 
geſtellte Forderung, daß der Ton der Romanze dem 
WBolfsliede fih nähern muͤſſe. Zugeſtanden, daß 
dies bei einzelnen gediegenen Romanzen und Balla⸗ 
den — namentlich bei den Buͤrgerſchen, Stol—⸗ 
bergifhen und Langbeinifhen — wirklich der 
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Fall iſt; fo liegen doch auch andere treffliche Gedichte 
aus dieſer Gattung (befonders die von Schiller, 
Goͤthe, Seume, Schlegel, Tiedge, Kofe: 
garten u. a.) nicht geradezu in dem. Öefichtsfreife 
der Kenntniffe, Meinungen und Anfichten des Vol: 
fes, fondern verlangen, um verftanden und ganz ‚ge- 
fühle zu werden, einen. höhern Grad von geiftiger 
und äftherifeher Bildung, als man gewöhnlich in der 
Mitte des Volkes antrifft. 


44. 
Beifpiele aus der Nomanze und Ballade. 
1) von Seume C+ 1810). | 


"Das Opfer. 

Noch ſtroͤmte von den Thermopylen 
Der Perſer Blut herab ing Meer, 
Die durch das Schwert der Griechen fiel, ° 
As Sparta’s Held fein Meines Her 
Entfhlummerh hieß, und um die zweite wat 
Gewaffnet feyn zu heißer Rache. in 

Die Würger ruhn am Fels im Thale: 2 — 
Der Herold weckt um Mitternacht ze 
Zum feierlihen Todtenmahle 
Sie ſtehn; das Opfer wird gebracht; 
Der König folgt, den Lorbeer in dem Haare 
Und fchweigend, ihm zu dem Altare. 


Der Priefter fchlägt; das heilge Teuer -- 
Erhellt den Berg; Megift beiprengt 
Mit einem grünen Lorbeerweiher 
Der Kämpfer Haupt, die dicht gedrängt 
Mit Hohem Muth fih um die Flamme reihen, 
Zum Tod im en 1a ſch einzuweihen. 
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Leonidas ſah, wie Alcide, 
Sein Ahnherr, als er Rieſen zwang, 
Mit Goͤtterblick von Glied zu Gliede 
Die Krieger an, und ploͤtzlich drang 
Ein Flammenſtral, als kaͤm' er von dem Gotte, 
- Sin jedes Herz der KHeldenrotte. 


Der König ſprach: „Gefährten, Brüder, 
Eßt jetzt der Freiheit letztes Mahl, 
Und trinkt den Wein; denn wenn wir wieder 
Zufammentommen, iſts im Thal 
Elyfiums, wo glühend vor Verlangen 
‚Die Wäter fiehn, uns zu empfangen.” 


„Denkt an die Männer, die im Streite 
Des Vaterlandes ftarben! Denkt, 
Ihr Heldengeift fchwebt euch zur Seite, 
Und wägt der Enkel Werth und lenkt 
Des Schwertes Stahl, den oͤſtlichen Barbaren 
Mit tiefeem Druck ins Herz zu fahren.‘ 


„Das Weib mit ihren Heinen Knaben 
Beim Abſchiedskuß, und jedes Pfand 
Der Liebe und der Treundfchaft haben 
Sich ung vertraut. Das Vaterland, 
Die Freiheit ruft: wir find der Freiheit Erben! 
Brauchts mehr zum Segen oder Sterben ?“ 


Er ſprachs und aß; die Krieger zehrten 
Das Mahl, auf Schild und Speer gelehnt, 
Sin ftiler Feier auf, und leerten, 

Des Landes Göttern ausgefdhnt, 
Die Schalen aus bei des Altares Dampfe, 
Und ftärkten fih.zum Todestampfe. 


Der Zug geht, gleich dem Zug der Götter, 
Der vom Olymp die Rache trägt, 
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Und wie vereinte Donnerwetter - : =  . ren | 
Der Erde Brut zu Trümmern ſchlaͤgt; . nur. 
So trägt ihr Schwert, der Tyrannei zu Eu 
Den Tod in xXerxes Miltonen: " 


Tief iſt die Nadıt;.. aus. Weiten: hier. 


Selene mit dem juͤngſten Sual. 1 
Und von des Helmes Spitze midtet: ar BET Ze 
Die Feder durch das Zelienthat;: : ED 


Indeß im Schlaf mit tiefen. Xıfamgigen —W 
Die Sklaven und Deſpoten llegen. 


Durch ſtumme Nationen ſchreitee 
Der kleine Heldenzug, zum. Zt  - rn 
Des großen. Königs, :: und; bessitst.. .: on = 


Verderben für die Mosgnwllte-n.;. :: - 
Schon glaubt im Traum ‚mis taumelndem Bergutgen: 
Der Stolz ſich im Triumph zu miegen, un 


Stracks donnert ihn aus. den Gefaͤhlen ER 
Der Vorhof wach, wo Neben ini Sb: „win u 
Der Herakliden Dolche muͤhlen . un. ° 2a. 
Wo, mit gereizter Lawer Wich, ent HAN: 4 FIR 

Die Griechen hoch dem Unterdruͤcker Augen 

Und ihn mit Racherſtahle luchen, u ya 
Der Droher flieht Busch: dunkle Sinse- nen gen 
Vor feinem Tod; der Griechen Schwert ;r....; 3.7 
Frißt hungrig in die reiche Menge 
Der goldnen Sklaven, and: zerſtͤt 

Den Schmuck des Jochs, dem fih mit Emmen hen 
Die Schmeichler bis zum Stauße Biden. BR 


Die Flamme ftelgt wie Mebelmoffe : . 
Vom Lager zu dem Himmel auf; Re San ze 
Der. Schreiten waͤlzt von Voil zu Voite⸗ wa 
Laut heulend feinen Ghlangenlanf;. 3. ii ur. Be 
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Die Opfrer maͤhn die zitternden Barbaren 
Zum Styr hinab bei langen Schaaren. 


Die Gegend raucht, die Kriegswuth bruͤllet, 
Verwirrung herrſcht, bis Titans Licht 
Die todtenvolle Nacht enthuͤllet 
Und durch den dunkelnSchleier bricht; 
Leonidas ruft nun aus Blut und Flammen 
Sein göttergleihes Heer zufammen. 


Des Irients Entflohne [hauen 
Mit Schaam nunmehr ihr Lager an; 
Der Anblick fuͤllt mit Zucht und Grauen, 
Doch des Tyrannen Bufen kann 
Das Todtenfeld und ein geheimes Zittern 
Doch nicht in feinem Stolz erfhüttern. 


Die Spärter ruhn in Deto’s Gtotten, 
Mit Herzen, die nach heißer Schlacht 
Des nahen Todes kühner fpotten; 
As fchnell, wie mit Sewitternacht, Ä 
Das ganze Keer in Stürmen auf fie dringet, 
Und fie zum neuen Treffen zwinget. 


Das Volk auf Wagen und auf Roſſen 
Schwoll rund wie Meeresflut heran; 
Die Sparter ftanden, und Sefchloffen, 
Der Freiheit Heilig, Mann für Mann 
Den Todestampf, im Stolz gerechter Mache, 
Für Ihres Vaterlandes Sache. 


Noch lange hielt der Heraklide 
Leonidas, mit Schwert und Speei, 
Steih einer Felfenpyramide, 
Und gab Verderben um fich her, 
Bis, Mann auf Mann, die Seinen, ohne Wanken, 
Mit ihm im Wogenſchwall verfanten, 
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She Edlen, leuchtendes Exempel! 
Bewundrung jeder Nation, 
Und Hohes Lob und Ehrentempel 
Sind durch Aeonen euer Lohn; 
Und, was eudy mehr als alle Lorbeer Eröne, 
Ihr ſeyd der Freiheit Sieblingsföhne! 


2) von Aug. Wilh. v. Schlegel. 


Pygmalion. 

Feftlich duften Cypriens Altäre, 
Dom Geſang ertönet Paphos Hain. . 
Schön geordnet ziehn gefhmückte Chöre 
Sn den Myrthumkraͤnzten Tempel ein. 
Roſig blüh’nde Mädchen,: zarte Knaben; 
Alle ringen fie Geluͤbd' und Gaben, 
AP erfiehn, Verlangen in der Bruft, 
Liebe, Reiz und Sugendluft. 


Wolluſt atimet aus den Rofenlanben, 
Mo fich willig manches Paar verirrt; 
Wo ein Paar von buhleriſchen Tauben | 
Ihrer Ankunft füß entgegen girrt. 
Küffe Hört man flüftern in den Büfchen, 
Wo ſich Licht und Dunkel lieblich mifchen, 
Wo der Grund, mit Moofen überwebt, 
Sich zum Lager fchwellend hebt. | 


Aber einfam, tn. fich felbft verfchlofien, 
Schaut Pygmalion dem Fefte zu; 
Das Frohlocken muthiger Genoſſen 
Weckt ihn nicht aus feiner ernften Ruh. 
Suchteſt du denn von den Schönen allen, 
Holder SZüngling, feiner zu gefallen? 
Dder hat, für die dein Sinn entbrannt, 
Spröde ſich dir abgewandt? nn 
Dritter Theil. 20 
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Ach, ihm kam wohl mancher Gruß entgegen, 
Mancher Wink verhieß ihm Gunſt und Gluͤck, 
Und es hob von ſchnellen Herzensſchlaͤgen 
Mancher Buſen ſich vor ſeinem Blick. 

Doch umfonft! nie oͤffnet er die Arme, 
Daß davon umftricft ein Herz erwarme; 
Diefer Mund, wo frifch die Sugend blüht, 
Wird von Küffen nie durchgluͤht. 


Zur Geliebten hat er fich erlefen, 
Die noch nie ein ftecblich Auge fah; 
Nur ein Schatte, doch ein mächtig Wefen, 
Iſt fie fern ihm, und doch ewig nah. 
Tief in feines Innern heil'ger Stille 
Pflegt die Dichtung fie mit reger Fülle, 
Und umarmt das göttlih fhöne Bild, 
Halb von eignem Glanz verhälft. 


In erftauntes Anfchaun fo verfunfen, 
Fuͤhlt er ſich allein, wann er erwacht. 
„Goͤtter! feufzt er dann, nur Einen Funken, 
Einen Funken eurer Schöpfermadt! 

Bin ich blos zu eitlem Wahn gebohren ? 
Meine Lieb’ an einen Traum verloren, 
Der, von ihrem DOdem nie befeelt, 
Liebevoll fih mir vermähfe ?“ 


„Dder thronet, die ich kieb’, im Saale 

Des Olymps mit ſel'ger Allgewalt ? 

Trinkt fie jeden Tag aus goldner Schale 
Jugend und ambrofifche Geſtalt? 

Wird fie zürnend den Vermeßnen tödten, 
Der in Lieb? entbrennt, ſtatt anzubeten ? 
Dder lächelt fie, voll Groͤß' und Huld, 
Seiner hoffnungslofen Schuld 7” 
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„Söttin, deren neugebohrne Schöne 
Einft das Meer in Purpurglur getaucht, 
Du, die in die Bruft der Menfchenföhne, 
Wie der Götter, linde Wonne haucht! 
Sieh mit unausfprehlihenm Verlangen 
Mid am Schatten deines Bildes hangen; 
Diefe Züge hoher Anmuth lieh 
Nur von dir die Phantaſie.“ 


„Zwar dich darf kein Sterblicher erblicken 
Wie du biſt, wie dich der Himmel kennt; 
Kaum durhbligen wuͤrd' ihn das Entzäcken 
Einen fchnell vernichtenden Moment. 

Aber laß, wie Fruͤhlingswehn, dein Lächeln 
Eine jungfräulihe Stirn umfäcdheln, 

Wie die Sonn’ im Bache ſich befchaut: 

Und ich gräße-fie als Braut!“ 


Alfo flieht er oft, doch aus den Sphären 
Steige Erhörung niemals ihm herab, 
Nur die Kraft kann feinen Wunſch gewähren, 
Die zuerft dem Wunſche Flügel gab: 
Hoffft du Labung außer dir? Wergubens! 
In dir fließt die Quelle fhönes Lobens. 
Schöpfe da, und fühle: froh geſchwellt 
Deine Bruft, dein Aug’ abelu 


Sener Zaudrer wandelnber Geſtalten, 
Daͤdalus, erzog ihr einft für fie, 
Lehre? ihn Bildung aus dem: Stoff entfalten, 
Bis fie ſchoͤn zum Ehenmaas gedieh. 
Gern beſiegt von ſeines Metfels Schlägen, 
Schien der ſtarre Felſen ſich zu regen, 
Und er ward auf ſeines Lehrers Spur 
Nebenbuhler der Natur. — 

520* 
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Vie Promethens Menſchen, feine Drüber, 
Bildet er der Götter ganzes Eher; 
Zog zur Erde nur den Himmel micber, 
Nicht die Erde zum Olymp emper. 
Erle Weſen, irdiſche Hersen, 
Doch nicht groß wie die unnennbar hohen, 
Schien ihr mildres, nicht umſtraltes Haupt 
Der Unſterblichkeit beraubt. 


Aber ſeit ein namenloſes Sehnen 
Suͤß und quaͤlend ſeine Bruſt entzweit; 
Seit der Wahn des nie erblickten Schoͤnen 
Ihn berauſcht mit Allvergeſſenheit, 
Ließ er ruhn die Kunſtbegabten Haͤnde, 
Unbeſorgt, ob er ein Werk vollende, 
Das nur halb, mit zweifelhaftem Sieg, 
Aus dem Stein ins Leben ſtieg. 


Nun, da zu der holden Unſichtbaren 
Ihn hinan des Muthes Fittig traͤgt, 
Will er ſeinen Augen offenbaren, 
Was ſein Buſen heimlich laͤngſt gehegt. 
In der Flut begeiſternder Gedanken, 

Die entbunden um die Sinne ſchwanken, 
Liebegluͤhend, tritt Pygmalion 
In der Werkſtatt Pantheon. 


Und, o Wunder, in verklaͤrtem Lichte 
Stehen rings die ſtolzen Bilder da. 
Es enthuͤllt dem ſtaunenden Geſichte 
Gottheit ſich, wie er ſie nimmer ſah. 
Wie von reinem Nektarthau durchfloſſen, 
Wonnevoller Ewigkeit Genoſſen, 
Schön und furchtbar, ſcheinen fie erhöht 
Zu des Urbilds Majeftät. 
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Freudig, doch mit ahnungsvollem Schweigen, 
Blickt er auf der Himmelsmaͤchte Kreis: | 
Richter find fie ihm. und heil'ge Zeugen, 

Wie er ringt nach der Vollendung: Preis. 
Nicht zu ruhn, noch feige zu ermatten, 
Schwört er, bis er den geliebten Schatten, 
‚Einen Srembdling in der niederen Welt 
Seinen Göttern dargeftellt. 


Schöner Stein! in Paros kühlen Graften 
Hat die Oreade dir gelacht; J 
Ja, du wurdeſt aus den Felſenkluͤften 
Sn begluͤckter Stund' hervorgebracht! 
Von der Hand Pygmalions erkohren, 
Reiner Marmor, wirſt du neugebohren. 
Was ſein Stahl dir liebend raubt, vergilt 
Tauſendfach das holde Bild. 


Wann Aurora kaum noch deine Weiße 
Roͤthet, eilt der Kuͤnſtler ſchon herzu, 
Und ihm winkt von immer ſuͤßerm Fleiße 
Nur die Nacht gebieteriſch zur Ruh. 
Wann des Schlafes Arm’ ihn lei umfangen, 
" Spielt um ihn das fchmeichelnde Verlangen, 
Zeichnet fein gelungnes Werk der Traum 
Daͤmmernd in des Aethers Raum. 


Endlich geht die freundlichfte der Sonnen 
Ueber ihm, Vollendung bringend, auf. 
Endlich, endlich tft das Ziel gewonnen, . 
Und die Palme kühle-des Siegers Lauf. 

Vor ihm blüht das liebliche Gebilde, 

Gleich der Roſe, die der Frählingsmilde, | 
Weiche webend, athmend um fie floß, 
Kaum den Purpurkelch erſchloß. 
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Huͤllenlos, von Unſchuld nur umgeben, 
Scheint ſie ſich der Schoͤnheit unbewußt; 
Ihre leicht gebognen Arme ſchweben 
Vor dem Schoos und vor der zarten Bruſt. 
Reine Harmonie durchwallt die Glieder, 
Deren Umriß, von der Scheitel nieder 
Zu den Sohlen, hingeathmet fliegt, 

Wie ſich Well' in Welle ſchmiegt. 


Selig feſtgezaubert im Betrachten 
Schaut Pygmalion, und gluͤht und ſchaut. 
Bald verſtummt er, aufgeloͤſt in Schmachten, 
Bald erſchallt des Herzens Hymne laut. 
Mit des Steines nachgeahmtem Leben 
Strebt er ſich ſo innig zu verweben, 
Daß ſein Herz, von Lieb' und Luſt bewegt, 
Wie in beider Buſen ſchlaͤgt. 


Was erſann er nicht, ihr liebzukoſen? 
Welche ſuͤße Namen nannt' er nicht? 
Das Gebuͤſch verarmt an Myrth' und Roſen, 
Die er ſorgſam ihr in Kraͤnze flicht. 
Aber ach! wann wird ihr holdes Fluͤſtern 
Seinen Liebesreden ſich verſchwiſtern? 
Wann beſiegelt der erwaͤrmte Mund 
Wiederkuͤſſend ihren Bund? 


Laͤchelnd einſt, wie mildes Fruͤhlingswetter, 

Schaut Urania vom lichten Thron; 

Von der Menſchen Vater und der Goͤtter 
Fordert ſie der reinſten Treue Lohn: 

Sieh, allein von allen Erdenſoͤhnen 

Hat Pygmalion, dem hoͤchſten Schoͤnen 
Huldigend, und frei vom Sinnenbrand, 
Sich zu meinem Dienſt gewandt. 


Epifche Form. ° 311 


Nicht aus Trotz, zu eitlem Schoͤpferruhme; 

Folgſam lauſchend nur dem innern Ruf, 

Stellt' er im verborgnen Heiligthume 

Uns die Goͤttin dar, die er ſich ſchuf. 

Jenen Funken, den Prometheus raubte, 

Zum Verderben ſeinem ſtolzen Haupte, 

Gieb ihn mir fuͤr den beſcheidnen Sinn 
Meines Kuͤnſtlers zum Gewinn. 


So die Goͤttin, und mit Wohlgefallen 
Winkt ihr Zeus, und neigt den Herrſcherſtab; 
Locken, den Olymp erſchuͤtternd, wallen 
Auf die Stirn ambroſiſch ihm herab. 

Ein gewohntes Opfer darzubieten, 

Stand Pygmalion in Duft und Blüthen, 
Als es wie ein Blig fein Mark durchdrang, 
Daß er zagend niederfant, 


Doch ihn locken ferne Melodien 
Zauberifch ins Leben bald zuräd. 
Nofenfarbne Morgenfhimmer fliehen 
Um das Bild und laben feinen Blick. 
Wie von eines Aetherbades Wogen 
Wird fie fanft gewiegt und fortgezogen. 
Soll fie eures Himmels Zierde feyn? 
Götter! Götter! fie ift mein! 


Und er fliege Hinzu, und fehlingt die Arme 

. Kühn und feſt um das geliebte Weib. | 
Gluͤhend, fchauernd fühlt er, fie erwarme; 
Seinem Drucks weicht der Marmorleis. - : 
Und es fchläge ihr Herz die erftien Schläge, 
Und die Pulſe werden huͤpfend vese, 

Und das Drängen’ junger Lebenstuft 

Schwellt die ungeduld’ge Bruſt. 
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Und ihr Auge — Wonne wuͤrd' ihn toͤdten, 
Schloß' es ſich dem fremden Tage nicht. 
Ach, ſie druͤckt mit ſchuͤchternem Erroͤthen 
An des Juͤnglings Buſen ihr Geſicht. 

Liebe! Liebe! ſtammeln beider Zungen, 
Und die Seelen, ganz in eins verſchlungen, 
Hemmt ein Kuß im ſchweſterlichen Flug 
Mit geheimnißvollem Zug. 


3) von Luiſe Brachmann (F 1822). 
Columbus. 


„Was willſt du, Fernando, fo trüb’ nnd bleich? | 
Du bringft mir traurige Maͤhr!“ — 
„Ah, edler Feldherr, bereitet Euch: 
Nicht länger bezaͤhm' ich das Heer. 
Wenn jegt nicht die Kuͤſte fih zeigen will; 
So feyd ihr ein Opfer der Much; 
Sie fordern laut, wie Sturmgebräll, 
Des Feldherrn heiliges Blut.’ 


Und eh’ noch dem Ritter das Wort entflohn; 
Da drängte die Menge fih nad. 
Da flürmten die Krieger, die Wüthenden, fchon, 
Gleich Wogen, ins flille Gemach. 
Verzweiflung im wilden, verlöfhenden Blick, 
Auf bleichen Gefichtern der Tod: — 
„Verraͤther! wo ift nun dein gleifendes Sie? | 
Jetzt rett' ung vom Gipfel der Noch!’ 


„Du giebft uns nicht Speife; fo giedb uns. ben 
Blut!“ — 
„Blut!“ — riefen die Schrecklichen, — „Blut!“ 
Sanft ſtellte der Große den Felſenmuth 
Entgegen der ſtuͤrmenden Fluth. 


Br 
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„Befriedigt mein Blut euch; fo- ‚nehmt · es und lebt! 
Doch, bis noch ein einzigesmal 

Die Sonne dem feurigen Oſten entſchwebt, 
Vergoͤnnt mir den ſegnenden Stral.“ 


„Beleuchtet der Morgen kein rettend Geſtad; 
So biet' ich dem Tode mich gern. 
Bis dahin verfolgt noch den muthigen Pfad, 
Und trauet der Huͤlfe des Herrn!“ — | 
Die Würde des Helden, fein ruhiger. Stie, 
Befiegte noch einmal die Wut. 
Sie wichen vom Haupte des Führers zurdd, 
Und fchonten fein heiliges Blut. 


„Bohlen dann, — es ſey noch! — dog hebt * 

der Stral, 

Und zeigt uns tein rettendes Land; 

So ſiehſt du die Sonne zum letztenmal! 

So zittre der ſtrafenden Hand!“ — 

Geſchloſſen war alſo der eiſerne Bund; 

Die Schrecklichen kehrten zuruͤck. — 

Es thue der leuchtende Morgen uns kund 

Des duldenden Helden Geſchick. — 

Die Sonne ſank, der Schimmer wich, 

Des Helden Bruſt ward ſchwer; 
Der Kiel durchrauſchte ſchauerlich 
Das weite, wuͤſte Meer. 

Die Sterne zogen ſtill herauf, 
Doch, ah, kein Hoffnungsſtern; 
Und von des Schiffes oͤdem Lauf 
Blieb Land und Rettung fern. 

Sein treues Fernrohr in der Hand, 
Die Bruft voll Sram, durchwacht, 
Nach MWeften blickend unverwandt, 

Der Held.die düftre. Nacht. 
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„Nach Weſten, — o, nach Weſten hin, 
Befluͤgle dich mein Kiel! 
Dich gruͤßt noch ſterbend Herz und Sinn, 
Du meiner Sehnſucht Ziel!“ 


„Doch mild, o Gott, von Himmelshoͤhn 
Blick' auf mein Volk herab! 
Laß’ es nicht troſtlos untergehn 
Sim wuͤſten Flutengrab — 
Er ſprachs, der Held, vom Mitleid weich; 
Da horch, welch eiliger Tritt? 
„Noch einmal, Fernando, ſo truͤb' und io 
Was bringt dein bebender Schritt 7” 


„Ah, edler Feldherr, es ift gefchehn! 
Sjeßt hebt fich der oͤſtliche Stral.“ — 
„Sey ruhig, mein Lieber, von himmlifhen Höhn 
Entwand fich der leuchtende Straf. 
Es waltet die Allmacht von Pol zu Bol, 
Mir lenkt fie zum Tode die Bahn!“ — 
„Leb’ wohl dann, mein Feldherr, leb' ewig wohl! 
Ich höre die Schrecklichen nahn!“ 

Und eh’ noch dem Ritter das Wort entflohn, 
Da drängte die Menge fich nad; 
Da firömten die Krieger, die Wüthenden, ſchon, 
Gleich Wogen, ins ftille Gemad). 
„Ich weiß, was ihr fordert, ich bin bereit, 
Sa, werft mid, ins fchäumende Meer 
Doch wiffet, das vettende Ziel tft nicht weit: 
Gott fhüße dich, irrendes Heer!“ 

Dumpf klirrten die Schwerter, ein wildes Geſchrei 
Erfuͤllte mit Grauſen die Luft; 
Der Edle bereitete ſtill ſich und frei 
Zum Wege der fluchenden Gruft. 
Zerriſſen war jedes geheiligte Band; 
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Schon fah fih zum ſchwindelnden Rand 
Der treffliche Führer geriffen, und — „Land! — 
„Land! — rief es und donnert’ ed, — „Land!“ 


Ein glänzender Streifen, mit Purput gemalt, 
Erſchien dem befluͤgelten Blick; 
Vom Golde der ſteigenden Sonne beſtralt, 
Erhob ſich das winkende Gluͤck. | 
Was kaum noch geahnet der zagende Sinn, 
Was muthooll der Große gedacht; — 
Sie flürzten zu Füßen dem Herrlichen hin, 
Und priefen die göttliche Macht. | 


4) vom Freih. v. Steigenteſch. 


Der Troubadour. 


Am Quell, vom Tage matt beſchienen, 
Saß Ritter Raymond, kalt und wild; 
Blaß, wie der Burggeiſt in Ruinen, 
Schwamm auf dem Felſenquell ſein Bild. 
Da liſpeln ſanft der Harfe Saiten, 
Im Liede weht ein weicher Sinn, 
Und des Geſanges Toͤne gleiten 
Wie Wellen uͤber Blumen hin. 
Die Vorzeit fluͤſtert durch die Lieder, 
Ein Geiſterlaut umſchwebt ſein Ohr; 
Der Schrecken ſtraͤubt ſein Haar empor, 
Und druͤckt den Blick zur Erde nieder. 


Die ſanfte Sprache der Gefuͤhle 

Wird jetzt auf jeder Saite wach, 

Des Morgens Traum, der Kindheit Spiele, 
Ahmt ſchwach und ſtark die Saite nach. 
Die halbgedaͤmpften Toͤne beben, 

Wie durch das Laub der Weſt im Wat; 
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Der Kindheit goldne Traͤume ſchweben 
Im Spiegel des Geſangs vorbei. 
Der ſchoͤne Traum, zu fruͤh vergangen, 
Hat ſanft des Ritters Herz erweicht; 
Ein mattes, kaltes Laͤcheln ſchleicht 
Auf die vom Gram gebleichten Wangen. 


Jetzt klagt hier, wie der Welle Toſen, 
Bald ſchwach, bald ſtark, mit leiſem Schwung, 
Die Sehnſucht um verbluͤhte Roſen, 
Im Echo der Erinnerung. 
Der Ton, gleich ſcheidenden Gemittern, _ 
Verhallt nun fterbend, dumpf und ſchwach; 
Die Saite ahmt mit leifem Zittern 
Den füßen Ton der Freude nah. 
Der Borzeit blafie Nebel ſinken; 
Der Freude heitres Bild erwacht; 
Die Liede ruft, das Leben lacht, 
Und des Genuffes Horen winken. 


Dem Arm der Freude fchnell entriffen 
Erhebt fih dumpf das Lied der Schlacht; 
Die Erde wird des Todes Kiffen, 
Das Blut und Wunde fchreclich macht. 
Die Harfe ſchweigt. In ihren Paufen 
Verblutet röchelnd fih der Held, 
Und, wie des Meeres Wogen, braufen 
Die Töne durch das Leichenfeld. 
Des Ritters blaffe Wangen färben 
Sich brennend, wie das Abendroth; 
Sein Auge rollt, es fucht den Tod, 
Umdonnert von der Schlacht, zu fterben. 


Der Harfe Stürme raufchen wilder, 
Das Siegel fpringt am Grab der Zeit, 
Der Sturm des Sängers wert die Bilder 
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Im Nebel der Vergangenheit. 

-Dumpf raufcht in jedem Grabe Leben, 

Wie in der Felfenkluft der Nord. 

Des Sängers blaffe Lippen beben, 

Sein Stammeln malt den Brudermord. 
Die Wangen, wild entbrannt, verglühen; 
Sm Auge rollen Schuld und Haf. 
„Laß, ruft der Ritter leichenblaß, 
D laß das Bild voräberflichen!” - 


Da flüftern leife durch die Saiten 

Der Hoffnung füße Töne hin. 

Sanft, wie des Schieffals Fäden, leiten 

Sie in den Arm der Tröfterin. | 

Kuͤhn troßt der Mörder den Gefegen, 

Ihn lenkt das ewige Geſchickk; 

Auf feinen Wink hält das Entfeßen 

Des Frevels, Dolch und Arm zuräd. | 
Der Ritter fchlägt um die Geftalten 
Der Möglichkeit den Arm voll Kraft, 
Am Bufen ohne Leidenschaft 
Das füße Traumbild feftzuhalten. 


Der Sänger ſchweigt. Des Finftern Miene 
Wird wieder kalt und woltenfchwer; 

Da fluͤſtert's leife durch das Grüne: 
„Erkennft du Erihs Ton nicht mehr?” 

Er blickt empor. Die Augen wenden 

Sich ab, von Schuld und Schaam gepreßt; 
Er Elammert ſich mit kalten Händen 

. An feines Bruders Knieen feft. 


Das Band des Schredtens Löft fich wieder, 


Das feine Kraft gefeflelt hält, 
Und auf die blaſſen Lippen fällt 
Die Thräne der Verzeihung nieder.  - 
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45. 
d) Die Legende. 


Die Legende ſteht in demſelben Verhaͤltniſſe 
einer Untergattung zur Romanze und Ballade, wie 
die Dithyrambe zur Hymne. Denn ſie enthaͤlt die 
Darſtellung von Gefühlen, welche durch die Verge⸗ 
genwärtigung von Individuen, Handlungen und Be: 
.. gebenheiten erregt werden,. unter der Einheit einer 
vollendeten äftheeifhen Form. Allein der eigenthüns 
liche Charafter der Legende, wodurd fie von der 
Romanze und Ballade fi) unterfcheidet, beruht‘ 
darauf, daß ihr Stoff aus der religiöfen My: 
thologie, und, wenn der Stoff der chriftfichen 
Religion angehört, aus der kirchlichen Webers 
lieferung entlehne if. Mag nun der Stoff aus 
der indifchen, oder der aͤgyptiſchen, aus der griechi⸗ 
fben, oder der hriftlichen, over der mahomedanifchen 
Sagenwelt entnommen ſeyn; fo hänge doc fein 
dichterifher Gehalt ab von feiner aͤſthetiſchen Dar⸗ 
ftellbarfeie in einer vollendeten Form. Enthaͤlt da⸗ 
her die kirchliche Sage, als Stoff, Handlungen und 
Thatſachen, welche entweder große Aufopferungen 
im Dienſte der Tugend und den Heldenſinn der 
Maͤrtyrer bezeugen, oder welche angebliche Wunder⸗ 
thaten der ſogenannten Heiligen und ſelbſt manche 
laͤcherliche Ueberlieferung verſinnlichen; ſo beruͤckſich⸗ 
tigt der Dichter der Legende nicht die geſchichtli— 
be Beglaubigung diefer Stoffe; denn feine Aufs 
gabe ift Feine gefchichtliche, fondern eine äfthetifche, 
und dieſe wird erreicht, fobald er den ihm darges 
botenen Stoff, inwiefern er einen wohlchuenden 
Eindruck auf fein Gefühlsvermögen vermittelte, zur 
Einheit der aftherifchen Form erhob. 
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Nach den verfchiedenartigen, bald ernfthaften, 
bald beluftigenden, Stoffen, welche der Dichter ver 
- Legende zur Einheit der Form geftalter, erfcheint die 
Legende, wie auch die Romanze und Ballade, bald 
unter einer ernfthaften, bald unter einer Fomifchen 
Einfleidung. In der erften liegt das Außeror- 
dentliche, MWebernatürliche und Wunderbare in den 
Aeußerungen eines gefteigerten fittlih -religiöfen Ge: 
fühls, deffen Beftrebung mit einem alle Erwartung 
übertreffenden Erfolge gekrönt wird. In der zwei: 
ten wird das Wunderbare in der Begebenheit, un: 
ter der Dorausfegung, daß die Begebenheit ſelbſt 
der Erfolg eines ſich verirrenden Gefühle war, als 
ein Gegenftand dargeftellt, der vermittelft der vollen: 
deten äfthetifhen Hülle unfer Lachen erregt. Die 
ernfthafte Legende warb mit Erfolg von v. Goͤ— 
the, Aug. Wilh. v. Schlegel, v. Herder, Ko- 
fegarten, Juſti, Rrummader, Uhland u.a, 
die Eomifche befonders von Pfeffel und gang: 
bein angebaut. 


46. | 
Beifpiele der Legende. 


1) von v. Herder (+ 1803). 
Der Tapfere. 


Ein edler Held iſt, der fürs Vaterland, 
Ein edlerer, der für des Landes Wohl, 
Der edelfte, der für die Menfchheis kämpft. 
Ein Hoherpriefter, trug er ihr Geſchick 
Sin feinem Herzen, und der Wahrheit Schild 
Auf feiner Bruſt. Er ſteht im Felde, Feind 
Des Aberglaubens und der Ueppigkeit, 
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Des Irrthums und der Schmeicheleien Feind, 
Und fällt, ver Höhften Majeftät getren, 
Dem redlichen, Gewiffen, das ihm fagt: 
Er fuchte nicht, und floh nicht feinen Tod. 
„Was tödtet ihe die Glieder? (rief die Wuth “ 
Des Heidenpöbels,) fucht und würgt das Haupt.” — 
Man fuht den frommen Polykarpus, ihn, 
Sohannes Bild und Schüler. Sorgſam hatten 


Die Seinen ihn aufs Land geflüchtee: — „Ih - - - 
Sah diefe Nacht das Kiffen meines Haupts u 
Sin voller Glut (fo fprach der kranke Greis); 2 
Und wachte mit befondrer Freude auf. — 
Ihr Lieben muͤhet euch umſonſt; ich ſoll 
Mir meinem Tode Gott lobpreiſen.“ Da \ 
Erfcholl das Haus von flürmendem Gefchrei 0 
Der Suchenden. Er nahm fie freundlich auf. 3 
„Dereitet, fprach er, diefen Müpden noch 0.1 
Ein Gaſtmahl, — ic) bereite mih ineß 
Zur Reife auch.” — Er ging, und betete, 
Und folgete mit vielen Schmerzen ihnen ih 


Zum Eonful. As er auf den Nichtplag kam, 
Nief eine maͤcht'ge Stimm’ im Bufen ihm: 
„Sey tapfer, Polykarp!“ — der Conſul fieht 
Den heitern, fhönen, ruhig fanften Greis 
Verwundernd. „Schone (ſprach er) deines Alters, 
Und opfre hier, entfagend deinem Gott!” — 

„Wie ſollt' ich meinem Herrn entfagen, dem 
Zeitlebens ich gedienet, und der mir— | 
Zeitlebens Gutes that?” — „Und fürchteft du 
Denn keines Löwen Zahn?” — „Zermalmet muß - 
Das Weizenkorn doch einmal werden, ſey's ? 
Wodurd es will, zur kuͤnft'gen neuen Frucht.“ 

Der Pöbel rief: „Hinweg mit ihm! Er ift 
Der Ehriften Vater! Feuer, Teuer her!“ ee 
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Sie trugen Holz zuſammen und mit Wuth 
Ward er ergriffen. — „Freunde, ſprach er, hier 
Bedarfs der Bande nicht. Wer dieſer Flamme 
Mich wuͤrdigte; der wird mir Muth verleihn.“ 

Und legte ſtill den Mantel ab, und band 
Die Sohlen ſeiner Fuͤße los, und ſtieg 
Hinauf zum Scheiterhaufen. — Ploͤtzlich ſchlug 
Die Flamm' empor, umwehend rings um ihn, 
Gleich einem Segel, das ihn kuͤhlete, 

Gleich einem glaͤnzenden Gewoͤlbe, das 

Den Edelſtein in ſeine Mitte nahm, 

Und ſchoͤner ihn verklaͤrte, bis ergrimmt 

Ihm eine freche Hand das Herz durchſtieß. 
Er ſank; es floß fein Blut; die Flamm' erloſch; 
Und eine weiße Taube ſtieg empor. 

Du lachſt der weißen Taube? Soll einmal 
Ein Geier dir dem Sterbenden die Bruſt 
Durchbohren? Dem Geſtorbenen das Aug' 

Ein Rab' aushacken? Aus der Aſche ſich 
Molch oder Natter winden? — Spotte nicht 
Des Bildes, das die Sage ſich erſchuf; 
Nur Einfalt, Unſchuld, giebt im Tode Muth. 

2) von v. Goͤthe. 

Der Gott und die Bajadere. 
Eine indiſche Legende. 
Mahadoͤh, der Herr der Erde, 
Kommt herab zum ſechstenmal, 
Daß er unſers Gleichen werde, 
Mit zu fuͤhlen Freud' und Qual. 
Er bequemt ſich hier zu wohnen, 
Laͤßt ſich Alles ſelbſt geſchehn. 
Soll er ſtrafen oder ſchonen, | 
Muß er Menfchen menſchlich ſehn. 
Dritter Theil. 21 
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Und 
Die 


Disctuf. 


hat er die Stadt ſich als Wandrer betrachtet, 
Großen belauert, auf Kleine geachtet, 


Verlaͤßt er ſie Abends, um weiter zu gehn. 


Sie 
Sie 
Sie 


Sie 


Als er nun hinausgegangen, 

Wo die letzten Haͤuſer find, 

Sieht er, mit gemahlten Wangen, 

Ein verlornes fhönes Kind. . 

Gruͤß' dih Jungfrau! — Dank der Ehret. 
Wart’, ich komme gleich hinaus — 

Und wer bift du? — Bajadere, 
Und dies ift der Liebe Haus. 

rührt fih, die Zimbeln zum Tanze zu ſchlagen; 
weiß ſich ſo lieblich im Kreiſe zu tragen, 
neigt ſich und biegt ſich, und reicht ihm den Strauß. 


Schmeichelnd zieht ſie ihn zur Schwelle, 
Lebhaft ihn ins Haus hinein. 

Schoͤner Fremdling, lampenhelle 

Soll ſogleich die Huͤtte ſeyn. 

Biſt du muͤd', ich will dich laben, 
Lindern deiner Fuͤße Schmerz. 

Was du willſt, das ſollſt du haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz. 
lindert geſchaͤftig geheuchelte Leiden; 


Der Goͤttliche laͤchelt; er ſiehet mit Freuden 
Durch tiefes Verderben, ein menſchliches Herz. 


Und er fordert Sklavendienſte; 
Immer heitrer wird ſie nur, 

Und des Maͤdchens fruͤhe Kuͤnſte 
Werden nach und nach Natur. 

Und ſo ſtellet auf die Bluͤthe 

Bald und bald die Frucht ſich ein; 
Iſt Gehorſam im Gemuͤthe, 

Wird nicht fern die Liebe ſeyn. 
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Aber, fie fchärfer und fchärfer zu prüfen, 
Wählet der Kenner der Höhen und Tiefen 
Luft und Entfegen und grimmige Pein. 


Und er kuͤßt die bunten Wangen, 
Und fie fühlt der Liebe Qual, 
Und das Mädchen ſteht gefangen, 
Und fie weint zum erftenmal; 
Sinkt zu feinen Füßen nieder, 
Nichte um Wolluft noch Gewinnft, 
Ah! und die gelenten Glieder, 
Sie verfagen allen Dienſt. 
- Und fo zu des Lagers vergnüglicher Feier 
Bereiten den dunkeln behaglihen Schleier 
Die nächtlichen Stunden das fehöne Sefpinnft. 


Spät entfchlummert, unter Scherzen, 

Fruͤh erwacht, nach kurzer Raft, 

Findet fie, an Ihrem Kerzen, 

Todt den vielgeliehten Saft. 

Schreiend ſtuͤrzt fie auf ihn nieder; 

Aber nicht erweckt fie ihn, 

Und man trägt die flarren Glieder 

Bald zur Flammengrube hin. 
Sie hoͤret die Priefter, die Todtengefänge, 
Sie rafet und rennet, und thellet die Menge 
Wer bift du? was drängt zu der Grube dich hin? 


Bei der Bahre ſtuͤrzt ſie nieder, 

Ihr Geſchrei durchdringt die Luft: 
Meinen Gatten will ich wieder! 

Und ich ſuch' ihn in der Gruft. 

Soll zu Aſche mir zerfallen 

Diefer Glieder Goͤtterpracht? 

Mein! ee war es, mein vor-alen! , 
Ah, nur Cie füße Nacht! 


Ä 


I a. 


J 
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Es ſingen die Prieſter: wir tragen die Alten, x 
Nach langem Ermatten und ſpaͤtem Erkalten, 33 
Wir tragen die Jugend, noch eh' ſie's gedacht. 


Hoͤre deiner Prieſter Lehre: 
Dieſer war dein Gatte nicht. 
Lebſt du doch als Bajadere, 
Und ſo haſt du keine Pflicht. 
Nur dem Koͤrper folgt der Schatten 
In das ſtille Todtenreich; 
Nur die Gattin folgt dem Gatten; 
Das iſt Pflicht und Ruhm zugleich. 
Ertoͤne, Trommete, zu heiliger Klage! 
O, nehmet, ihr Goͤtter! die Zierde der Tage, 
O, nehmer den Juͤngling in Flammen zu euch} .: 


So das Chor, das ohn' Erbarmen 

Mehrer ihres Herzens Noth; 

Und mit ausgeſtreckten Armen 

Springt fie in den heißen Tod. 

Doch der Götter: Süngling hebet 

Aus der Flamme ſich empor, 

Und in feinen Armen ſchwebet 

Die Geliebte mit hervor. a 
Es freut fih die Gottheit der reuigen Sünder; 5 
Unfterbliche heben verlorene Kinder 1: 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


Bas 


3) von Zangbein. 


Der Subſtitut des heiligen George. 


Sin einer dunkeln Dorflapelle, 
Dem heiligen Georg geweiht, 
Stand er in Lebensgröß” auf einer hohen Stelle 
Zum Troft des Volks feit langer Zeit: _ 


⸗ 


Erifhe Form. - 825 
Der Priefter forgte ſtets aufs Beſte U 
Fuͤr des verehrten Schutzherrn Ruhm, | 
Und reinigt’ einft zu feinem Feſte 
Mit eigner Hand das Heiligthum. 
Um diefes gute Werk zu kroͤnen, 
Wollt’ er ihn ſelbſt — den Heren Patron — beſhenen 
Und ſaͤubert' ihn vom Fuße bis zum Schopf; 
Der Beſen aber ſtieß zu hart ihn. an den Kopf, 
Und diefer — der vielleicht fchon immer 
Ein wenig ſchwach gewefen war — 
Bra Enads vom Hals, und fiel in Trümmer. 
Der Priefter vaufte wild fein Haar. _ 
D ih Unglädlichfter auf Erden! 
Was fang’ ih an? Das Dorf wird rafend werben! 
Sch fiehe morgen in Gefahr, 
Daß es in Rotten ſich vereinigt, 
Und mid aus Chriſteneifer ſteinigt. — 
So klagend trat er an die Thuͤr, | 
Und feufjte Himmel an: Ihr Engel, 
Ihr guten Engel, helfet mir! 
Es kam nicht Einer; — doch dafür 
Erſchien ein altee Galgenſchwengel, | 
Der weit und breit das Land durchzog, 
Theils betteln ging, ‚und theils betrog. 
Er ſchlich gebäcdt an einem Stabe, 
Und bat um eine Feine Gabe . 
Mit Staunen fah der Capellan 
Dom Fuße bis zum Kopf ihn an, . 
Und murmelte hinweg gewendet: 
Den haben mir.bie Engelein gefendet! 
Er gleicher, fchwarzbraun wie ein Mohr, 
Dem Heil'gen, der fein Haupt verlor, 
So Zug für Zug, als wärens Zwillingsbruͤder. 
Der Kerl ift mir ein wahrer Schab; 


328 Dichtkunſt. 


weiter iſt auch, in der Reihe der epiſchen Formen, 
der Begriff der poetiſchen Erzaͤhlung. Denn alles, 
was aus dem Kreiſe des Wirklichen und Moͤglichen 
aͤſthetiſch dargeſtellt, d. h. als aus den Gefuͤh—⸗ 
len des Dichters ſtammend und als Gefühle anre⸗ 
gend gefchildert, und zur Einheit der Form verbuns 
den werven fann, eignet ſich zum Stoffe der poeti⸗ 
fhen Erzählung. Dadurch aber unterfcheider fich die 
poetifche Erzählung vom Epos, daß in der erflern 
die dargeftellte Handlung oder Degebenheit, in 
dem letztern hingegen das handelnde Indivi- 
duum den Mittelpunct der äfthetifchen Darftellung - 
bilde. In der poetifchen Erzählung erfcheine näms 
lih das handelnde Individuum nicht als ein eigents . 
liher Held, ver in noch unentfchiedenem Kampfe 
mit dem auf ihn eindringenden wivrigen Schickſale 
wahrgenommen wird; auch Fünnen die verwicfelten 
Verhaͤltniſſe und Ereigniffe, welche die poerifche Ers 
zaͤhlung ſchildert, nicht in der hoͤhern Beziehung, wie 
im Epos, Schickſal genannt werden, weil es zu⸗ 
naͤchſt eine mehr oder weniger in fi faſſende That 
ſache ift, die der Dichter der poetifchen Erzählung 
in den Mittelpunct des Ganzen ftellt. 

Bei diefer Verfehiedenheit und Mannigfaltigfeit 
bes Stoffes für die poetifche Erzählung bleibe. es 
die Haupfaufgabe für’ diefelbe, vermittelft ver. Vollen⸗ 
dung der äfthetifchen Form diefelben Gefühle an 
zuregen, welche in dem Gemuͤthe des Dichters das 
Entſtehen der aͤſthetiſchen Form bewirkten, und zu⸗ 
gleich die Einbildungskraft in ein freies Spiel 
zu ſetzen, um durch beides gemeinſchaftlich ein rei⸗ 
nes Wohlgefallen an der Form hervorzubringen. — 
je häufiger aber der erzählende Dichter mit der Dar⸗ 
fielung freier Handlungen fich befchäftigen. muß; 


. 


Exiſche Form. 0 


befto mehr bedarf er des pfycholegifihen Urcheils 

und Tactes. Zwar darf er die pſychologiſchen Er⸗ 
fbeinungen und Ergebniffe nicht philofophifch verars 

beiten; allein er behandelt fie Dihrerifh, d.h. 
fein pſychologiſcher Sinn und Tact unterftüst feine 
ſchoͤpferiſche Einbildungsfroft, wenn diefe,. für die 
im Mittelpuncte der Erzählung darzuftellende Hands 
lung, einen äfthetifchen Zufanmenhang von Urſachen 
und Wirkungen vermittelt, der mit derfelber Noth⸗ 
wendigfeit ſich anfündige, wie der Zufammenhang 
von Urfah und Wirkung im wirklichen. Leben der 


Menfhen. Selbſt das, was ans dem Kreife ver :. 
phyſiſchen Welt in die poetifche Erzählung aufge 
_ nommen wird, erfcheint nach feiner Berbindung und 


nah feinem Zufammenhange mit. der ‚geiftigen . und 
fieelichen Kraft der handelnden Individuen, weil es 
nicht um feiner felbft willen, fondern zur Verſinnli⸗ 
Kung gewiffer Thatſachen und Handlungen freier 
Weſen, in die poerifche Erzählung gehͤt. 
Die poetifche Erzählung Fann entweder im 
ernfihaften, oder im komiſchen Gewande er⸗ 
feinen. Die ernfthafte poetifihe Erzählung flammaf 
aus Gefühlen, welche theils durch ernfthafte und 
wichtige Ereigniffe des Lebens, theils durch ergrei⸗ 
fende Handlungen des freien Willens angeregt, und 
vermittelft der Einbildungskraft zu einem lebensvol⸗ 
len dichterifchen Ganzen geftaltet werben. Dagegen 
entfpringe die Fomifche poetifhe Erzählung aus 
dem, durch die Wergegenwärtigung  menfchlicher 
Schwachheiten, Thorheiten und Fehler, im Bewußt: 
feyn des Dichters aufgeregten, Gefühle der Luft, das 
feine ſchoͤpferiſche Einbildungsfrafe in der ‚äftherifchen 
Form der poetifhen Erzählung in einem fo hoben 


Grade verfinnligt, dag dadurch bei. Allen daſſelbe u 


4 
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Gefuͤhl der Luft veranlaßt wird. Doch muß bee 


. Dichter der Eomifchen poetifhen Erzählung, bei alle 


Lebendigfeit feiner Darftellung, fi innerhalb ber 
Grenzlinie der Erzählung halten, und nicht ins Ge 
bier der eigentlichen Satyre hinüber ftreifen, welche 


die Unvollfommenheiten der intellectuellen Welt und " 


die Gebrechen in der firtlihen Ordnung der Dinge 


mit aller Echärfe geifelt, die, durch den flarf vers . 


finnlichten Abftand der wirflichen Welt zu der Höhe 


des dem Menfchen gebotenen deals der Wahrheit 


und firtlichen Güte, in dem Gemüthe des Satyrifers - 


erzeugt wird. Won der Fabel, vie häufig mit det 


. poetifchen Erzählung verwechfele wird, unterfcheidet 


fie fih beftimme dadurch, daß der Fabel ausfchlie 


gend die Verſinnlichung der Eigenſchaften ber Thier· 


welt zuſteht. 
Die weſentlichſten Bedingungen der poetiſchen 
Erzaͤhlung ſind Leichtigkeit und Natuͤrlichkeit in der 


Darſtellung. Eine gewiſſe Ausfuͤhrlichkeit wird in 
dieſer epiſchen Form eher, als in den uͤbrigen, dem 


Dichter verziehen, ſobald nur nichts eingemiſche 


wird, mas als entſchieden überflüffig und außerwes 


ſentlich ſich anfündigt; die unverfennbare Breite der 


Darftelung aber ift unvereinbar mit der Feſthal 
tung des äfthetifchen Charakters der Form. Reim— 


und Metrum find, wie bei allen dichteriſchen Er— 


zeugniffen, auch in der poetifchen Erzählung Feine. 
wefentlichen, fondern nur zufällige Eigenſchaften J 


der aup ern Schönheit der Form. 


48. 
Beifpiele der poetiſchen Erzählung. 


1) von Öurcard Waldis (f nah 1554). 


Epiſche Form. 831 
Dom Bifhoff und einem Lotterbuben. 


Zum Bifhoff fam ein Lotterbub, 
Sein Bengel gegen jm auffhuß, 
Vnd bat in, das er jm da bar 
Ein gülden geb zum neuwen Sar, 
Der Bifhoff war ein karger Mann, 
Den Freihart fah er fheußlih an, 
Sprach: Bift unfinnig. hab den Kitten 
Darffſt umb ein gülden neuw Sar bitten? 
Der Bub ſprach, ſchont gnediger ser, 
Ob denn ein gäld zu viele wer, 
Gebt ein Basen, ih nem jn an, 
Daß. jr ein gut neuw Jar müßt han. 
Er ſprach, du bitteft ja zu viel; 
Er fprah, ein kleines nemmen wil, 
Das ich mag haben euwre Gnad; 
Zuletſt jn umb ein Pfenning bat. 
Denfelben er jm auch nicht gab. 
Er ſprach, das ich dennoch was hab, 
Von eumwern gnaden beger fonft nit, 
Denn theilt mir euwern Segen mit. 
Er fprah: knie nieder lieber‘ Son, - 
Das du denfelben magft entpfahn. 
Da fprach der Bub: behalt euwrn Segen, - 
Se dörffe jn zwar auf mich nicht legen; 
Sa wenn er wer eins Pfennings wehrt, 
Würd er mir nicht von euch befchert. 


2) von Hans Sachs (} 1576). 
Darum die Bauern nicht gern Lanzknecht 
herbergen. | 


Mich thät eines Tages ein Pfaff fragen, 
Ob ich nicht warhaft wuͤßt' zu fagen, 
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Warum die Bauern unwillig waͤr'n, 

Und herbergten die Lanzknecht nicht gern. 
Ich ſagt: es liegt im Schwabenland 

Ein Dorf, Gerſthofen iſt genannt, 

Da hat die Urſach ſich angefangen, 

Im kalten Winter naͤchſt vergangen. 

Da loff ein armer Lanzknecht hart 
Zerriſſen, froſtig auf der Gartt 

In großer Kaͤlt fuͤr einen Galgen, 

Darauf hoͤrt er die Raben balgen, 

Und ſah einen Dieb hangen daran, 

Der haͤtt' zwei gute Hoſen an. 

Da dacht ihm der arme Lanzknecht, 

Die Hoſen kommen mir gleich recht; 

Und ſtreift dem Dieb die Hoſen ab, 

An Füßen wollten fie nicht rab, 

Wann (denn) fie waren daran gefroren. 
Der Lanztnecht flucht und thät im Zoren om) 
Und hieb dem Dieb ab beide Fuͤß', | 
Sammt den Hoſen int (in den) Ermel fieß. 
Nun war es etwas fpät am Tag, 
Gerſthofen das Dorf vor ihm lag; 

Da trabet er gar froſtig ein, 

Zu fuchen da die Nahrung fein. 

Als er nun herumgartet fpat, 

Zuleßt er dann um Herberg bat 

Ein Bauren, der fage ihm zu willig, 
Gab ihm ein Schäffel voll warmer Milli, 
Trug ihm in die Stuben ein Schütt Stroß, 
Dep war der froftig Lanzknecht froh. 

Nun hätt diefem Bauren dazu 

Diefen Abend kaͤlbert eine Kuh; 

Nun war es eine grim kalte Nacht, 

Drum wars Kalb in die Stuben bracht, 
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Daß es in Käle keinen Schaden empfing. 
Als jedermann nun fchlafen ging, 

Und ſtill wars in dem ganzen Baus, 

Zog der Lanzfnecht die Hoſen raus, 

‚Die er dem Dieb abzogen hätt, 

Die Fuͤß' er ledig machen thät, 
Und 309 des Diebes Kofen on (an), - 

Und machet fih vor Tag davon, 

Ganz ftill, daß fein fein Menfch wahrnahm, 
Ließ liegen die Diebsfüß’ beiſam. 

As früh die Bauermäd’ auffton 

Und mard hinein die Stuben gon, 

Trug mit ihr ein großes Spanlicht. 
Als fie den Lanzknecht nicht mehr ficht, . U 
Allein das Kalb dort in der Ecken 

Hörer gar laut fchreien und bloͤken, 

Indem fie die Diebesfüß? erficht, 
Vermeinet gaͤnzlich anders nicht, 
Denn das Kalb haͤtt' den Lanzknecht freſſen. 
Erft wurd mit Zurchten fie befeflen, 
Saͤumt in ber Stuben. fih nicht lang, 
Und zu der Stubenthär aus fprang,. 
Screit am Tennen Zeter und Mord. 

Der Bauer ihr Mordgefchrei erhort, 
Erſchrack und aus der Kammer fchrier:. 
Was ift dir? „Ste antwort: web mir 

D Bauer, es hat unfer Kalb 

Den Lanzknecht frefien mehr denn halb; 
Allein liegen noch da feine FZuͤß. 

Der Bauer zucket ſein Schweinſpieß, 

Fuhr in roſtigen Harniſch ſein, 

Und wollt' zum Kalb in die Stuben nein. 
Die Baͤurin ſchrie: o lieber Monn, 

Mein und deiner klein Kinder verſchon; 
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Das Kalb das möcht zerreißen- dich. 

Der Bauer trat wieder hinter fich, 

Die Kinder weinten alle fam. 

Der Knecht auch aus dem Stadel fam; 
Sie konnten des Lanzknechts nicht vergeflen, 
Meinten, das Kalb das hätt’ ihn freflen. 
In fie fam ein folh Surcht und Graus, - 
Und loffen alle aus dem Haus. ZZ 
Der Bauer zum Schultheiß fagt Höfe Mähr, 
Wies mit feinem Kalb ergangen wär 

Des Lanzknechts halb; darob wurd heiß 
Dem Schultheiß ging aus der Angftfchweis, 
Hieß bald läuten die Sturmglocken. 

Die Bauern liefen al? erfchrocden 

Auf den Kirchhof zitternd und froftig 

Mir ihrer Wehr und Harnifch voftig. 


Da fagt der Schuitheiß in (ihnen) die Mähr, 


Wie daß ein graufames Kalb da wär, 
Das hätt’ einen großen Mord gethon, 

Es hätt’ ein Lanzknecht gefreflen, ſchon 
Bis an die Fig. Mit diefem Wurm 

Da müffen wir thun einen Sturm, 

Daß man es von dem Leben thu; 

Wann würd’ das Kalb groß wie ein Kuh, 
So fräß’ es uns all nach einander. 

Die Bauern erfchraden allfander, 

Und zogen für das Haus hinan. 

Der Schultheiß, der war ihr Hauptmann, 
Der ſprach zu ihnen: Nun floßets auf. 
Die Bauern fiunden all zu Kauf 

Und fahen das Haus alle an; 

Doch wolle ihr keiner voren dran, 
Furchten, das Kalb möcht ihn yerreißen; 
Deshalb thaͤten fie fih all’ fpreißen. 


/ 
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Ein alter Bauer den Rath gab: 

Ich rath', wir ziehen wieder ab, 

Und friſten vor dem Kalb unſer Leben. 
Wir wollen eine g'meine Steuer geben 

In dem ganzen Dorſe durchaus, 

Dem guten Mann bezahlen ſein Haus, 

Und wollen darein ſtoßen ein Feuer, 
Verbrennen ſammt dem Kalbungeheuer. 

Die Bauern ſchrien: fuͤrwahr, jo, jo, 

Das iſt der beſte Rath alſo! 

So zuͤndten an das Haus die Bauern, 

Mit gewohnter Hand ſtunden die Lauern 
Darum fürchten, das Kalb möcht’ entrinnen, 
Und in dem Feuer nicht verbrinnen. | 
Doch lag das Kalb, konnt noch nicht gehn; 

Das wollt fein närrifcher Bauer verftehn. 

Jetzt nahm das Feuer uͤberhand, 

Daß ihm das ganze Dorf abbrannt; 

Deß kamen die Bauern zu großem Schaden. 
Haben ſeit die Lanzknecht kein Gnaden, 
Und vermeinen des Tages noch heut: 

Lanzknecht find ungluͤckliche Leut. | Ä 

Deshalb herbergens die Bauern nicht gern, 

Thun ihre Beimohnung fi befchwern, 

Daß ihnen nicht weiter Schaden wachs; 

on ſolchen Säften fpriht Hans Sache. 


3) von Tſcherning (f 1659). 

Ein junger Hirte war zu fchreien. oft befliſſen: 
Kommt, Brüder, heifet Der Wolf hat mir ein Schaf 
- erbiſſen. 

Wenn nun das Hirtenvolk geſammt zur Stelle war; 
Da ſprach er: ſeyd zur Ruh, es hat noch nicht Gefahr, 
Ich habe nur verſucht, ob ihr auch wachſam waͤret. 


3 Di 


Nachdem er aber fie auf andre Zeit begehret, 

Als Ernft vorhanden war, und jest vom Wolfe fhon 
Ein Schaf war hingewärgt; da. blieben fie davon, 
Wie laut er immer rief. Jetzt ward der Narr erſt inne, 
Wie thöricht er gethan, und zog ihm ſtracks zu Sinne, 
Daß einem hier die Welt, der einmal Lügen liebt, 
Auch wenn er Wahrheit-vedt, nicht leichtlich Glauben giebt. 


2) von Zernik (F 1745). | 


Der Sag des nicht zu Unterfheidenden. 


Ein Philofoph, der Wis und feine Schöne liebt, 
Sm Scherz nur nicht der Wahrheit Beifill giebt, 
Gerieth, doch fonder Zorn, mit feinem Freund ins Streiten, 
Und fprah: Es ift nach hundert Logiken 
Der Satz des nicht zu Unterfcheidenden 
Ein leerer Ton, und bat nichts zu bedeuten. 

Denn hoͤre, fuhr er fort, und prüfe nur den Schluß: 
Ein jeder glaubt, es fey ein Kuß, ein Kuß; 

- Mit der Erklärung ift man felbft beim Kuß zufrieden, 
Und fie fpart mir jegt zum Beweife Zeit. 
Ruht nun in dem Begriff fein Unterfcheid; 
So ift kein Kuß vom andern unterfshieden. 


Sa, fprach fein Gegner, ja du haft zum Theile Recht 
Du nenneſt nur. von Kuͤſſen dag Geſchlecht; 
Allein, dabei iſt auch der Satz nicht anzuwenden. 
Doc gieb nur auf die Art der Kuͤſſe acht; | 
Ein Kuß, geſchickt auf Lippen angebracht, 
Entfcheider fih von dem auf zarten Händen. 
Noch mehr, kein einz’ler Kuß ift je dem andern gleich; 
Freund, ſey einmal im Geiſt an Bildern reich, 
Sieh ein verliebtes Paar, ſo iſt dein Schluß beſtritten; 
Es wird, wenn man den Mund zum Kuß erwählt, 
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Beim zweiten ſchon bee erſte Fleck verfehlt, 

Den Wangen nad kuͤßt man nicht in der Mitten. 
Was Bilder? nein! ward Hier von jenem eingewandt, 

Mit Augen ſeh' ich zwar, mehr mit Verſtand. 


Ber nur den Sinnen traut, macht wenig ſtarke Schluͤſſe. 


Der Unterſchied im Kuß hat ſchlechten Grund, 
Es iſt zudem ein rother Mund, ein Mund, 
Und Kuͤſſe find im Wefen doch nur Küffe. - 
Gut, rief bei diefem Streit der dritte Kaffeegaft, 
Freund, aber fey zum Einwurf nur gefaft;. 
Denn fonft reichſt du die Hand zum erſten zum Ver⸗ 
ſoͤhnen, 
Den Sat des nicht zu Unterſcheidenden 
Erweis ich dir mit deiner Lesbien, 
Die kuͤſſeſt du in einer Welt voll ‚Schönen. 


5) von Gotter (+ 1797). 
Der reifende Virtuoſe. 
Ein Virtuos aus jenem Lande, | 
Mo, nächte der Weihe, keine Bahn | 
So leicht zum Reichthum führe, ald — o Schande! — 
Ein Mefferfchnitt, erwies dem teutfchen Waterlande 
Die Ehe? und ſetzt' es einft in Contribution. 
Die Wochenblaͤttler (Ehrenmänner, 
Und allee Künfte tiefe Kenner, 
. Und Schöpfer mander Reputation!) 
Verglichen, feinen: Silberton 
Der erſten Saͤngerin in Vater Zeus Orcheſter. 
Zwar kenn' ich jene Primadonna nicht; 
Doch wett' ich gleich mein gluͤcklichſtes Gedicht: 
So goͤttlich, als der Muſen zehnte Schweſter, 
Als unſre Mara, ſang er nicht. 
Er kam an einen Hof (ein Hoͤfchen wel * ſagen, 
Dritter Ehe. 
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Das meine Chronika nicht nennt) 
Und, ob die Außenwerk' ihm gleich nicht ſehr behagen, 
So noͤthigt ihn doch ein zerbrochner Wagen, 
Der Appetit, ſein Element, | 
Und ach! ein Ding, noch leerer, als fein Magen, 
Sein Beutel, fih beim Marfchall anzufagen; 
Beim Marfchall, der auch Kanzler, Präfident, 
Und General, und Haupt der Jägereien, ' 
Der Kirchen, hohen Schulen, Stutereien, 
Und Secretär des Luftballordens war; 
Ein Orden, der fo fein zum Staatsfyfteme paßte, 
Daß er fo Hof, als Stadt und gar 2 
Die Nahbarfchaften in fich faßte; 
Mit Ausfhluß der Montur und Liverei, 
Stand (Hungers ftärbe fonft die arme Kanzelei) 
- Der Eintritt jedermann für zehn Ducaten frei. 
Seit lange war für Geiger und Kaftraten 
Dies Ländchen das Schlaraffenland., 
Kein Wunder, daß, fo vortheilhaft bekannt, 
Ein gnädigfies Gehört aud) Bellavoce fand. 
Die Durchlaucht, die im Zirkel der Magnaten, 
Umwoͤlbt von einem Pläfhfammt: Himmel, ftand, 
War fo begeiftert, daB das Klatfchen ihrer Hände 
Den Baß zum Schweigen zwang, und fie, noch vor 
dem Ende 
Der fchmelzenden Cadenz, ihm in die Arme lief, 
Aus voller Kehle, die noch von Champagner rauchte: 
Bravo! bravissimo! vortrefflih! himmliſch! rief, 
Und in ein Meer von Lob ihn untertauchte. 
„Beim Teufel! ſchloß das Lied, und muͤßt' ich Sie mit 
Gold 
Aufwiegen, großer Mann, ich nehme Sie in Sold; 
Was fordern Sie? Ihr' iſt die erſte Stelle, 
Mit Intendantenrang in meiner Leibcapelle, 
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Empfangen Ste zum Pfand den Ring — und dieſe 
r!“ 

Mein Saͤnger, dem nichta als die Schelle 

Zum Narren fehlt', blaͤſt zur Karrikatur 

Eich auf, und kuͤßt den Rock, und pfeifet: „Monseigneur, 

Suis à vos ordres, fuͤr fuͤnftauſend Gulden.“ 

Betaͤubt, als ſah' er ſchon, zur Geiſel ſeiner Schulden, 

Sich den Sequeſter nahn, erwiedert in C dur. 

Der Fuͤrſt: „Wie? was? Ihm Gurgler! Ihm? fünf: 

tauſend Gulden? 

Mein Kanzler bat fanfhandert nur!“ | 

„Mag feyn, ſpricht dee Sopran mit. underſchamtem 
Lachen, 

Die Kanzler koͤnnen er auch Dutzendweiſe machen; 

Doch ein Talent, wie meines, macht Natur.“ 


6) von v. Thuͤmmel (f 1817). 
Die Frau Gemahlin und ihr Gemahl. 
Der Grau Gemaplin ihrem Mann 
— Ich wollte dir den Namen fagen, 
Allein er geht uns Hier nichts. an; - 
Wozu auch das in unferr Tagen ? — 
Ward eine Sache vorgetragen. j 
Er fprah: die Sach? iſt von Gewicht; 
Ich muͤßte mich des Ausgangs ſchaͤmen, | 
Und kurz — ich kann fie nicht auf meine Hörner nehmen... 
Hier fah ihm Frau Gemahlin ins Gefiht: — | 
Mein Schatz, Sie kennen ihre Staͤrke nicht . 


7) von Pfeffer + 1809). 
Der Bufprediger. | 
Der wilde Pater Chryſolog, 


Der täglich neue Ketzer machtez, nn 
Ä pe 


\ 
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Und taͤglich neue Wunder log, 

Die ſelbſt der Poͤbel oft belachte, 

Stieg einſt, es war zur Faſchingszeit, 
Auf einen Eckſtein, um zu lehren, 

Und‘ von dem Dienſt der Eitelkeit 

Das Volk zur Buße zu befehren. 

Schon hatte der erhiste Streit 

Mit Sind’ und Teufel angehoben, 

As ein Hannswurft mit lautem Toben 
Der Hörer dichten Damm durchbrach. 
Schnell ward der Prediger verlaffen; 
Janhagel lief durch alle Gaffen 

Dem bunten Pidelhering nad. 

Der Mönch ergrimmte. Welche Schmad, 
Rief er, ein Auswärfling der Hölle, . 
Ein Narr entlocet euch der Quelle 

Des Heils, und tödtet euern Durft 

Nach) Weisheit! Ach, ihr feyd verloren! 
Bin ih, ihr Gottvergeßnen Thoren, 
Denn nicht fo gut, als. ein Kannswurft? 


8) von Pfeffer 
Die zwei Griechen. 


Zwei Griechen, welche durch das Band 
Der Sympathie verbrüdert waren, 
Verließen jung ihr Vaterland 
Und fuchten Gluͤck bei den Barbaren. 
Das Schickſal trennte fie Porphyr 
Kam nad Syrien, ward Kriegstnecht, Officer, 
Spion, Feldmarfhall, Großvezier, 
Und kurz, in zwei und zwanzig Sahren 
Beſtieg er, als der Schwiegerfohn 
Des Königs, den erexbten Thron. 
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Aret, der nichts von ihm erfahren, - -- -- 
Kam als ein: armer -Philofoph, 
Dom Unglück ftets verfolgt, an feines Geeinbes Sof, 
Der eben Audienz ertheilte. 
Was ſeh ih, Himmel, rief Aret, 
De weinend ihm entgegen’ eilte, 
Porphyr, mein Bruder! — Was? fiel feine Deujetie 


Erröthend ihm ing Wort; Hinweg mit biefem Tollen, 
Der unfern Stand vergißt! Vieleicht hat gar ein Feind 
Sich Hinter ihm verbergen wollen. — — 

Vergieb mir, ſprach Aret, ich hätte Keinen Freund 
Auf einem Throne ſuchen ſollen! 2 


9) don Pfeffer. 

Die Injurienklage. 

Vor einem edlen Magiſtrat | 
Erſchien Herr Mag, ein neugebadkner Rath, | 
Und ſprach: Gochweiſe Seren, ein frecher da 

färeiber | 
Beſchimpfte mid; da leſen Sie fein: Blatt, 
Und raͤchen mich an dieſem Ehrenraͤuber. 
Er fagt: ein teutſcher Titus hat 
Juͤngſt einen Schoͤps zu ſeinem Math erhoben. 0 
- Kerr, ſprach ber Präfident, wir haben feine Proben:: - 
Sie find ja nicht genannt. — Eh Sie befremden mic, 
Rief Map, wer ann der “ aoine wohl anders ſeyn, 


wie ar 
10) von v. Gätinst, | 1W 
Predigt am Magdalenentage. 
Ein Prieſter predigte am Zeſt der Magbalene  - \ 
Dom Gtäuel ihrer erſten Lebensart; | oo. 
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Doch ward hernach das Lob der Schoͤne, 
Ob ihrer Reu' und Buße, nicht geſpart. 


Nun, fuhr der Redner zu den Damen, 
Die vor ihm ſaßen, eifernd fort: 
Wie viel ſind unter Euch, die mehr an dieſen Ort 
Sich zu beluſtigen, als zu erbauen, kamen! 
O, ſonderlich iſt Eine unter Euch, 
Bei der hilft weder Drohn noch Bitten; 
An unverſchaͤmten luͤderlichen Sitten 
Bleibt ſie vielmehr ſich immer gleich. 
Wie heilig hat ſie alle Jahr 
Im Beichtſtuhl Beſſerung verſprochen! 
Allein wie bald ward dies Geluͤbd' gebrochen! 
Und da ſich ihre Frechheit immerdar 
Noch gar vermehrt: wer kann uns uͤbel nehmen, 
Wenn endlich wir fie öffentlich beſchaͤmen? 
Denn, fagt die Bibel, wenn dein Bruder fehlt, 
Erinnr' ihn ein= auch zweimal dran; 
Doch wenn er dann ben Weg der Befferung nicht win 
So zeig’s nach Pflicht der Kirche an. 


Das will au ich jetzt thun. Es iſt — es iſt — 
Was meint ihr? Sol ich namentlich fie nennen? 
Ich follte Billig wohl; doch wißt — 

Allein, warum nicht? Gut, ihr follt fie kennen! 
Vielleicht bringt dies zu ihrer Pflicht 

Sie noch zuräd, fo leid mir’s thut, fie zu befchämen. 
Es tft — dod ohne Makel könnt’ ich nicht 

Den Namen nur einmal auf meine Zunge nehmen. 

Sch will fie denn auf andre Art der Welt 

Kund machen, und einmal an ihr das Strafamt ſcharfen. 
Dort ſitzt ſie! Wie ſie ſich nicht ſtellt! | 

Set werd’ ich mein Gebetbuch nad) ihre werfen; 

Gebt Acht! gebt Acht! auf welh’ es fällt! — 
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indem er nun empor mit feinem Buche fuhr, 
War jede bange vor dem Falle, | 
Und jede buͤckte fih. — „Verdorbene Natur, 
Sch dacht', es wäre Eine nur; | 
Dun feh? ich erft, fie find es Aller” 


11) von v. Aloys Schreiber. 
Der Bramin. 


Zu einem alten weifen Dramen, 
(Die Zeit verlor ung feinen Namen!) 
Der, ferne von der Thorheit Spiel, 
Sin einer ftillen Klauſe lebte, 
Und. da durch guten Rath, fo viel 
Er konnte, noch zu nüßen firebte, 
Kam einft ein junger Biedermann, 
Und redet ihn befcheiden an: 
Mein Vater, bange Zweifel quälen 
Schon lange, lange meine Bruſt; 
Der Tugend Bahn ging ich mir Luft; " 
Doch welch Syftem foll ih erwählen? 
As Knabe fchon faß ich im Staub 
Der Schule zu der Weifen Füßen, 
Und Horte ihren firengen Schlüffen, 
Und blieb doch ſtets der Zweifel Raub, 
Der eine rief: geh. meine Wege! 
Der andre: näher fuͤhr' ich dich! 
Ein dritter ſprach Sanferitt für mich. 
Der Brame lähelt: D, die Rege 
Zum Guten gibt die Schule nicht! Ä 
Dein eignes Herz kennt jede Pflicht, - 
Mein Sohn; bewahre feine Lehren, 
Und folge ihnen ſtets mit Muth. 
Das üdrige find taube Achren, 
Nur für gelehrte Scheunen gut. 
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49. | £ 
f) Die Zabel. 


Se häufiger der eigenehümliche Charakter ber 
Babel verfannt, und die poetifche. Erzählung mie, 
der Fabel verwechfele wird; deſto nöthiger iff es, - 
: Die unterfcheidenden Merkmale der Fabel von jeder 
andern Form der epifhen Dichtkunſt aufzufaffen, 
und die Eigenthümlichfeit derfelben, im: Sinne der 
eigentlihen aͤſopiſchen Fabel, herzuftellen. Denn. - 
nur die äfopifche (die Thier-) Fabel verbient auge. 
fehliegend diefen Namen, weil durch fie eine ſelbſt⸗ 
fländige, von jeder andern verfchiedene, dichteriſche 
Form in den Kreis der epifchen Dichtungsarten eins. 
frite, in wiefern nämlich das Eigenthümliche der 
Sabel darauf beruht, menfhlihe Jndividuen,: 
- Zuftände und Handlungen in dem, ber: 
menfhlihen Freiheit verwandten, Kreiſe 
Des Inſtinkts in der Thierwelt, unter den _ 
Einheit einer vollendeten 'äfthetifhen Form - darzae. 
fielen. In der Zabel erfcheine daher der Menſch 
nicht felbft, nach, feiner individualität und nach den : 
Wirkungen feiner Freiheit; er wird aber unter der - 
fymbolifhen Hülle des Inſtinkts verfinnliht. So 
gewiß alfo, nach diefer Anficht, nie ein menfchliches . - 
Individuum, fondern nur ein, nad feinen Eigen⸗ 
(haften und nad feiner Anfündigung befanntes, : 
<hier in den Mittelpunce einer Fabel geftele werden. ' 
darf; fo gewiß wird Doch auch die Fabel nicht : 
der Darftellung des Thieres felbft wegen; 
gedichter. Es foll vielmehr der Menfh im Spiegel. 
des Inſtinkts, eben fo wohl nad) den Ankuͤndigun⸗ 
gen - feiner Freiheit überhaupt, wie nach den DBers 
iseungen derfelben, fich wieder erfennen, weil — 
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ungeachtet aller urſpruͤnglichen Verſchiedenheit des 
Kreiſes der menſchlichen Freiheit und des thieriſchen 
Inſtinkts — doch zwiſchen beiden theils eine Aehn⸗ 
lichkeit in Hinſicht auf die Hervorbringung einer 
äußern Wirkung in Angemeſſenheit zu einem vor: 
ausgegangenen innern Antriebe, theils fogar eine 
Verwandtſchaft ſtatt finder, da der Menſch, 
neben der feiner überfinnlichen Natur zuftehenden 
Freiheit, in feiner ſinnlichen Natur ebenfalls einen 
thierifchen Inſtinkt wahrnimmt, und viefer nicht 
felten, in den äußern Handlungen des Menſchen, 
ein Uebergewicht über die Ankündigung ver ſittlichen 
‚Sreiheit behauptee. Der Menſch fol nämlich, im 
äfthetifh vollendeten Gegenbilde, fein eignes Bild, 
nach feinen guten Seiten, fo wie nach feinen Feh⸗ 
lern und Mängeln, unter der Hülle der Dichtung 
erfennen. Sobald daher in der Darfielung der 
Fabel an die Stelle der Thiere entweder Menſchen 
oder Gegenftände der leblofen Natur tre: 
ten, verdient die Aftherifche Form nicht mehr den 
Namen der Fabel,. obgleih, in einzelnen Faͤl— 
Ten, gleichfam ale Ausnahme von der Regel, Ge: 
genftände ter leblofen Natur, gleih den 
Thieren, in den Mittelpunce der Fabel geftelle wer: 
den fönnen, fobald, in einer allerdings ſehr flarfen 
Perfonification, diefen leblofen Gegenftänden Wirfun- 
gen beigelegt - werden, vie ſich nach einer: gewiſſen 
Verwandtſchaft und Achnlichfeit mie den Wirkungen 
der menfchlichen Freiheit anfündigen. Denn die ei: 
genthümliche Verſinnlichung des Kreifes der menſch⸗ 
lihen Freiheit innerhalb des in fi) abgefhloffenen 
Kreifes des thierifchen Inſtinkts beruht eben darauf? 
daß der Charakter der als handelnd aufgeftellten 
Thiere allgemein bekannt ift, und daß man bei der 


\ 
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Anſchauung der aͤſthetiſch vollendeten Form der Fa⸗ 
bel ſtillſchweigend vorausſetzt, der Dichter ſchildere 
die Thiere nicht um ihrer ſelbſt willen, fondern gebe 
eine menſchliche Individualitaͤt unter der gluͤcklich 
ergriffenen Aehnlichkeit derſelben mit einem thieri⸗ 
ſchen Weſen. 
Ob nun gleich im Kreiſe der Thierwelt Feine 
Freiheit und Sittlichkeit angetroffen wird; fo folgt 
daraus doch keinesweges, wie einige Theoretiker 
wollen, daß die Fabel blos Klugheitsregeln, nicht 
aber fittliche Ankuͤndigungen — Tugenden und Ben 
irrungen der Freiheit — verfinnlichen Eönne. Dens 
nicht nur, daß der für die Fabel geeignete Kreis 
darftelbaree Stoffe. durch diefe Forderung ſehr ber 
engt werden muͤßte; es haben auch die ausgezeich 
netſten Fabeldichter nicht blos Kiugheitsregeln, fon 
dern auf gleihe Weife firtliche Erfcheinungen und 
ſittliche DBorfchriften vergegenwärtigt. Dies folgt 
von felbft aus der Beftimmung der Zabel, die An⸗ 
fündigungen und Wirfungen der menfchlichen Freis 
heit unter ver Hülle des Inſtinkts zu verfinnlichen, 
fo, daß wenn auch den Thieren nicht Freiheit bes 
Willens zufommt, doch in Angemeſſenheit zu ben 
Antrieben des Inſtinkts nicht felten Wirkungen ger 
ſchildert werden, welche die fittlich entarteten Weſen 
unfrer Gattung zu befhämen vermögen; z. DB. in 
der Kindesliebe; in der Treue; in der Anhängliche - 
Feit, in der Aufopferung für feinen Herrn u. few. - 
Denn wenn das Thier, geleitet vom Inſtinkte, in 
feinen Aeußerungen naturgemäßer, unverdorbener 
und edler fi anfündigt, als der in ſittlicher Hin⸗ 
fiht ausgeartete, von feinem Eigennutze und von 
feinen Leidenſchaften fortgeriffene Menfh; fo muß 
durch. die Verfinnlichung. diefes Kontraftes zwiſchen 
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dem ficher führenden Jaſtinkte und der fih von ih- 
rem Ziele entfernenden Freiheit eine große Wirkung 
hervorgebracht werden. 

Doch gehoͤrt als unnachlaͤßliche Bebingung dazu, 
daß die Fabel in aͤſthetiſcher Hinſicht nach der Ein- 
heit ihrer Form vollendet ſey, ſo daß dieſe Form 
um ihrer ſelbſt willen, auch abgeſehen von dem im 
Stoffe enthaltenen Individuum, gefaͤllt. Die Fabel 
ſoll naͤmlich die hoͤchſte Anſchaulichkeit und Lebendig— 
keit der in ihr verhuͤllten Wahrheit bewirken, und 
deshalb ſoll die Huͤlle, welche das Gegenbdild des 
wirklich gemeinten Gegenſtandes enthaͤlt, Bas Ge⸗ 
praͤge der möglichft: höchften aͤſthetiſchen Bofendung 
an fi tragen. Daraus folgt von felbfl, daß nur 
diejenige Fabel den Charakter eines dichteriſchen 
Kunftwerfes behauptet, welche in aͤſthetiſcher 
Einheit vollendet. ift, ſo wie viele ſehr gut gemeinte 
Fabeln (z. B. fuͤr Kinder berechnet) in paͤdagogiſcher 
Hinſicht brauchbar ſeyn koͤnnen, ohne doch die For⸗ 
derungen des gereiften Geſchmacks an die andere 
Geviegeneit | der Form zu befriedigen. u 


BE 50. cn 
Beiſpiele der Fabel 


1) von Bonerius (der in der jweiten Hälfte 
- des 14ten Jahrhunderts lebte). 
Ein Fuchz hungern began, Ä 
Unter einen hohen Boum er fan, 
Uf den ein rapp fam gepflogen 
Mit einem Kes gezogen, 
Den er geroubet hatte do; 
Des was der Fuchz unmaſſen fro. 
Do in der Fuchz erſt an fach, 
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Mit glatten worten er do ſprach: 
Got gruez dich lieber Herre min, 
Uiwer diener wil ich ſin, 

Und iemer weſen niwer knecht, 
Das duͤnkt mich billich unde recht. * 
Ir ſind fo edel wnd fo rich, oje f 


Kein vogel mag fin niwer glich 


In allen tuinterihen; N 
Sch wen uich (euch) muos entwichen * 
Der ſperwer und das faelkelin, U 
Der habk und ouch des pfawe ſchin. 

Sueß iſt uiwer (eurer) kéͤlen ſchal, 
Uiwer ſtim hoert man uͤberal 

In dem walt erklingen, 

Wen ir geraten ſingen; 

Des hab ich wol genomen war. 

Der rapp ſprach, das ſol ſin an alle var. 

Er liez ſin ſtim us und ſang, 

Das es dur den walt erklang. 

In dem geſang enpfiel im do 
Der kés; das wart der Fuchz vil fro 
Des muoſt der rappe ſchamrot ſtan, 

Darzuo muoſt er den fihaden han. 


2) von Burcard Waldis (F nah 1554). 


Bon den f[hwangern Bergen. 


In alten zeiten, vor taufent Jarn 
Begab fihs, wie ich hab erfarn, 
Ein Landtgefchrey kam vnder die leut, 
Wie die Berge zur felben zeit 
Schwanger waren vnd folten geberen. 
AUS Volck lieff zu, mit groflem begeren, 
Ind kam zufamen ein groffe ſchaar 
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Auß vielen Landen gelaufen. dar, 

Vnd fhaumten an bie Berge- groß; 
Sie waren bauchet uͤber dmoß, 
Ein lange zeit fie da erharten. . 

. Mit groffer forcht theten ermarten 
Wenn fich nun offne wird die Erden 
Was felsams dings darauf ſolt werden, 
Ein Dromedari oder Elephant, 

Oder fonft ein wunder vnbekannt. 

Zu letſt Eroch zu dem Berg herauß 
Ein Heine lecherlihe Mauß; B 
As fie heraus lief? und ſich regt, 
Ward alles Bolt zu lachen bewegt. - 


3) von v. Hagedorn (r 1754). . 
Der Bauer und die Schlange. 
Ein Adersmann fand eine Schlange, 
Die faſt erftarrt vor Kälte war. 
Sein Arm entriß fie der Gefahr 
Und ihrem nahen Untergange. 
Er nahm fie mit fih in fein Haus, 
Und fuhr? ihr einen Winkel aus, 
Wo noch ein Ref. von Reiſern glühte, 
Doch, als ihr Froft und Noth entwich, 
Erhohlte, regt' und hob fie ſich, 
Und lohnte dem mit Biß und Stich, 
Den ihre Rettung fo bemühte 
Betrogne Huld und Zärtlichkeit, - _ 
- Die Freolern blindlings Huͤlfe heut. 
Hier folgt der Schade ſtets der Guͤte. 


4) von Löwen (+ 1771). 


Ein Efel trug bes Volkes größten Bögen, 
Und jederman ging. in Progeffion. 
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Nun kennt man-ja- die guten Eſel ſchon, 
Wie wichtig fie fh immer fchäßen. 
Auch diefer Efel war fo kühn, 
Und meinte: alle die Sefänge, 
- Das NMiederknien, der Weihrauch, das Gepraͤnge, 
Kurz, alles ſey fuͤr ihn. 
Ein kluͤg'res Thier, das dieſer Dummheit lachte, 
Nief ihm ins Ohr: Kerr Efel, glaube mir, 
Der Reverenz, den jebt der Pöbel machte, 
Salt deinem Goͤtzen, und nicht dir. 
Was hier die Fabel fpricht, gehöret 
Für manche Excellenz und manche Herrlichkeit. 
Was auch der Pöbel oft an Ihro Gnaden ehret, 
Wovor er tief ſich buͤckt, was tft es wohl? — fein Kleid! 


5) von ob. Beni. Michaelis (f 1772). ' 
Die Buße der Wölfe. 


Zwei Wölfen kam bei fattem Magen 
Einmal die liebe Buße ein. 
Zwei Wölfen? wird mein Lefer fragen. — 
Genug die Fabel fagts; — fol denn bei ſattem lagen 
Nicht auch einmal ein Wolf die Miffethat bereun; 
Da mancher wohl in unfern Tagen, 
Der noch um eins Geſetz und Recht verdreht, 
Um zweit Uhr in die Beichte geht! 
Sie fingen alfo an, ihr Leben zu beklagen. 


Ah, heulte Iſegrimm, wir haben viel gethan ! 
Viel, bob der andre Sünder an. 
Ah, fuhr der erfte fort, wie viel, das ich verfchweige, 
Sah diefer fürchterliche Zeuge, 
Der Wald und unfre Höhle an. Ä 
Wie manche Mutter fucht noch jeßt ihr Kind mit Aengſten! 
Wie manches Schaf beweint die Frucht! 
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Allein von nun an fey die Grauſamkeit verflucht; 
Denn ehrlich, Bruder, währt am längften. 


So heulten fie, und weinten bitterlich | ‚ 
Aus inn'rer Neue Über fich. u 
Allein im allerbeften Beten - 

Zeigt fih ein Schaf — oo Ä 
Ein jeder war betreten. 

Die Buße — und ein fettes Schaft 

Se, fing drauf einer an, weil uns das Gluͤck fo traf, 
Wer weiß, wenn’s wieder kommt! Komm, Bruder, frif 
| das Schaf; 

Wir können morgen weiter beten. 


6) von Michaelis. 


Die Hähne und der Marder. 
Die Herrfchfucht, die mit jedem Ei gebohren 
Und mit der Zeit genährt, von Hahn zu Hahne flammt, 
Die Herrſchſucht, fag’ ich, war’s, durch die, zur Wuth 
entflammt, 
Zwei Hähne fih den Tod geſchworen. 
Sieg oder Sterben, ihr Entſchluß, | 
Stieß Bruft auf Bruft, und Fuß auf Suß. 
Ein Schnabel prallte von dem andern. 
Ein Marder faß unfern in Ruh, - 
Und fah dem Spiele lange zu. 
Pu, nu, fprach drauf der Schelm mit Lachen, 
Sch will gefhwinde Friede machen. 
Gleich fprang er einem ing Genid, Ä 
Und wanderte mit ihm zuruͤck. Ä 
Der andre flatterte indeß zum Kühnerhaufe, 
Und frähte zehnmal wohl dem Friedensſtifter zu: 
ie ſchmeckt das Morgenbrod? — So gieb dich doch 
‚zur Ruh, 
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Erwiederte der Dieb; du ſollſt, ich ſchwoͤr' dir's zu, 
Sowahr ich ehrlich bin! gewiß zum Abendſqauſt. 


7) von Leſſing (f. 1781). a 
Der Rabe 

Der Rabe bemerkte, daß der Adler volle dreißig. Lage 
über feinen Eiern brütete. Daher kommt es ohne Zwei⸗ 
fel, ſprach er, daß die Jungen des Adlers fo ſcharfſe⸗ 
hend und ſtark werden. Gut, das will ich auch thun! 
Und ſeitdem bruͤtet der Nabe wirklich ganze dreißig Tage 
über feinen Eiern; aber noch hat er nichts, als elende 
Raben, ausgebruͤtet. 


8) von geffing. 
Der Dornftraud. | j 
Aber fage mir doch, fragte die Weide den Doms, 
frau, warum du nad) den Kleidern des vorbeigeftns 
den Menfchen fo begierig biſt? Mas willft du damit? 
was können fie dir helfen? 


Nichts, fagte der Dornſtrauch. Ih will fie in 
auch nicht nehmen; ich will fie ihm nur serreißen 


9) von Pfeffer (+ 1809.  - ar J 


Der Bandwurm. RER 

Der Sultan Leu war Frank; ihn plagte Fa 

Ein Hunger, der mit fteter Wuth | —A 
An ſeinem Eingeweide nagte. Rn 
Sein Leibarzt rieth ihm kurz und gut 37* 


Zu eſſen. Der Monarch vollſtreckte — 
Die Vorſchrift ſo gewiſſenhaft, 

Daß er das Land mit Knochen deckte, 

Und ſelbſt die hohe Dienerſchaft 
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(Ev fing fhon an) verfchlungen Hat, . 
s Wenn ihn: der: Tod: nicht weggerafft.: . oo. 
Nun ward, nach alter Etikette, 
Der Leihnam durch den. Arzt ſecirt. 
Er fand mit ſchauderndem Erſtaunen 
Sn den durchlauchtigen Kaldaunen 
Den. groͤßten Bandwurm einquartirtr. 
Nach der Beſtattung des Erblaßten | 
Berief der Divan- alle Kaften; 
Und man befahl: durch ein Decret 
Dem Mufti, feinen Litaneien 
Die fromme Formel’ einzuftreuen:: I 
Behuͤt', o maͤchtiger Prophet, | 
Vorm Bandwurm Seine Mjeſtit 


10) von pfeffel 
"Die. Beförderung 


Des Löwen. rauher Majeſtaͤt 
Ward von ber weifen Facultaͤt 
Einft eine Cur⸗ von Eiern angerathen; | 
Des Tags ein Sched. Die Eur fchlug keefflich an; 
Doch eh die Herren fihs verſahn, 
Gebrach es an Arznei. Dem fechen Motentaten 
Sing diefer Mangel nah. "Als dies der Fuchs erfuhr, 
Erbot er fih mit einem. hohen Schwur, 
Ihn bis zum Veberfluß mit Eiern zu. verfehen; 
Und, wie man leicht errathen Tann, - 
Bedachte fih der Sroßfultan . | 
richt einen Augenblick, den Vorſchlag eiinyugehen, | 
Nun fireifte Reinecke mit Pag durch Stadt und Land, 
Und wo er eine Henne fand, 
Verfchlang er fie Dem hohen Potentaten 
Bracht' er den. Eierſtock. „Vortrefflich, Lieber Sohn, 
Dritter Theil. 23 
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Rief der Monarch, was geb’ ich dir zum Lohn? 
Wohlan, ich mache Dich um — Kammerpeäfidensen. 


11) von Pfeffer. 
Der Pelifan. 


Geſengt vom heißen Wittagswind 
Erftarb die Flur. Die Nymphe klagte 
Am trocdnen Quell;. und täglich :jagte 
Der Hunger und fein Mordgefind, cn 
Die Seuchen, ganze Hekatomben 1... 
Bon Thieren in die Katakomben on 
Der alten Naht. Ein Pelikan 
Am Ida litt mit feinen Jungen. 
Des Dreus Durſt. Der Kyderzahn 
Des Tods, mit dem er lang gerungen, 
Durhmwählt ihr Marl. Von Harm Lurchdrungen, 
Sieht er verſtummt die ganze Brut, 
Mit hohlem Aug’ und heiſerm Aechzen 
Nach einem Tropfen Waſſers lechzen. 
Jetzt bricht ſein Herz; voll ſchoͤner Wuth 
Reißt er mit der geſtaͤhlten Spitze 
Des Schnabels eine tiefe Ritze 
Sich in die Bruſt, und ſpritzt ſein Blut 
Den Kindern in die duͤrre Kehle. 
Sie trinken froh den Purpurſaft 
Und ſchoͤpfen, wie vom friſchen Oele 
Die ſeichte Lampe, neue Kraft. u 
Nur folgt dem fchaurigen Befehle | 
Das jüngfte niht. Sein flarrer Blick 
Klebt .auf der Wunde; feine Seele 
zerreißt ihr Band; es finkt zuräd, 
Verhüllt' fein Haupt mit feinem Flügel — 
Und ſtirbt. — Bon dem geweihten Hügel 
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Schaut Vater Zens mit ſtiller Luſt 
In diefes Heiligthum der Siebe 
Er weint. Der göttlichfte der Triebe, ' 
Das Mitleid, ſchwellt des Nähere Bruſt; 
Er wiſcht den. Tod vom Augenliede 
Des Märtprers,. Der Pelttn 
Wacht glänzend auf, und der Chronide 
Nimmt ihm ‚zum zweiten Vogel an; 
Voch nicht als Diener ſeines Zornes, | 
Der mit dem Büg bewaffnet iſt; 
As Träger jenes Segensherrnge. 
Das er auf Fromme Kinder gießt. U 


12) von: Gleim (th. 1803). 

Zum Loͤwen ſprach der Fuchs: Ich muß - 
Dirs endlich nur geſtehen, mein Verdruß 
Hat ſonſt kein ‚Ende: 

Der Efel fpricht pon "nie nicht gut; 

Er fagt:. mas ich an dir zu loben fände; 
"Das wi? er nicht; dein Heidenmuth 

Sey zweifelhaft; du: gähft ihm Leine Proben 
Bon Großmuth und Berechtigkeit; 4% 
Du wuͤrgeteſt die Unfguld, fuchteft. Streit; 
Er koͤnne dich nicht lieben und nicht loben. 


Ein Weilchen ſchwieg der Lowe fin: : 
Dann aber ſprach er: Fuchs, er ſpreche, was er ꝓid: 
Denn was von mir ein Eſel ſpricht, I 
Das acht' ich nicht. 


13) von Ewald Cpeian‘ Wi slei — io, 


Der ‚gelähmte. Krauich. 


Der Herbſt entlanbte ſchor en. bunten ‚ai 
Und ſtreut' aus kalter Laft Meif: auf Diesßlue; :.., -- 
23* 
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Als am Geſtad' ein Heer von Kranichen F 2 
Zuſammenkam, um in ein wirthbar Land, 

Jenſeits des Meers, zu ziehn. Ein Kranich, den 
Des Jaͤgers Pfeil am Fuß getroffen, ſaß 
Allein, betruͤbt und ſtumm, und mehrte nicht 
Das wilde Luſtgeſchrei der Schwaͤrmenden, 

Und war der laute Spott der frohen Schaar. 


Ich bin durch meine Schuld nicht iahm, bar’ ei & 

In ſich gekehrt, ih Half fo viel, als ihr, | 
Zum Wohl von unferm Staat. Mic trifft mir’ eig 
Spott und Beratung nicht. Nur ah, wie wird’g 
Mir auf der Reif ergehn, mir, dem der Schmerz ” 
Muth und Vermögen raubt zum weiten Flugꝰ 1. 
Ich Ungluͤckſeliger! Das Waſſer wird 
Bald mein gewiſſes Grab. Warum erſchoß 
Der Grauſame mich nicht? — Indeſſen a: 
Gewogner Wind vom Land’ ins Meer. Die Eau 
Beginnt geordnet jebt die Reif und eilt 
Mit ſchnellen Fluͤgeln fort, und fchreit vor Luft, 
Der Kranfe nur blieb weit zuruͤck, und ruhe? 
Auf Lotosblättern oft, womit die See | 
Beftreuet war, und feufzt vor Sram und Schmerz. 

Nach vielem Ruhn fah er das bef’re Land, 9 
Den mildern Himmel, der ihn ploͤtzlich heit. 
Die Vorficht leiter ihn begluͤckt dahin; | 
Und viefen Spöttern ward die Shut zum Grab. 
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Ihr, die die ſchwere Hand des uUnglaͤcks bet, 
She Redlihen, die ihre mit Harm erfüllt, 
Das Leben oft verwänfcht, verzaget nicht, 
Und wagt die Reiſe durch das Leben nur; 
Senfeits des Ufers giebt’s ein beß’res Land; 
Sefilde voller Luft erwarten euch! 


“ Epifbe Bm. 687 
14) von Burmann (r 1805). : if 


Der Efel und der Fuchs. 
Auf unſchaͤtzbare Laſten ſtolz — 
Denn Eſel tragen oft ſehr große Saͤcke Bots —: 
Tappft einer bei dem Fuchs vorbei. 


Herr Eſel, rief der Fuchs, warum fü aufgeblaſen; 
Wiewohl die Zeiten find nicht immer-einerlei, 

Sch weiß doch fonft, wie demuthsvoll Sie grafen! 
Sind die Juwelen Schuld, die heut' Ihr Buckel trägt? 
O laſſen Sie den Kigel ſich vertreiben. 

Sefegt, daß man halb Peru auf Sie legt; 

Sie werden doch ein Eret bleiben! | 


15) von Joh. Mic. Got Ct 1781) 


Die gegenfeitige Räuherung. 
Auf einer blaffen Haide 
Von Lethe Fi durchfloffen, 

Erblickt' ich," vor einander = 
Auf ihrem Steige ſitzend, on 
Die Schatten zweir Eſe. — 
Mit einem PVorderfuße 
Schmwang. jeglicher ein Rauchfaß 
Voll Ambra vor der. Naſe 
Des Bruders hin und wieder, 

Den Bruder zu verehren. 





Als ich erſtaunet da ſtand, 
Sprach Minos: Siehe, Juͤngling, 
Zwei alte Schulmonarchen, 
Die ſich in ihrem Leben, - : 
Weil fie die Welt nicht tan 
:. &inander felber- lobten. In 
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16) von Tiedge, 


Das Privilegium. 
Der Vogel Zeus, der, mie ihr wißt, 
Der Großſultan der Vögel iſt, 
Hatt' einen Landtag alisgefchrieben. 
‚Die Vögel famen all’ herbei; - 


Und ward auch wohl nicht viel betrieben, u 
So gab es doc viel Schmauferei. £ 
Mitunter wurden denn auch Klagen az 
Dem hohen Sultan vorgetragen. nt 


Es war ein Sproffer, der begann, 

Hart Elagte der die Melodramen 

Des unbefcheidnen Kukuks an, 

„Der Kukuk fchreit, fo Hub er an, 

Bis zum Beräuben feinen Namen nt 
Im ‚ganzen, weiten Wald herum, 

Erhabner Adler, mad’ ihn ſtumm! 

Wir alle hören Lieber Raben, 

Als diefen Narın, den Wald durchſchrein.“ — 
Der Adler fprah: „Ein Narr zu feyn, 

Die Freiheit muß ein jeder haben!“ 


17) von Zink. 


Der Affe 

Ein alter Affe ſetzte fh 
Zu feiner Lieblingskoft, zu reifen Safenäffen, 
Nachdem ‘er Eine kuͤmmerlich 
Mit ſtumpfen Zähnen nufgebiffen, 
Sprach er voll Unzufriedenheit: 
Wie Alles doc, ſich ändert mit der Zeit! 
Die Nüffe ſelbſt; auch diefe waren 
Bei weitem nicht fo hart in meinen Sugenbjahren ! 
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18) von Pfeffel. 
Der Phönir. 


Der Phoͤnix lag auf ſeinem Sterbebette 
Von Myrrhen, Aloe und Zimmetreis. 
Minervens Kauz, ein Denker, wie man weiß, 
Erſpaͤhte die geweihte Staͤtte, 

Und ſprach zum Einzigen: So, glaubſt du, blöder Greis, 
Daß, hat die Glut zur Aſche dich verzehret, 

Dein Ich verneut ins Leben wiederkehret? 

Der Phoͤnix ſchwieg. Der Kauʒz fuhr fort: Erklaͤre mir, 
Was gründet deinen Wahn von einem andern Lehen? 
Sch fordere ftets Beweis. Den kann ich: die, 

Verſetzt der Phoͤnix, wohl nicht geben; 

Denn was man fühlt, beweiſt ſich nicht,. 

Und ein Gefühl, das laut, wie ein Orakel, ſpricht, 
Sagt mir: ich werde nicht vergehen. 

Drauf ſtecket er mit heit'rer Zuverſicht 

Den Holzſtoß an, und ruft: Auf Wiederſehen! 





Der Phoͤnix, lieber Freund, philoſophirte ſchlecht, 
Allein er wußte froh zu ſterben, 
Und wer nicht fuͤhlt, wie er, hat, wie mich duͤnkt, kein 
Died 
Ihm feine Freude zu verderben. 


19) von. Krummacher. 


Die Raupe und ber Schmetterling, 
Dicht an der Erd? auf dunkelm Strauche fh 
Eine rauchbehaarte Raup' und fraß 
Das herbe Laub. Da ſchwebte auf leichtem Eher 
Vom bläulichen Himmel ein Schmetterling hernieder: 
Ihn trugen die ſpielenden Wellen der Luͤfte | 
Zur Blume, da trank er die wuͤrzigen Daͤfte. 
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Die Raup' erhob erſtaunt vom dunklen Strauch 
Ihr thieriſch Haupt und ſeufzt: Auf niederm Bau 
Muß ich mich kriechend im Staube plagen, 
Indeß den Vogel dort durch die heitre Luft 
Vier goldgeſchmuͤckte Schwingen tragen. 
Ihn naͤhrt der Blumen Saft und Duft, 
Und ich muß herbes Laub zernagen! — 

Der Sommervogel ſang: Getroſt, mein verkleideter 

Bruder, nicht Immer 
Wirft du dich plagen im rauhen Gewand; 
Bald wird auch dich die freundliche Hand 
Der Mutter bekleiden mit Schimmer: 
Bald wird ein doppeltes Fluͤgelpaar 
Auch dich zum froͤhlichen Leben erheben, 
Den Staub abſchuͤttelnd, verjuͤngt wie ein Aar 
Wirſt du in den Luͤften und Duͤften dann ſchweben. “ 
Drum glaube und harre der befferen Zeit, 
Und trage geduldig dein ftaubiges Kleid! 


20) von Pfeffel 
Die Kirhenvereinigung. °--° 

In einer griechifchen Abtei or 
Am Fuß des hohen Tabors, nährte | 5 
Der Prior einen Papagei, * 
Den er das Ave ſingen lehrte. 
Der Prior ſtarb. — Die Reiſ'luſt wacht 
Im Virtuoſen auf; er kehrte 
Mit leiſem Flug, bei dunkler Nacht, I 
Ins alte Vaterland zuruͤcke. Br N 
Er fielite ſich dem Hofe dar. >. 
Der Adler, der zu gutem Gluͤcke .2— 
Ein Freund der edlen Tonkunſt war, 
Erhob, als er in der Kapelle 


\ 
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Sein Lied begann, ihn auf der Stellee 
An des verſtorbnen Mufti Platz. — 
So hohe Würden hatte Mag 
Sich auch im Traume nicht verfprochen. .. 
Doch Ehre bläht, Gewalt macht fühn! : -  ° \ 
Das neue Haupt des Sanhedrin . Ft 
Gebar gleich in den erften Wochen 
Die Grille: feine Pfalmodte 
Bei allen Voͤgeln einzuführen 
Der frohe König billige fe. te, 
Der Waldgefang, die Liturgie ‘ 
Des Herzens, Tonne ihn nicht‘ meht cahrenz 
War fuͤr ſein Ohr Kakophonie. 


Zudem iſt ja das Reformiren W 
Der Fuͤrſten Steckenpferd. Sogleich — 


Ließ er in ſeinem ganzen Reich 
Den neuen Kanon publiciren. — » 
Nun fhüste zwar der Vögel Chor 

Die hergebrachten Rechte vor; 

Allein da half kein Protefliven. —— 
Der Mufti drohte mit dem Bann, To... 


Der Sultan fprah vom Strangulirtrez 

Und kurz, das neue Lied begann. —2 
Die Sänger wetzten ſich den Schnabel, : -.. 
Und orgelten mit Angft und Pen:  . un 
Das tollfte Wirrwarr durch den Hain, . 
Das feit der Symphonie zu Babel N | 
Auf unferm Erdenrund erfcholl. 


Den Vorſang führte, andachtsvoll, ——3 
Der Storch, der waͤlſche Hahn, die Eule, ne 
Die Sans, der Kukuk und der Pfau. 

Sie Eollerten fih braun und blau, 

Und füllten duch ihr Klaggeheule 

Das Land auf eine halbe Meile, 


/ 
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Ein weißer Rabe, lahm und grau 
Vor Alter, faß bei dem Monarchen 
Und fchwieg Mit zornigem Geſicht 
Sprach der Defpot zum Patriarchen: 
„Mebelle, warum fingft du nicht?“ — . 
„Weil dein Gebot mein Herz empörer, 
Verfegt der Alte, „glaube mir, 


Der Schöpfer hat ein jedes Thier ET 
Sein eigenes Geber gelehret, rn 
Das ihm gefällt. Ein Lobgefang, tr 
Den Furcht erpreßt, tft Uebelklang, | ee 
Iſt Läfterung, die ihn entehret. . u 
Befiehl nur meinen Tod!“ — Er fhwieg Er 


Der Sultan auh. Wie Meereswogen . 
Erfhäumt fein Blut. — Noch ſchwankt ber We: 
Doch fchnell rief er: „Ich ward betrogen. ' 
Heil dir, o Freund, du zogſt mir ab 


a 
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Den Schleier, der mein Ausg’ umgab. | 
Und ihr empfangt die Freiheit wieder, Pr 
Ihr Vögel; finger eure Lieder wir 
Sn euerm angebohrnen Ton!’ 
Jetzt drangen fie in dichten Kreifen Zn 
Entzüct um des Monarchen Thron, Dias 
Und lobten Gott nach taufend Reifen. Nb 
Der majeſtaͤtiſche Choral u 
Steige wallend in die lihten Sphären. . a 
Der Sultan flaunt. Zum erftenmal. rn 
Hört er, was feine Mufti's Hören: Du, 
In der verfhied’nen Melodie 21 
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Die feierlichfte Harmonie. 
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A) Die dramatiſche Form der Dichtkunſt. 


u 51. 4 


Charafter und einzelne Thelle der Dramas 
tifhen Form der Dichtkunſt )y. 


Weoenn gleich die dramatiſche Form ber Dicht: 
kunſt der epiſchen naͤher verwandt iſt, als der lyri⸗ 
{Er und didactifhen, weil fie, wie die. epifche, Ge⸗ 
üble darftelle, welche in dem Gemuͤthe des drama⸗ 
tifhen Dichters mit der Vergegenwärtigung gewiſſer 
Individuen, Handlungen und XThatfachen ſich ver⸗ 
geſellſchaften; fo unterſcheidet fie fi) Doch durch zw.ei 
wefentliche Puncte von der epifchen. Dichtfunft, und _ 
behauptet, nach denſelben, einen eigenthümlichen Cha⸗ 
rafter. Denn erſtens darf in feinem Erzeugniffe - 
der dramatifchen Dichtkunft die Individualität bes 
Dichters ſelbſt wahrgenommen werden, wie Dies in 
der epifchen Dichtkunſt geſchieht; vielmehr muß ber 
dramarifche Dichter die ganze Handlung durch bie 
von ihm aufgeſtellten Derfonen beginnen, fortführen 
und beendigen laſſen, fo daß das in fi zuſammen- 
hängende und abgefihlöffene Ganze bes dramatifchen 
Gedichts als ein nothwendiges Ergebniß her: menſch⸗ 


HH) Weil jedes echte Drama. ein in ſich abgeſchloſſenes 
. Ganzes bildet, das, nad) feinem äffhetifhen Cha⸗ 
rakter, nur als ein Ganzes richtig aufgefaße wer⸗ 
den kann; fo war es nicht vachfam,. einzelne Draudz 
fläcke und Scenen .aus ben verfchiebenen Formen bet 
dramatiſchen Dichtkunſt, ald Belege -für die aufges 
ſtellte Theorie, aufzunehmen, da der Umfang und Die. 
Beſtimmung diefes Werkes die Mitthellung eines voll⸗ 
u h fr ee gen -dramatifhen Erzengniffes von ſeibſt aue⸗ 


Y 
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lichen Freiheit erſcheint, hervorgebracht durch die 
äußere Wirkſamkeit der von dem Dichter in den Mit⸗ 
telpunct der Handlung geftellten “Individuen. Daran 
ſchließt fich die zweite, jedem dramatifchen Gedichte - 
‚eigenthäümliche, Bedingung, daß es durchgehendu 
für die Bühne berechnet fey, und daß es dur 
die theatralifche Darftellung als fehöne Form vols 
lendet werde. Durch diefe zweite Bedingung er⸗ 
hält das dramatifche Gedicht eine äußere Aehnlich⸗ 
feit mit der Kantate in der Igrifchen Form ber 
Dichtkunſt, die zwar, als Gedicht, ein in fih zus - 
fammenhängendes äfthetifches Ganzes bilden muß, 
die aber, nach ihrer durchgängigen Berechnung für -: 
die tonfünftlerifche Darftellung, erft durch die Vers 
bindung mit einer gleichmäßig gediegenen mufifalls 
fben Kunftform das Gepräge der äfthetifhen Voß 
lendung erhäl. — Db nun gleich jede Dramarifche 
Form, inwiefern fie blos als Gedicht, ohne theaz . 
tralifhe Darftellung, betrachtet wird, unmittelbar. 
nah ihrem dichteriſchen Gehalte ein reineg: 
Mohlgefallen an der Einheit ver äfthetifchen Form 
bewirfen Fann und fol; fo würde doch die U ee 
lichfeit der theatraliſchen Darftellbarfeit verfelben fie 
von der Neihe aller derjenigen claffifchen dramatiſchen 
Erzeugniffe ausfchließen, deren Vollendung auf ber 
geiömäbigen dichterifchen Einheit und theatralifchen 
arftellbarfeit beruht. J 
Faſſen wir, nach dieſen Vorderſaͤtzen, den Cha» 
rakter der dramatiſchen Dichtkunſt auf; ſo beruht er 
auf der vollendeten aͤſthetiſchen Form, welche, bes 
rechner für die theatraliſche Darftellung, eine in fich 
nothwendig abgefchloffene Handlung verfinnlicht, die, 
nach ihrem Urfprunge, aus der tiefen Bewegung und 
Erfdürterung des menfchlichen Gefühlsuermögens 
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ſtammt. Denn obgleich die dramatifche Dichtkunſt 
von der Inrifchen dadurch weſentlich ſich unterfcheider, 
daß fie nicht unmittelbare Gefühle, fondern Hands 
lungen darftellt, welche aus der mächtigen Anregung 
menfhlicher Gefühle ftammen, und deren Vergegen⸗ 
wärfigung innerhalb der vollendeten Sorm unmittel= 
bar auf das Gefühlsvermögen wirft; fo muß doch 
jedes dramatiſche Gedicht, wie das lyriſche und epi⸗ 
ſche, eine in ſich abgeſchloſſene Einheit, ſowohl nach 
dem Stoffe als nach der Form, bilden, und durch⸗ 
gehends, nad ihrer eigenthümlichen. Wirkung, für 
die Darſtellung auf der Buͤhne berechnet ſeyn. 

52. 
5 ortſetzung. 


Dach diefen Srundfägen muͤſſen die ſogenann⸗ 
ten drei Einheiten des Ariſtoteles, .die gr 
von jedem: pramatifchen Gedichte verlange, beurtheilt 
werden: die: Einheit der Handlung, der Zeit 
und Des: Ortes, welche namentlich von den Alter 
franzöfifehen vramatifchen Dichtern nicht: ſelten nie 
Aengſtlichkeit feſtgehalten wurden. — 

Unerlaͤßlich fuͤr die Vollendung eines bramati⸗ 
ſchen Gedichts iſt ‚allerdings die Einheit det; 
Handlung. Sie verlangt, daß der Stoff des 
Drama ein in ſich nothwendiges und. beſtimmt, ab⸗ 
geſchloſſenes Ganzes bilde. Es duͤrfen daher weder 
Perſonen, noch Handlungen und Ereigniſſe in den 
Stoff aufgenommen werden, die nicht in den Zus 
fammenhang der darzuftelenden Handlung in irgend, 
einer Beziehung weſentlich gehören. - Denn felbft 
das, mas in einem dramatifchen Gedichte, bei dem 
erften Anblicfe, zufällig zu feyn ſcheint, muß, am 
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lihen Freiheit erſcheint, hervorgebracht durch die 

äußere Wirffamfeit der von dem Dichter in den Mike 
telpunct der Handlung geftellten Individuen. Daran 
ſchließt fih die zweite, jedem dramatifchen Gedichte - 


eigenthuͤmliche, Bedingung, daß es durchgehendy 


für die Bühne berechnet fey, und daß es dur 
die theatralifche Darftelung als fehöne Form vols 
lendet werde. Durch diefe zweite Bedingung en 
hält das dramatifhe Gedicht eine äußere Aehnlich 
feit mit der Cantate in der Inrifhen Form ber 
Dichtkunſt, die zwar, als Gedicht, ein in fih zus- - 
fammenhängenves äfthetifches Ganzes bilden muß 
die aber, nad) ihrer durchgängigen Berechnung für: 
die tonfünftlerifche Darftellung, erft durch die Vers 
bindung mit einer gleichmäßig gediegenen mufifalis 
fen Kunftform das Gepräge der äftherifihen Bo 
lendung erhäle. — Ob nun gleich jede dramatiſche 
Form, inwiefern fie blos als Gedicht, ohne these. 
tralifhe Darftellung, betrachtet wird, unmittelbae: 
nah ihrem dihterifhen Gehalte ein reinez 
MWohlgefallen an der Einheit der äftherifhen Form 
bewirfen kann und fol; fo würde doch die U — 
lichkeit der theatraliſchen Darſtellbarkeit derſelben 
von der Reihe aller derjenigen claſſiſchen dramati 
Erzeugniſſe ausſchließen, deren Vollendung auf der 
geiomibigen dichterifhen Einheit und theatraliſchen 
arſtellbarkeit beruht. A 
Faſſen wir, nach dieſen Vorderſaͤtzen, den Char. 
rakter der dramatiſchen Dichtkunſt auf; fo beruht ee 
auf der vollendeten aͤſthetiſchen Form, welche, be 
rechnet fuͤr die theatraliſche Darſtellung, eine in ſich 
nothwendig abgeſchloſſene Handlung verſinnlicht, die, 
nach ihrem Urſprunge, aus der tiefen Bewegung und 
Erſchuͤtterung des menſchlichen Gefuͤhlsvermoͤgens 
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ihrem Thun und Leiden, erfcheinen, von deren Ver: 
hältniffen die ganze dargeftellte Handlung ausgeht 
und abhängt, und auf deren Schickfale, in den ein- 
zelnen Theilen und Gruppirungen des Drama, alles 
fi bezieht. Diefe Hauptperfon im Drama muf 
daher ver Einbildungsfraft immer gegenwaͤrtig feyn, 
felbft wenn fie von der Bühne, in den einzelnen 
Scenen, abgetreten iſt; auch muß die Verwicke— 
Iung und Entwicdelung des dramatifchen Kino 
tens entweder von diefem Individuum felbft ausge: 
ben, oder doch — in Angemeffenheit zu feiner freien 
Thaͤtigkeit — auf fein Schickſal den entfchiedenften 
Einfluß behaupten. Nach vem Verhaͤltniſſe, in wel: 
chem der Dichter diefe Hauptperfon in den Mittel: 
punct des Drama ftellt, muß er, mie Eünfflerifcher 
Gewandtheit und äfthetifchem Tacte, alle übrige im 
Drama auftretende Perfonen, fo wie die gefanmte 
Umgebung der Hauptperfon, in Hinficht auf ven 
Bang ihrer Wirkfamfeit und ihres Schickſals, be: 
Handeln. 

Die äußere Form des Drama, nad der Ein- | 
theilung in Acte (Aufzüge) und Scenen (Auf 
tritte), hängt ab von ver äftherifch berechneten Folge 
in: der Handlung felbft, um vermittelt verfelben die 
innere Einheit des Samen fortzuführen und zu _ 
vollenden, zu melcher die gleihmäßige Behand . 
lung der einzelnen Theile, und das innere und dus 
ßere nothwendige Verhaͤltniß verfelben gegen einan- 
der, wefentlich gehört. Die Anordnung, Verbin⸗ 
dung und Folge diefer Aufzüge und Auftritte — 
als der einzelnen nothwendigen Glieder und Theile 
eines größern Ganzen — darf daher nicht. der Will- 
führ und dem Zufalle überlaffen bleiben; fie muß 
vielmehr aus dem Gefege der innern Nothwen⸗ 
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digkeit hervorgehen, die theils in den Charakteren 
der handelnden Perſonen, theils in dem Verhaͤltniſſe 
der aus der Verwickelung des Knotens hervorgehen⸗ 
den Entwickelung deſſelben, zur Ausmittelung der 
aͤſthetiſchen Einheit des Ganzen, begruͤndet iſt. Denn 
nach dieſem Geſetze der innern Nothwendigkeit muß 
jede Scene in Beziehung auf den Act, zu welchem 
fie gehört, und jeder Act nach feinem Verhaͤltniffe 
zu der gefammten dramatifhen Form — mithin nad) 
dem Verhältniffe der einzelnen Theile zu dem vollen» 
- deten, Organismus des Ganzen — erfannt werden 
- fönnen, fo daß durch) die Menge der handelnden 
Derfonen fo wenig, wie dur die Mannigfaltigfeit 
der einzelnen Handlungen und Scenen, welche in 
dem dramatiſchen Gedichte angetroffen werden‘, die 
Einheit der Handlung und die aͤſthetiſche Vollendung 
der ganzen Darſtellung geſtoͤrt, ſondern vielmehr 
auf die ſicherſte Unterlage zuruͤckgefuͤhrt wird. Ab 
diefem Gefichtspuncte gefaßt, darf Feine Deren, 
die im Drama erfheint, Feine Scene, am wenig: 
fien ein ganzer Act, muͤßig daftehen und ale übers 
flüffig erſcheinen; vielmehr muß Ein Geift: dis 
Ganze durchdringen, und diefer Geift muß,: nad 
feiner Kraft, gefteigere fi) anfündigen, je mehr der 
verflochtene Knoten der Handlung feiner Auflöfung 
und Entwicelung, — und zugleich das drammb 
ſche Gedichte dem letzten Puncte feiner rei 
Vollendung fih nähert. — 4 
Die Form der Sptache in dem Dramaasb | 
[den Gedichte muß, im Allgemeinen, der -dargeftelb: 
ten äftherifhen Handlung angemeffen feyn; fie wish 
deshalb, nad Ton, Haltung und Sarbengebung im 
Einzelnen, im Trauerfpiele anders, als im Schaus 
fpiele und im Luftfpiele ſich ankündigen, obgleich in 
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jeder Gattung "und Are der dramatifhen Dichtkunſt 
Das einzelne dramatifche Gedicht dem Geſetze der 
Form, nad feinen beiden Grundbedingungen, der 
Wahrheit und Schönheit der Form, entfprecen 
muß. Je verſchiedener daher die einzelnen Stoffe 
für das Trauerfpiel, Schaufpiel und Luftfpiel finds 
defto verfchiedener wird auch der finliftifche Ausdrud 
feyn; denn anders muß die Sprahe im Wallen- 
fein, als im Egmont, anders in Müllners 
Schuld, als in Klingers Medea auf dem 
Kaufafus, anders in Werners Weihe der 
Kraft, als in Klingemanns Luther fib ans 
fündigen, obgleich die beiden legten Dichter im Gans 
zen denfelben Stoff behandelten. Dazu Fommt, 
daß, obgleich der dramatiſche Dichter nicht, fetbft, 
wie der epifche, in der Darjtellung feines Gedichts 
erfcheint, Do die Sprache im Drama, nach ihrer 
Kraft und Tüle, nach ihrer Klarheit. und Gedie- 
- genheit, fo wie nad) der. ganzen Sarbengebung und 
Haltung im Einzelnen, von feiner Individua— 
lität ausgeht, die er nicht: verläugnen kann. Nach 
dieſer pſychologiſchen Nothwendigkeit erfennen wir 
im Dichter der Jungfrau von Orleans, den Dichter 
des Dom Karlos, des Fiesko, des Wallenſtein und 
der Maria Stuart, — im Dichter des: Clavigo 
und der Iphigenia den Dichter des Taffo und des 
Egmont, — im Dichter der Albaneferin den 
Dichter der Schuld, — im Dichter des Mofes 
den Dichter des Luther, — im Dichter der Freunde 
ven Dichter der Erdennacht (Raupach) wieder: 
Denn fo fhöpferifh auch die Einbildungsfraft des 
dramatifchen Dichters walten, und fo vielfeitig fein 
Gefühl fih anfündigen mag; fo liege doch diejenige 
nothwendige Befchränfung in jedem endlichen — 
Dritter Theil, 24 
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ſelbſt hochgebildeten — Geiſte, daß er nicht aus 
feiner Individualität ganz heraustreten, und ſeinct 
eignen, bereits fruͤher angekuͤndigten, Claſſicitaͤt nach 
allen ihren individuellen Eigenthuͤmlichkeiten untreu 
werden fann. Diefe Einheit und Gleichmaͤßigkelt 
in der Wahrnehmung der individualität des claffk 
ſchen Dichters iſt aber, unter dem Reichthume und 
der Mannigfaltigfeit der einzelnen dramatifchen York 
men eines und deffelben Dichters, eine. fehr wii 
Fommene Erfcheinung. Denn nicht das Wieberen - 
kennen derſelben Eigenrhümlichfeit eines elaſſiſchea 
Dichters in der Behandlung eines neuen dramati⸗ 
(den Stoffes, fondern nur die Nachahmung eisiık 
entlehnten Manier ftößt uns zuruͤck, weil diefe Made 
ahmung als Armfeligfeit des Geiftes fi anfündige, 
bei welcher der Aufſchwung zu einer eigenthuͤm 
lichen Geftaltung der dramatifchen Form, und zur 
Feſthaltung und Durchführung diefer Eigenthuͤmlich 
keit in allen einzelnen dramatifchen  Erzeuguilfen- 
Eines und deſſelben Dichters unmöglich if. . 
Die Hauptflippen, welche der dramatifche Dich 
ter in Hinfiche der ftyliftifchen Sorm vermeiden muß, 
find: daß er weder ins Gebiet der Sprache ver 
Proſa, noch ins Gebiet der Sprade der Vers 
famfeit hinüberftreife, außer in den äußerft felie 
nen Fällen, daß der Stoff einen Eurzen UVeheg 
gang in diefe beiden Sprachgebiete verlangt. Denk 
felbft wenn der dramatifhe Dichter die Vorgängt 
und Erfoheinungen des gewöhnlichen Lebens fhildung. 
muß doch ‚die fipliftifche Form die Ergreifung diefet 
Vorgänge von dem Gefühlsvermögen und die We 
kung jener Erfcheinangen auf das Gefühlsvermögen _ 
überall hindurch fehimmern laffen, weil jede Sprach⸗ 
darfiellung des dichteriſchen Charakters ermans 
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gelt, die ohne irgend .eme Verbindung mit dem 
Sefühlsvermögen ſich anfündige. — In Hinfiche 
auf die äußere Geftaltung der ſtyliſtiſchen Form 
ift es aber der Dialog, in Abwechfelung mit dem 
Monologe, an welchen die Folge und Fortfüh: 
rung der dramatiſchen Handlung gefnüpft if. Je 
fhärfer daher die Zeichnung der einzelnen, in dem 
Dranıa auftretenden Eharaftere, und je beftimmter 
die Haltung und Durchführung dieſer Charaftere 
von Seiten des Dichters fenn wird; defto vielfeiti= 
ger, mannigfaltiger und abwechfelnder wird das in- 
nere Leben und die aͤſthetiſche Farbengebung im 
Dialog feyn, weil — felbit bei der übrigen Gedie— 
genheit der dramatifchen Sprachform — es Man— 
gel an Reichthum des: Geiftes und der Einbildungs- 


froft anfündigt, wenn entweder alle, oder doch die. 


meiften Perfonen in Einem und demfelben Drama 

ganz einerlei Sprache reden, und fo die Manhigfal- 

tigfeit im Gepräge des Individuellen nothwendig 
verloren geht. | | 

93. 

Sortfegung. | 

Einer der erften dramatiſchen Dichter des teut- 

ſchen Volfes, und was noch mehr fagen will, einer 

der edelften Männer viefes Volfes, hat vie Schau- 

bühne als eine moraliſche Anſtalt ) betrach⸗ 


x*) So v. Schiller in der, von ihm zu Mannheim 
1784 gehaltenen, und mit diefer Aufſchrift verfehenen, 
VBorlefung, die zuerft in der cheinifhen Tha⸗ 
lia, und dann berichtige in.f. kleinen prof. 
Schriften Th. 4. ©. 3 erfhien. — Bol. J. H. 

v. Weffenberg, über den fittlihen Einfluß der 


Schaubühne Konſtanz, 1825..8. 
| 24 * 
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tet und dargeſtellt. Dies macht eime: Furze Erkia- 
rung nocthwendig. | 
Nah unſrer Anſicht und Meberzeugung * 
weder der Zweck und die Beſtimmung ver dramatie 
ſchen Dichtkunſt im Befondern, noch der Dichefunge 
überhaupt, der Zweck der Sittlichkeit. Demi 
Zwed der Schönheit iſt vielmehr der Höher 
Zweck aller KRunftwerfe, mithin auch der geſammten 
einzelnen Formen der Inrifchen, epifchen, didactiſchen 
und dramatifhen Dichtkunſt. Die Beſtimmung dew 
Dichtkunft beruht daher auf ihrer völligen Angemefenr 
fenheit zum Geſetze der Form, nicht aber zum Sites 
tengefege. Daraus folgt aber weder, daß fie ſittlichk 
Handlungen von fi) ausfchließen, noch daß fie vieb⸗ 
leicht gar das Unfittliche als Gegenftand des WBehtm 
gefallens auf die Bühne bringen fol. Nur fo wich 
ergiebt fih aus dem Höhften Gefege de Schäwm: 
heit der Form, daß felbft das Sittlichs 
das die Bühne zeichnet, unter der Form dest 
Schönheit ſich anfündigen muß, wen.) 
unter die Stoffe der dramatifchen Dichtfunft aufs: 
genommen werden fol; denn, unter Feſthaltungn 
diefer Bedingung, wird allerdings der aus der. 
Kreife der firtlihen Welt entlehnte Stoff. das. Gef 
müch weit flärfer anfprehen, als ein Stoff, da 
blos dem Kreife der intellectuelen Welt — z. Wit 
der Vergegenwärtigung von Schwächen und . 
geln des menfchlichen Verſtandes, oder von Wirkund: 
gen des menſchlichen Eigennuges und ber indivi⸗ 
duellen Eitelkeit, — angehört. Mag immer in⸗ 
Kotzebue's Luftfpielen und Poflen ein Langſalm, 
ein Herr von Päffelberg, ober der Page in den 
Dagenftreihen ein Gefühl der Luft in ung an⸗ 
regen, und unfre Einbildungsfraft in ein freies und 
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lebendiges Spiel verfegen; ſo wird doch die fittliche 
Kraft und Haltung des Marquis von .Pofa, 
des Map Piccolomini,. und des Klingemannifchen 
Luthers unfer Gefühl fkärfer und mächtiger.ergreifen, 
als die bloße Verfinnlihung menfchlicher Schwächen, 
Lächerlichfeiten und Verirrungen. Deshalb ift auch 
das Sittlihe dem Schönen nahe verwandt,. und 
wirfe unaufhaltbar, fobald es unter einen vollende⸗ 
ten fehönen Form erſcheint. Nur darf weder dad 
dramatiſche Gedicht, nach die Bühne, an die Stelle 
der Sittenlehre und der Meligion auf dem Katheber 
und der Kanzel treten und dieſe beiben geiftigen 
Bildungsanftalten erfegen follen, weil fie dies, nach 
ihrer urfprünglichen Beflimmung, das Schöne 
in vollendeten Formen darzuftellen, weder. 
zu leiften vermögen noch Dürfen. Mur alfo.unter diefer 
Wörausfegung, und mit Feſthaltung viefer Einfchräna 
kung unterfchreiben wir folgende Saͤtze Schil⸗ 
lers *): „Welche Verſtaͤrkung für Religion und 
Geſetze, wenn ſie mit der Schaubuͤhne in Bund 
treten, wo Anſchauung und lebendige Gegenwart. 
iſt, wo Laſter und Tugend, Gluͤckſeligkeit und 
Elend, Thorheit und Weisheit in tauſend Gemaͤlden 
faßlich und wahr an dem Menſchen voruͤbergehen, 
wo die Vorſehung ihre Raͤthſel auflöfer, ihren Knoten 
vor feinen Augen entwicele, wo das menfchliche 
Herz auf den Foltern der Leidenfchaft feine leiſeſten 
Megungen beichtet, alle Larven fallen, alle Schminke 
verfliegt, und die Wahrheit, unbeftehlih wie Aha 
damanthus, Gerichte haͤlt. Die Gerichtsbarkeit ver 
Bühne fängt an, wo das Gebiet der weltlihen Ges 
fee fih endige. Wenn die Gerechtigkeit für Gold 


*) Ebendaſ. S. 7. ff. ne 
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verblindet, und im Solde der Laſter ſchwelgt; wert 
die Frevel der Mächtigen ihrer Ohnmacht ſpottem 
und Menſchenfurcht den Arm der Obrigkeit bindetß 
dann übernimmt die Schaubühne Schwere‘; uml 
Mage, und reißt die Laſter vor einen fchredftiches 
Michterfiuhl. Das ganze Reich der Phantafle. un 
Geſchichte, Vergangenheit und Zufunft ftehen Ihres 
Winke zu Gebote. Kühne Verbrecher, die. King 
ſchon im Staube vermovern, werden durch) ven a 
mächtigen Ruf der Dichtkunft jet vorgeladen, um. - 
wiederhohlen zum fehauervollen Unterrichte der. Nacht 
welt ein fehändliches Leben. Ohnmaͤchtig, gleich un - 
Schatten in einem Hohlfpiegel, wandeln die Schu 
den ihres Jahrhunderts vor unfern Augen vorbeh 
and mit wollüftigem Entſetzen verfluchen: wir: iha 
Gedaͤchtniß. Wenn Feine Moral mehr gelehrt wirt; 
Beine Religion mehr Glauben findet; wenn Fein ib 
feß mehr vorhanden ift, wird uns Medea ma) 
anfhauern, wenn fie Die Treppen des Pallaftes ha 
unter wankt, und der Kindermord gefchehen IM 
Heilfame Schauer werden die Menfchheit ergreikum 
“und in der Stille wird jeder fein gutes Gewiſſta 
preifen, wenn Lady Macherh, eine fchrediiiie 
Nachtwandlerin, ihre Hände wäfcht, und alle Muh 
gerüche Arabiens herbeiruft, den häßlichen Mordgu 
ruch zu vertilgen. Go gewiß fichrbare Darſtell 

‚mächtiger wirft, als todter Buchftabe und Falke: 
zaͤhlung; fo gewiß wirfe die Schaubühne tiefen ib 
dauernder, als Moral und Gefeze. — Aber: ae 
Wirkungskreis der Bühne dehnt fi) noch weine 
aus. Auch da, wo Religion und Geſetze eu mhk 
rer. Würde achten, Menfchenempfindungen’ zu les 
gleiten, ift fie für unfre Bildung noch geſchaͤftig. 
Sie ift es, die der großen Klaffe von Thoren den 
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Spiegel vorhaͤlt, und die tauſendfachen Formen der⸗ 
ſelben mit heilſamem Spotte beſchaͤmt. Was ſie 
oben durch Ruͤhrung und Schrecken wirkte, leiſtet 
fie hier duch Scherz und Satyre. Die Schau— 
bühne allein kann unfre Schwächen belachen, . weil 
‚fie unfre Empfindlichkeit ſchont, und den fehuldigen 
Thoren nicht wiffen will. Ohne roth zu werden, 
fehen wir unfre Larve aus ihrem Spiegel fallen, 
und danfen im Geheimen für die fanfte Ermahnung. 
— Aber ihr großer Wirfungsfreis ift noch lange 
nicht geendigt. Die Schaubühne ift mehr, alg’ jede 
andere öffentliche Anftalt des Staates, eine Schule 
der practifchen Weisheit, ein Wegmweifer durch dag 
bürgerliche Leben, ein unfehlbarer Schlüffel zu den 
geheimſten Zugängen der menfchlihen Seele. . Ich 
gebe zu, daß Eigenliebe und Abhärtung des Gewiſ— 
fens nicht felten ihre befte Wirkung vernichten, daß 
ſich noch taufend Lafter mit frecher Stirne vor ihr 
rem Spiegel behaupten; aber wenn wir auch diefe 
große Wirkung der Schaubühne ‚einfhränfen, — 
wie unendlich viel bleibe noch von ihrem Einfluffe 
zuruͤct? Wenn fie die Summe der Lafter weder 
tilgt noch vermindert; hat fie ung nicht mit denfel- 
ben befannt gemacht? Mit diefen Lafterhaften, die 
fen Thoren müffen wir leben. Wir müflen ihnen 
ausweichen, oder begegnen; wir mäffen fie untergra- 

ben, oder ihnen unterliegen. est aber überrafchen 
fie ung nicht mehr. Die Schaubühne hat ung dag 
Seheimniß verrathen, fie ausfindig und unſchaͤdlich 
zu machen. — Zugleich ift die Schaubühne der 
gemeinfchaftliche Kanal; in welchen von dem denfen- 
ven befleen Theile des Volkes das Licht ver Weiss 
beit herunterftröme, und von da aus in mildern 
Stralen durch den ganzen Staat ſich verbreitet. 


beider gefteigere und verſtaͤrkt erſcheinen, und das. 
handelnde Individuum, nach der von ihm entwi⸗ 
ckelten Kraft, der Held der Handlung geriannt zw 
werden verdient. Sol aber das gemifchte Gefühl 
der Luft -und Unluft niche nur aufgeregt, ſondern 
auch während der Betrachtung des Kampfes der 
,Freiheit des Helden mit der Macht des Schickſals 
. erhöht und gefleigert werden; fo müflen, .in den 
einzelnen Acten und Scenen des Trauerfpiele, dig 
Kraft der. Freiheit und die Macht des Schickſals ig 
einer fortgefegten gleihmäßigen Haltung: we 
fiheinen, weil das Gefühl der Luft nur durch diqg 
lebhafte Verſinnlichung der entwidelten und geſtaie 
gerten hohen Kraft des Helden, das Gefuͤhl pas 
Unluft hingegen durd- die auf ihn eindri . 
und ihn überwältigende Macht des Schiskfafs ger 
nährt wird, bis endlich, wenn der Held unterlieggg 
das Wohlgefollen an der erhabenen geiftigen. op 
fittlihen inneren DMothwendigfeit in ber Haum 
lungsweife des Helden, im Gegenfage ver Außen 
Nothwendigkeit in der Macht des ihn zermalmseng 
den Schidfals, fo wie zugleih das Wohlgefalc 
an der Vollendung der äftheeifhen Form, in: 
das Mebergewicht des Gefühls der Luft über das 
Gefühl der Unluſt hervorbringt. To 

Der Held des Trauerfpiels, wie er in dg 
Kraft feiner Freiheit dargeſtellt wird, erfcheint eu. 
weder als ein Edler, der ohne feine Schuld (ih 
und gegen ein widriges Verhaͤngniß ankämpft. cp. 
Wilhelm Tell; die Jungfrau von Orleangg 
Ferdinand Walter in Kabale und ——— 
mont), oder als ein Verirrter, deſſen ſit 
Kraft zwar eine fehlerhafte Richtung genommen bag 
die aber felbft in der eigenthümlichen Ankuͤndigung 
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hhrer Verirrungen eine hohe Theilnahme zu erregen 
vermag (ſo Karl Moor in den Raͤubern; ſo 
Fiesko; ſo Wallenſtein; ſo Maria Stuart; 
fo. Klingers Medeaz; fo Leiſewitzens Julius von 
Tarent u. a.). Allein je mehr ſittlich und rein 
menſchlich der Held des Trauerſpiels erſcheint; je 
weniger er durch eigene Schuld, je mehr er um ſei⸗ 
ner ſittlichen Groͤße und Erhabenheit willen leidet; 
oder, wenn er die Schuld eigener Verirrungen traͤgt, 
je oͤfter die ſittliche Kraft in ihm ſich ermannt, je 
entſchiedener das Uebergewicht der Lichtſeiten in ſei⸗ 
nem Weſen über die Schattenſeiten iſt, und: je ge 
reinigter er von feinen Verirrungen in dem Augen 
blicfe feines Unterganges erſcheint; je mehr übers 
haupt die Kraft, die er entfaltet, aus feinem inner: 
fien Wefen hervorgehet, und mit der Steigerung 
der auf ihn eindrihgenden Leiden und Gefahren eben- 
falls immer höher fteige; je fefter und gehaltener 
er, bis zum legten entfcheivenden Augenblicke, Die: 
Kraft der Freiheit gegen die Macht des Schidfals 
behauptet und geltend macht; deſto mehr werden 
auch in dem Anfchauenden alle edlere Gefühle: ver 
Theilnahme und der Bewunderung aufgeregt, und 
von dem dramatifchen Dichter die Eigenfchaften des 
Großen, des Erhabenen, des Nührenden und. des 
‚Datherifhen angewendet. Die hohe Kunft des 


Zrauerfpieldichters befteht alfo zunächft darin, die 


Sreiheit. des Helden und die Macht des Schidfals, 
felbft während der ununterbrochenen Steigerung ib- 
res Kampfes, im gleihmäßigen Öegengewichte bis 
zum Augenblicke der Entwicelung im legten Acte 
des Trauerfpiels zu erhalten, fo daß die Theilnahme 
an diefem Kampfe ununterbrochen genähre und bes 
friedigt wird, bis fie in dem entfchiedenen Siege 
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des Gefuͤhls ber Luſt über das Gefühl ber; Unimt 
endigt. | u En, 





ee 
"Die Frage über die Wiedererneuerung 
des Chores im Trauerfpiele erbiele 
Schiller ein lebhaftes Intereſſe, als er in ns 
Braut von Meffina dieſe Wiederernenerumg 
practifch verfuchte, und in dem Vorworte zu bie 
fem Trauerfpiele fie theor etiſch rechrfertigte. : Ze 
geftanden, daß diefe Anwendung des Chors in den 
Braut von Meffina, ſchon wegen der Neuheit. um. 
Erſcheinung und wegen der gelangenen Haltung Deg 
Chors, zu den intereffanteften Erfcheinungen: Sg 
ctragiſchen Dichefunft gehören; fo hat doch derſe 
Dichter in dem fpäter erfchienenen Wilhelm Tut 
feinen wiederhohlten Gebrauch von dem. Ehore gi} 
macht, und felbft Goͤthe bat in feiner Jph igt⸗ 
nie, einem Trauerfpiele völlig griechiſchen Urſprunge; 
deffelben fich enthalten. — Gehen wir aber auf den 
Urfprung des Ehors bei den Griechen zuruͤch 
fo beruht die Anwendung bes Chors auf dem gan 
zen örtlichen Charakter ihrer dramatifchen Dicht | 
Dei ihnen wurden die Feſte der Gortheiten mie WE 
dramatifchen Darftelung einer Narionalbegebeneig: 
befehloffen, an welcher das Wolf, nad feiner reg. 
blifanifhen Souverainetät, Antheil genommen Hark: 
Deshalb erhielt es auch, wegen biefes feines Wi 
theils, in der dramatifhen Darftellung (der Kup 
der Wirklichkeit) den Plas, den es im Urbilde ei 
genommen hatte. Der Chor ward der-Nepräfentane . 
des ganzen Volkes im Trauerfpiele, und Dicheens 
die ihren Vortheil verftanden, legten dann dem Chere 
öfters Gefinnungen und Urtheile bei, durch die fie 
die Meinung des Volkes leiten und beftimmen wel 
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ten. — Allein glei nothwendig war bei den Grie⸗ 
hen der. Chor in Hinfiht auf das Locale der 
bramatifchen Darftellung An jenen Seften 
war nämlich eine Maſſe von Zuſchauern anweſend, 
die oft über zwanzigtauſend flieg. Kein Schauſpiel⸗ 
hans in unferm Sinne faßte fie, -und die Stimme 
der einzelnen Schaufpieler würde zu oft verfehollen 
fenn, wenn nicht der Chor, verbunden mit Mufif 
md Tanz, die Handlung fortgeführt hätte. Nicht 
alſo zunaͤchſt eine aͤſthetiſche, fondern eine politifche 
und Tocale Urfahe, die aus dem Charafter eines: 
Bolfsfchaufpieles und zwar bei einem republifani: 
fhen Volke hervorging, war es, wag in der Tra= 
gödie der Griechen die Anwendung des Chors, der 
Mufif und des Kothurns nöthig machte, wozu noch 
Fam, daß die alte Tragödie Feine Paufe zwifchen 
den Acten Fannte, fondern der Chor den Faden ber 
Handlung fortführee. 

Einen von der Tragödie der Griechen voͤllig 
verſchiedenen Charakter traͤgt das Trauerſpiel der 
Neuern. Handlung, ſinnlich vollkommen und idea⸗ 
liſirt dargeſtellt; eine innere Nothwendigkeit in der 
Verkettung und Folge der Verwickelung und Ent: 
wickelung, die durch nichts Fremdartiges umterbros 
hen werden darf; fortdauernde Thätigfeit aller we⸗ 
ſentlich zum tragifchen Kunftwerfe nöthigen Derfonen, 
die durch Feine Meflerion über fie zerflört wird, um 
die allmählig ſich bildende äfthetifche Einheit ver Form 
in der Einbildungsfraft des Anfchauenden zu vollen: 
den, und dann ihnen felbft die Meflerion darüber 
zu überlaffen; dies ift der Eharafter ver neuern 
Tragödie. Der Chor wird nun beinahe in den mei- 
ſteu Fällen das ales hindern, was man von dem 
modernen Trauerſpiele, als einem vollendeten Kunſt⸗ 
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werke, verlange. Denn er unterbricht die nothwen 
dige Folge der Handlung; er trägt weder zur Ben: 
wickelung, noch zur Entwidelung etwas bei; er unter⸗ 
bricht den Genuß an den ibealifirten Charaftenug 
weil er felbft nichts Idealiſches darzuftellen vermag . 
das nicht bereits in. dem allgemeinen Grunprifle:we 
innerhalb ver aͤſthetiſchen Form durchzuführentuei 
tragiſchen Handlung läge; er tritt vielmehr als. 
was Fremdartiges in die Mitte der Handlung, un 
wenn er auch das erftemal bei’ feiner Erfcheinunß 
durch Ueberrafehung, fo wie durch die Gediegenhe 
der. Sprachform intereffirt, fo fpricht doch das ta 
gifhe Gefühl gegen ihn, das in feiner freieften DI 
wegung durch ihn ſich unterbrochen fühlt. | 

wenn man ihm (mit Schiller) die Seftimenig 
beilegt, die Reflexion von der Handlung zu ſondern 
und Ruhe in die Handlung zu bringen; fo iſt ding 
eben dem Eharafter des Trauerfpiels geradehin Ei 
wider. Das Trauerfpiel fol reine, idealifirte, aͤſthe⸗ 
eifch vollendete Handlung ſeyn; denn nur durch. Die 
Vollendung Fann es dem Gefese der Form entſſe 
hen. - Miſcht nun der Chor Meflerion in die. Dikstei 
der Handlung; fo flört er das Wohlgefallen an. da 
Form, und vernichtet den innern Organismus. bi: 
fer Form in feiner Einheit für die Einbiluunge 
kraft. Bringt er ferner Ruhe in die Handlung 
fo dürfte er dadurch noch nachtheiliger für die Wilke 
fung der Handlung werden, die, fo erſchuͤtteru 
auch die Darftellung feyn mag, doch nie fo tiefgren 
fend feyn wird, daß Menfchen fie nicht ertrages 
fönnten, fonbern einer darzwifchen tretenden. abe 
bedürften. Denn was von Menfchen gedichtee und 
auf der Bühne dargeftelle wird, und wenn es auch 
der genialifchfte Dichter in dem überfiutendften Stroms: 
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des Gefuͤhls und mit der hoͤchſten Bewegung der 
ſchoͤpferiſchen Einbildungskraft ins Daſeyn ruft, kann 
doch, nach einem ewigen Geſetze fuͤr die Geiſterwelt, 
von Weſen derſelben Art ertragen werden, zu 
welchen auch der Dichter gehoͤrt. Noch kein vollen⸗ 
detes Trauerſpiel hat feine Wirkung über die Gren⸗ 
zen eines menſchlichen Gefuͤhlsvermoͤgens hinausge⸗ 
trieben; denn einzelne nervenſchwache Leſer oder Zu⸗ 
ſchauer koͤnnen nur die Ausnahme von der Regel 
bilden. In der Annaͤherung aber an die moͤglichſt 
hoͤchſte Erſchuͤtterung des Gefuͤhlsvermoͤgens, und 
in der Bewirkung des moͤglichſt freieſten Spieles 
ber Einbildungsfraft durch die Werfinnlichung der 
dargeſtellten tragifchen Handlung, liegt eben die große 
Anfgabe der tragifchen Kunft. Ä 


5 
b) Das Luftfpiel. 


Wenn es zunächft die äftherifchen Eigenſchaften 
des Edlen, des Großen, des Erhabenen, des Nühs 
renden und Pathetifchen find, welche, nad ihrer 
freieften DVerfinnlichung, den Grundton in der Dar: 
ftelung der Tragödie bilden; fo find es die Eigen: 
ſchaften des Scherzhaften, des Laͤcherlichen 
und Komiſchen *), deren aͤſthetiſche Farbengebung 
in der Komoͤdie vorhetrſcht. Denn der Scherz 
befteht in einer abfichrlihen, von dem Andern fo: 
glei) anerfannten, Verftelung, wodurch der Scher- 
zende das in ihm aufgeregte Gefühl der Luft nad) 
außen mittheilen, und dem, welchem der Scherz gilt, 
ein unmittelbares Gefühl der Luft gewähren will. 


#) Vol. Ih. 1. ©. 402 und ©. 406. 
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Der Scherzende tritt daher aus ſeinem natuͤrlichen 
und bekannten Charakter heraus, um dur eine 
angenommenen Ton ein augenblickliches Gefühl der 
Luft bei Andern zu vermitteln. Im Gegenfae bes 
Scherzes beruht das Laͤcherliche auf der dußere . 
Ankündigung der Verirrungen des menfchlichen Bes 
ftandes und Geſchmackes, nach allen dadurch in eg. 
Handlungen fichtbaren Schwachhelten, Einfeitigteiten 
und Schiefheiten, fie mögen nun aus unreifen. Diebe. 
nungen und Ürtheilen, oder aus Verbildungen⸗des 
Geſchmacks (z. B. in der Kleidung, in äußern Cie 
ten), oder aus Selbjttäufchungen in der gefellfchafte 
lichen Anfündigung (4. B. durch Eitelkeit, Aufges 
blafenheit, Stolz, Verliebefeyn im Alter: zc.) bene 
vorgehen. Nie Fönnen aber unmittelbare ſitt licht 
Verirrungen ein Gegenftand des Lachens werben. 
Denn werden fie unter einer äfthetifhen Form dar⸗ 
geftelle; fo verfallen fie dem Michterftuhle ver Gas 
tyre. Sie find zur wichtig und fliehen mit dem 
höchften Zwecke der Menfchheit, dem Zwecke bee 
Sittlichkeit, zu fehr im Gegenfage, als daß fie, wis 
das in der äußern Anfündigung wahrnehmbare le 
derfinnige, Zweck⸗ und Berhältnißmwidrige, ein des 
genftand des Lachens werden Fönnten. — Das At 
mifche endlich, das, wie das Lächerliche, auf einen 
unmittelbaren Gefühle der Luft beruht, das durch 
die zur aͤſthetiſchen Form ausgeprägte Berfinnlichung 
des Widerfinnigen, Unvollfonnmenen und ZFvecdkwid 
drigen vermittelt wird, unterfcheider fi) Dadurch: ve® . 
den Lächerlichen, daß mit diefem allgemeinen ‚Gen 
fühle der Luft das Gefühl unfers Uebergemwichen 
über das nad) feinen Schwachheiten und Verivruge 
gen dargeftellte Individuum fi) verbinde. Denn 
bei dem, was uns als komiſch erſcheint, fühlen woir 
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nicht blos uͤberhaupt und im Allgemeinen ein Gefuͤhl 
ber Luſt über das vermittelſt der dichteriſchen Ver⸗ 
finnlihung zur Einheit der Form gebrachte Unvoll⸗ 

fommene und Zwechwidriges wir fühlen zugleich, 
daß wir höher ſtehen, als das vor unfere Ans 
fbauung ‚gebrachte Individuum, und daß wir niche 
fähig wären, die ihm beigelegten Schwächen und 
Berirrungen uns zu Schulden kommen zu laffen. 

Tragen wir diefe äftherifchen Grunpbegriffe des 
Scherzhaften ‚, Laͤcherlichen und Komiſchen auf dieje⸗ 
nige dramatiſche Kunſtform über, die wir das Luſt⸗ 
fpiel nennen; fo beruht der Charakter veffelben 
entweder auf der äfthetifch vollendeten DBerfinn: 
lichung gewiſſer menfchlicher, Schwächen, Thorheiten, 
Mängel: und Unvollfommenheiten, oder auf ver 
mannigfaltigften, durchgängig aber auf das Gefühl 
ber Luft berechneten Verwickelung (Intrigue) in der 
dargeftellten Handlung, fo daß, in beiden Formen - 
des Yuftfpiels, durch die Wahrnehmung des äfthe- 
tiſch verfinnlichten Cauſalzuſammenhanges in ver Hand- 
lung, das Gefühl der Luft angeregt, und, vermittelft 
der Durchführung der Verwickelung der Handlung, 
lebhaft erhalten und geſteigert wird, bis die Aufloͤ⸗ 
fung des Knotens am Schluffe der vollendeten dra= 
matifchen Form die innigite und völligfte Befriedi- 
gung des Gefühle. der Luft vermittelt. Wenn da- 
ber bei dem Trauerfpiele, durch. die Anlegung ver 
Eharaftere und durch die Fortführung der Handlung, 
die gemiſchten Gefühle der Luft und Unluft ange: 
regt werden, die beide, während der ganzen Dar—⸗ 
ftelung der Handlung, mit einander wechfeln und 
gegen einander anftreben, bis endlich. das Wohlges 
fallen an der Vollendung der tragiſchen Form, fo 
wie das Wohlgefalen an dem in feiner Freiheit 

Dritter Theile 25 
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unterliegenden Helden, den Sieg des Gefuͤhls der 
Luft bewirkt, und das Gefühl der Unluſt an dem 
widrigen Gange feines Schickſals niederfhlägt; Fe’ 
iſt dagegen in dem Luftfpiele die Erfindung der Hands 
lung, die Haltung der Hauptperfon, die Durchfuͤn 
rung der Verwickelung, die beſtimmte Berechnung. 
des Verhältniffes der Epifoden zu dem. Ganzen, bes 
fonders aber der Schluß, oder die Auflöfung und 
Entwidelung des äfthetifch gefehürzten Knotens, auf... 
den völligen und entfchiedenen Sieg des Gefühle det 
Luft über das Gefühl der Unluft berechnet. Doc 
unterfcheidet fih im Einzelnen das fogenannte: In⸗ 
triguenftücd von dem eigentlichen Luftfpiele und 
der Poſſe, daß in den. legtern die Schilbe 
menfchlicher Schwächen und Thorbeiten, oder 
die Darftelung ununterbrochen fortgefenter Necke 
reien und einer idealiſch gezeichneten Petulanz, das 
Gefühl der . Luft unaufhoͤrlich nähren und ſteigern, 
während im Intriguenſtuͤcke das Gefühl der: Zu 
wegen der mannigfaltigen DBerwicelung der Hals 
fung, bisweilen durch die — ein gemifchtes Gefauͤhl 
der Unluft leife anregende — Beſorgniß unterbras 
den wird, wie der Knoten fi) löfen, und ob We 
Perſon, für welche unfer Gefuͤhl ſich erflärt, daB . 
Ziel ihrer Wünfche erreichen und gluͤcklich werden 
dürfte. (So rechnen wir Jüngers Er menge für . 
in alles, Kokebue’s teutfche Kleinſtaͤdter c. jñ 
den eigentlichen Luftfpiefen; Leffings Minna wi 
Barnhelm, Großmanns Nicht mehr als ſechs 
Schiffen, Ifflands Herbfttag und Austen 
Kopebue’s Indianer in England rc. zu-den In 
triguenſtuͤcken; und Kogebue’ 5 Pagenftreiche, Wild 
fang, Wirrwarr ꝛc. zu den Poſſen.) 
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56. | 
co) Das Schauſpiel. 


Wenn gleich der Begriff des Schaufpiels an 
fich fo allgemein ift, daß er alle für die Bühne bes 
rechnete dramatifche Kunftformen umſchließt; fo wird | 
doch, in der Meihe der einzelnen Gattungen und 
Arten der dramatifhen Dichtfunft, unter der Bes 
nennung: Schaufpiel eine, blos der teutfchen Dicht: 
. Funft und Literatur angehörende, Mittelgattung 
dDramatifher Formen zwifchen dem Trauers 
und Luftfpiele verftanden, deren Eigenthuͤmlich⸗ 
feit darauf beruht, daß das Schaufpiel, gleich dem 
Zrauerfpiele, das gemifchte Gefühl ver Yuft und 
der Unluft, allein nicht in der Stärfe und Fülle, 
wie das Trauerfpiel, aufregt, und den Wechfel 
- beider Gefühle, während der ganzen Fortbildung der _ 
Handlung, lebendig erhält und ſteigert; mit dem 
Luftfpiele aber die fröhliche Entwickelung und Auf: 
löfung des dichtgeſchuͤrzten Knotens theilt, und da= 
durch den Sieg des Gefühls der Luft über das Ges 
fühl der Unfuft vermittelt. Ob nun glei im Schaus 
-fpiele die in den Mittelpunct der Handlung geftellte 
Hauptperfon nicht im Charakter eines tragifchen 
Helden fib anfündige, und die Mafle widriger 
Verhaͤltniſſe und Ereigniffe, die auf fie eindringt 
und ihre Kraft befchäftige, nicht, im Sinne des 
Zrauerfpiels, Schickſal genannt werden kann; fo 
erfcheine doch die Hauptperfon im Scaufpiele im 
Kampfe mit mannigfaltig verflochtenen und widri- 
gen Verhältniffen, die ihre geiftige und ſittliche Kraft 
in vielfache Thätigfeit fegen, und die endliche, frohe 
oder ungünftige, Entwickelung diefer Verhaͤltniſſe, 
bis zu der legten Scene der Handlung, unentſchie⸗ 
, 25 * 
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den laſſen. Deshalb iſt auch der Ton im Schau⸗ 
fpiele ernft und würdevol, und die Sarbengebung 
im Einzelnen nicht aus den Gebieten des Lächerli« 
chen und Komifchen entlehnt. Der Stoff der 
Handlung felbft gehört gewöhnlich dem Kreife deg 
häuslichen und bürgerlichen Lebens an, 9 
dag nicht nur die. Hauptperfon zunächft nach ihreg.. 
Stellung im häuslichen und bürgerlichen Leben er— 
ſcheint, fondern auch die ihre Thaͤtigkeit aufregenden 
und ihre Kraft ſpannenden Verhaͤltniſſe und Ereig 
niſſe unmittelbar aus jenen Kreiſen ſtammen. Alles 
aͤſthetiſch-Darſtellbare aus den haͤus lichen Bene; 
haͤltniſſen der Gatten, der Aeltern, der Kinder, den 
Verwandten, und der Dienſtboten gegen einandes 
fo wie aus den öffentlihen Verhältniffen u; . 
bürgerlichen Lebens, nach den verfchiedenen Staͤnde 
Aemtern und Berufsarten im Staatsdienſte, eig... 
ſich zum Stoffe des Schauſpiels, der, in ſeineh 
unendlich mannigfaltigen Schattirungen, eben fo if; 
Veranlaffungen für die Hauptperfon enthält, * 
der Geſinnung und Charakterfeſtigkeit zu bethaͤ 
wie ihm zugleich die Pruͤfungen und Leiden ang 
ven, an welchen die geiſtige Kraft und der fi n 
Charafter der Hauptperfon fi) üben und bern 
fol. Je neuer, vielfeitiger und Fräftiger die 
bältniffe find, unter welchen der dramatifche Di ; 
die Hauptperfon im Schaufpiele und die Leiden — 
Widerwaͤrtigkeiten erſcheinen laͤßt, die den Fr 
ſeines Lebens und ſeine berufsmaͤßige Ankuͤndigung | 
im häuslichen und öffentlichen Kreife verfümmendg | 
defto mehr wird es ihm gelingen, die gemifchten 
fühle der Luft und Unluft in gleihmäßiger Kebenpige. 
Feit, während der Dauer und Fortführung der dargeſteüt 
ten Handlung, zu erhalten, bis endlich die dichteriſche 
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Gerechtigkeit gehandhabt, und Edelmuth und Recht⸗ 
ſchaffenheit anerfannt, gerechtfertigt und belohnt, fo 
wie das Laſter entlarvt, beſchaͤmt und beftraft wird. 
Je länger und zweifelhafter der Kampf ver Haupr: 
perfon gegen die widrigen Verhaͤltniſſe ihres Lebens 
fortdauert; je mehr fie, bei, diefem fortgefeten 
Kampfe, ven Neichthum eines vielfeitig gebildeten 
Geiftes, und die Hoheit, Kraft und Würde eines 
völlig reinen Charafters entfaltet; defto mehr muß 
die fiegende und befriedigende Entwickelung diefer 
verflochtenen und traurigen DBerhältniffe das Ueber: 
gewicht des Gefühls der Luft über das Gefühl der 
Unluſt am Schluffe der Handlung herbeiführen. | 
Wird das Schaufpiel in dDiefem Sinne und 
Geifte als eine felbfiftändige Gattung. der dramati- 
ſchen Dichtkunſt feftgehalten und zur äftherifchen Ein- 
heit der Sorm ausgeprägt; fo verdient es nicht den 
früher ihm beigelegten Namen der weinerlichen 
Komödie Es bebaupter vielmehr einen eigen» 
thuͤmlichen Charakter in der Mitte zwifchen dem 
Trauer = und Luftfpiele, und bereichert dag Gebier der 
dramatifchen Formen mit neuen gediegenen Kunfters 
jeugniffen. Oder wollten wir wirklich Schaufpiele, 
wie v. Gemmingens teutfihen Hausvater, Yef: 
fing s Nathan den: Weifen, Yfflands Jäger, Miün- 
del, Verbrechen aus Ehrfucht, den Spieler, die Ad⸗ 
vofaten, und Dienftpflicht, felbft Kotze bue's Men— 
fhenhaß und Neue und feinen Benjowsky, — woll 
ten wir Goͤthe's Taffo, Goͤtz von Berlihingen 
und Stella, Schröders Ring, Kratters Maͤd⸗ 
chen von Marienburg, Babo’s Streligen, Klin: 
gemanns Luther, Columbus und Mofes, felbit 
Werners Weihe der Kraft und feinen Attila, ſo 
wie fo viele andere zur Gattung des. eigentlichen: 
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Schauſpieles gehoͤrende einzelne Erzeugniſſe, aus dem 
Gebiete der dramatiſchen Formen fuͤr immer ſtrei⸗ 
chen, weil es einigen Theoretikern unwillkommen 
war, einer neuen dramatiſchen Gattung in der Mitte 
zwiſchen dem Trauer: und Luſtſpiele einen Platz zu 
verſtatten, und das, worin die Praxis der Dichtet 
vorausgeeilt war, in der Theorie allmaͤhlig nachzu⸗ 
ohlen ! 
b So wie aber das Schauſpiel die Mitte zwi⸗ 
ſchen dem Trauer- und Luſtſpiele haͤltz ſo auch der 
Ton und die Staͤrke der durch das Schauſpiel aufs . 
geregten und genäbrten Gefühle. Denn. an fi 
ſchon gewährt die Mifchung und der Wechſel der 
Gefühle der Luft und der Unluft eine eigenthüms ', 
lihe Befriedigung des Gefühlsvermögens, wie 
dies die Elegie und die ganze epifhe Dichtkunſt 
beweifet. Dazu kommt beim Schaufpiele, daß diefes: 
das Gefühl der Unluft dem Gefühle ver Luft mehr 
gegenüber ftellt, als es beim Luftfpiele möglich. iſt, 
wo das Gefühl: der Luft fat ausfchließend vor 
waltet; daß es aber auch nicht ſo erſchuͤtternd auf 
das Gefuͤhlsvermoͤgen einwirkt, wie das Trauerſpiel, 
weil die Hauptperſonen des Schauſpiels nicht als 
tragiſche Helden, und die Hinderniſſe, die fie zu be 
fämpfen haben, nicht unter den Machtfihlägen einer 

unwiderſtehlichen Fatums ſich ankuͤndigen. 


57. 
Pi Das Singfpiet. - 


Das Singfpiel verhält fih zu den einzelnen 
Formen der dramatiſchen Dichtkunſt, wie die. Cams. 
tate zu den übrigen Formen ver Igrifchen Dichtkunſtʒ 
es iſt die aͤſthetiſch⸗ vollendete Einheit einer. Dramas: 
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tiſchen Handlung, die, nach ihrer Anlage , Haltung 
und Durchführung, entweder auf eine beftän: 
dige oder abwehfelnde Begleitung der 
Zonfunft, und, vermittelft der Verbindung der 
dramatiſchen Dichrfunft mie der Tonfunft, auf eine 
hohe Bewegung und Nührung des Gefühlsvermö: 
gens, fo wie auf die Hervorbringung eines reinen 
Wohlgefallens an der gleihmäßig-duch Dichtkunſt 
und Tonkunſt vollendeten äftherifchen Form, berech- 
net if. Es gilt daher von der dichrerifchen Be: 
handlung des Singfpiels ‚alles, was ($. 29) im 
Algemeinen von dem Berhättniffe der Cantate, als 
eines dichterifchen Kunftwerfes, zur tonfünftlerifchen 
Behandlung und Darftellung derfelben gefagt worden 
iſt. Der Dichter muß den Tonfünftler durchgehends 
im Auge behalten, und ihm vorarbeiten. Dies gilt 
fowohl von. den in die dramatifche Handlung auf: 
genommenen männlichen und weiblichen Derfonen, ale 


auch von dem Umfange und Inhalte, und von der 


Länge und Kürze der einzelnen Scenen und. Xcte, 
fo wie von. dem. genau: berechneten Verhaͤltniſſe ver 
Arien und Eavatinen, der Duette, Terzette u. ſ. 
w., und der Chöre gegen einander. Da die Äfthe: 
tifche Vollendung des Singfpiels auf dem .gleich- 
mäßigen Zufammenwirfen zweier Künfte beruht; 
fo müffen auch beide in der Bildung und Ausprä- 
gung der dramatifhen Form des Singfpiels als 
unauflöslich verbunden ſich ankündigen. | 
Sao gewiß aber die theafralifche Wirkung des 
Singſpiels von dieſer unaufloͤslichen Verbindung 
der Dicht- und Tonkunſt abhaͤngt; ſo kann doch in 
einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung des Geſammtge⸗ 
bietes der teutſchen Sprache nur von den verſchiede⸗ 
nen Formen des Singfpiele, nach ihrem dich teri⸗ 


a 


l 


l 
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ſchen Charakter, und nach ihrer Stelle in der Reihe 
der uͤbrigen dramatiſchen Dichtungsarten, die Rede 
ſeyn. — Das Singſpiel zerfaͤllt in die drei einzel⸗ 
nen Formen: das Melodrama, die Oper, und 
die Operette. 

1) Das Melodrama — welches Monodrama, 
Duodrama u. ſ. w. ſeyn kann — iſt ein dramati⸗ 
ſches Gedicht, deſſen Eigenthuͤmlichkeit darin beſteht, 
daß die Rede durch abwechſelnd eintreten— 
de Muſik unterbrochen wird. Es unterſcheidet 
ſich weſentlich von der Oper und Operette dadurch, 
daß weder Arien, noch Duette und Choͤre darin 
vorkommen, ſondern die Anwendung der Tonkunſt 
theils zur Verſinnlichung und Erweiterung der in 
der Rede bereits ausgedruͤckten Gefuͤhle, theils 
zur Vorbereitung auf die ſogleich in der Handlung 
darzuſtellenden Gefuͤhle dient. — Unter den Teuts _ 
ſchen ward das Melodrama zuerſt von Brandes 
in ver Ariadne auf Naxos angebaut, welchem 
Benda das tonfünftlerifhe Gewand mit folchem 
Erfolge gab, daß Ariadne auf Naxos noch jetzt 
nicht ganz von der Bühne verfehwunden ift, und 
mehrere Dichter und Tonkuͤnſtler diefem gelungenen - 
Vorbilde, doch mit geringerem Erfolge, nachfirebten. - 
So Namler im Pygmalion, Gotter in der 


Medea, Fr. Rambach in dem Thefeus auf 


Kreta, Kafffa in ver Rofamunde und andere 
— Ob nun gleich die dramatiſche Dichtfunft durch 
den Eintritt des Melodrama in die Reihe der dra⸗ 
matiſchen Dichtungsarten einen Zuwachs erhielt; fü . 

behauptet es doch, in dem Kreife der vramatifchen: 
Kunftformen, die unterfte Stelle. Denn feine 
Darftelung hat, durch den Mangel mehrerer. Perfes 
nen, zu wenig Handlung, und folglich auch zu wer 
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nig Abwechſelung und Mannigfaltigkeit; ſein Stoff 
muß ſich auf einen zu kleinen Kreis von Gefuͤhlen 
und von Begebenheiten befehränfen, durch welche 
Gefühle aufgeregt werden. 

Es wird daher die äftherifche Vollkommenheit 
des Melodrama hinter der durch Dichtkunſt und 
Tonkunſt ungleich reicher ausgeſtatteten Oper und 
Operette zuruͤck bleiben. Dazu kommt, daß die 
eintretende Tonkunſt, und zwar je mehr ſie dem 
Charakter der dargeſtellten Gefuͤhle anpaßt, das 
Einfoͤrmige des Eindruckes verſtaͤrken muß, weil 
ſie nichts anders durch Toͤne darſtellen kann, als 
was bereits durch Worte ausgedruͤckt worden iſt. 
Der natuͤrlich fortſchreitende Gang des Gefuͤhls wird 


aber auch durch die ſtets wiederkehrende Tonkunſt 


nicht ſelten unterbrochen und aufgehalten, und da= 
durch der innere nothwendige Zufammenhang zwi- 
ſchen den zur aͤſthetiſchen Einheit verbundenen Ge: 
fühlen geftört. Endlich häufen ſich auch für den 
beinahe durchgehends allein auf der Bühne auffres 
enden Schaufpieler die Schwierigkeiten dadurch, daß 
er die häufigen Zmifchenzeiten der Tonkunſt durch 
ein paffendes mimifhes Spiel ausfüllen muß. 


58, 

sort ſJ egung. 

2) Der dichterifche Charakter der Oper nähert 

fi) bald dem Trauerfpiele, bald dem Luftfpiele, bald 
dem Schaufpiele.e Denn in der ernfthaften 
Oper (opera seria) handelt ein Held nah der 
ähnfichen Ankündigung des Helden im Trauerfpiele; 
in der Fomifchen Oper (opera bufla) werden 
Xhorheiten und Fehler verfinnliht Dargeftelle, oder 
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Intriguen ausgeſponnen, an deren Darſtellung der 
Faden bis zur voͤlligen Entwickelung fortlaͤuft; die 
gemifchte Oper endlich wird- auf gleiche Weiſe, 
wie das. Schaufpiel, gebildet, und wechfelt mit 
eenfthaften und beitern Stoffen und Scenen. — Für 
den Dichter der Oper tritt, in der umfchließenöften 
Bezeichung des Begriffes, daſſelbe DVerhältnig ein, 
in welchem der Dichter der Cantate zum Tonfünftler 
ſteht. Denn, nah ver urfprünglichen Beftimmung 
der Oper, ſchreiten nicht nur in derfelben Dicht 
funft und Tonfunft gemeinſchaftlich und unaufldss 
lich verbunden durch Mecitative, Arien und Chöre 
fort; es muß auch der Ausdruck der Verwickelung 
"und Entwicdelung des Ganzen an beide Künfte zu⸗ 
gleich gebunden feyn. Ob nun gleich die Verbin⸗ 
dung der Dicht: und Tonfunft die Grundbedin⸗ 
gung des äfthefifchen Charakters der Oper bildetz 
fo werden doch nicht felten auch die Wirfungen ber 
übrigen Künfte, namentlich der Mahlerei, der Plas 
ftif und der Tonfunft, aufgeboten, um den Gefammts. 
eindruck der Oper zu verftärfen. Nothwendig wird, 
unter diefen Verhältniffen, die Oper zu den vollen 
derften Kunſtwerken gehören, fobald der Dichten 
eine wirklich afthetifch gediegene dramatifche Form 
ins Dafeyn rief, und der Reichthum feiner Einbils 
dungsfraft, frei und rückfihtslos auf abfichtlih bes 
rechnete Wirfungen und Theaterfchläge, über bie 
Anwendung der übrigen Künfte für den Geſammt⸗ 
zweck der theatralifhen Darftellung der Oper gebot 
Denn follen diefe verbundenen Künfte einen gemein 
ſchaftlichen und unmiderftehlihen Eindruck auf das - 
Gefühlsvermögen hervorbringen, der von ver voll⸗ 
endeten Einheit der Oper als Kunfterzeugniß abe 
hängt; fo müflen die einzelnen Anfindigungen bes 
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übrigen in den Kreis der Oper gezogenen fchönen 
Künfte auf dem Gefege des äftherifchen Cauſalzu⸗ 
ſammenhanges beruhen, und mit der dichteriſchen 
und tonkuͤnſtleriſchen Vollendung der Form zu Einem 
unaufloͤslichen Ganzen verſchmelzen. 

3) Die Operette iſt juͤngern Urſprungs, als 
die Oper, und dadurch von derſelben verſchieden, 
daß in der Operette die tonkuͤnſtleriſche Begleitung 
zunächft auf Arien, Duette und Chöre be 
fhränfe ift, und regelmäßig mit dem Dialoge ab: 


wechfelt, während in der Oper, nad ihrer ure 


fprüngliden Einrichtung, fein Wort und Laut 
ohne tonfünftlerifche Begleitung ſich anfündigen darf. 
Die Operette hingegen war urfprünglich ein drama⸗ 
tifches Kunftwerf, in welchem der Dialog vorhberrfchte, 
der nur, wenn die Gefühle der handelnden Perfonen 
mit einer höhern Lebendigfeit und Stärfe aufwogten, 
von Arien, Duerten und Chören unterbrochen ward. 
Auch hatte die Oper, in ihrer urfprünglichen Geftale, 
blos eine komiſche, dem Luftfpiel ähnliche, Ein: - 
faffung, und die Anlegung, Haltung und Duchfüh 
rung ihrer Urien und Chöre war gewöhnlich hoͤchſt 


einfach, natürlich und kunſtlos. (So erfheint de . 


Operette noch in der Jagd von Weiße und Hil« 
ler, in der Liebe auf dem Lande, in Lott— 
hen am Hofe, im Dorfbarbier, im Ernte 
franze u. a.) Als aber die italienifchen und fran= 
zöfifihen Opern, mit Hinmweglaffung der Mecitative, 
an deren Stelle der Dialog trat, auf teutfchen Bo- 
- ven verfegt und mit teutfchen Terten begleitet wur: 
den; da ward auch bald der: frühere Unterfchied zwi⸗ 
ſchen der Oper und Operette und der einfache Ton 
und Charafter der Opererte vergeffen; das Publi: 
cum verlangte Eunftvollere Arien und Chöre in der 
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Operette, an welche es ſich bei der Oper gewoͤhnt 
hatte, und eine faſt eben ſo reiche Maſchinerie, wie 
in der Oper. Entſchieden hat dies auf den Dichte» 
rifgen .und .tonfünftlerifchen Anbau der Operette 
nachtheilig eingewirft, weil Dichter und Tonkünftler 
von dem frühern beſtimmt ausgeprägten und eigen 
thümlichen Charakter der Operette ſich entfernten, 
um duch ihre Formen dem Publicum deſto ficherer 
zu gefallen. Daher die oft fo häufigen Ueberladun⸗ 
gen und finnlofen Ausſchmuͤckungen der Operette - 
mit Gegenftänden, die dem dichterifchen Stoffe ders 
felben fremd find; Daher überhaupt der wefentliche 
Mangel an Operekten, deren bichterifcher Gehalt, 
auch ohne die tonfünftlerifche Gediegenheit der Forny, 
anerfanne und entſchieden wäre. — Denn fol die 
Operette auf ihre urfprüngliche Eigenthümlichfeit zu⸗ 
rücfgeführe werden; fo muß der Dichter berfelben ; 
die Geſangſtuͤcke nur dann eintreten laffen, wen 
der äfthetifche Zufammenhang des Ganzen den Aus⸗ 
druck lebendiger und hoher Gefuͤhle der handelnden 
Perſonen mit ſich bringt, und der proſaiſche Ton 
des Dialogs von ſelbſt in Sylbenmaas und Die 
übergeht. 
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Begriff und einzelne Formen der «rote, | 
-zungsflaffe der Dihrfunft:: 


Die Propis iſt in alen Känften, and alfo 


auch in der Dichtkunſt, der Theorie vorausgeeilt, 
ſo daß die Theorie, im Allgemeinen, das Abſtrac⸗ 
tum von dem enthält, was in der Praris einer und 
derfelben Gattung oder Art von den: entfchiebenen 
Eloffifern zur ‘vollendeten Form ausgeprägt ward, 
und deshalb als Mufter für alle Zeiten gile. Wenn 
denn nun auf dieſe Weife die Theorie der Praris 
folgt, und das, der Form nach Aehnliche, Ver⸗ 
wandte oder Gleiche, unter gewiffe Hauptgefichtspuncte 
bringe; fo entftehen dadurch die. verfchiedenen Klaſ⸗ 


‚ fen von Dichtungsarten, inwiefern jebe einzelne . 


Dichtungsart die Geſammtheit von dichteriſchen For⸗ 
men in ſich faßt, deren gemeinſamer Charakter aus 
einer verwandten individuellen Stimmung im Ge⸗ 
fuͤhlsvermoͤgen des Dichters hervorgehet. 

Mrun giebt es aber im Kreiſe der. Dichtkunſt 


jeder Nation, wie bereits bei der Ausmittelung des | 


Srundfages für die Eintheilung der verſchiedenen 


Dichtungsarten ($. 11.) erinnert ward, gewiffe dich» 


terifche Kunſtwerke, deren: Charakter. zwar bald der 
einen, bald der andern ber vier aufgeftellten Haupt: 
Flaffen vichterifcher Formen (der lyriſchen, didacti⸗ 
fen, epiſchen und dramatiſchen Dichtfunft) fich 
nähert, bald. aber auch aus dem Verſchmelzen der 
Eigenthümlichfeie mehrerer dieſer Klaſſen hervor: 
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gehet. Solche dichteriſche Formen wuͤrden nicht 
ohne Zwang unter eine der vier aufgeſtellten Haupt⸗ 
klaſſen der Dichtkunſt gebracht werden koͤnnen, weil 
z. B. wohl die einzelne, nicht aber jede Idylle 
zur epiſchen Form, und eben ſo die einzelne 
poetiſche Epiſtel, nicht aber. jede poetiſche Epiſtel, 
zur lyriſchen Form der Dichtkunſt gerechnet werden 
kann. 

Mag daher auch der Ausdruck einer Ergaͤn⸗ 
zungefläffe. der vier Hauptformen der Dichtkunſt 
etwas Unbequemes haben, und zur Bezeichnung der 
hieher gehörenden einzelnen Kunftformen ein noch 
fhärfer beflimmender Begriff zu wünfchen ſeyn; ſo 
ift es doch befler, den Begriff einer Ergänzunges 
klaſſe beizubehalten und in derfelben alle diejenigen 
dichterifchen Formen aufzuführen, die nicht ausſchlie⸗ 
ßend einer der vier Hauptklaſſen der Dichtfunft ums 
tergeordnet werden koͤnnen, als diefe Unterorbnung 
durch Fünftelnde Deutung und äftherifchen Zwang 
zu bemwirfen. = 

Zu diefer Ergänzungsflaffe rechnen wir als ein⸗ 
zelne dichterifche Formen: . 
| a) die Idylle; Ä — 

b) die poetiſche Epiſtel; 

c) die dichteriſche Schilderung; 
d) die Parabel und Paramythie; 
e) den Dialog und Monolog; 
f) die Satyre; 

g) die Parodie und Traveſtirung; nn 
h) den Roman, das Mährchen und die Mies. 
velle; | 
1) das Sinngedicht und Epigramm; 
K) das Närhfel, die Charade, den Logogryph, 

und das Anagramm. 
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60. 0... 
9a) Die Idylle. 
Je weiter die Wirklichkeit von dem Ideale 
eines goldenen Weltafters abliegt; deſto erquicken⸗ 
der iſt die idealifirte Darftellung der Menſchheit uns 
ter einem friedlichen und harmonifchen Werhältniffe 
zu ſich felbft, zu dem Schieffale, und zu der dus 
Bern Natur. -Diefe Darftellung enthaͤlt die Idylle. 
Dos ‚goldene Weltalter, das ‚die ältefte Dichrfunft 
in die Vergangenheit, die Philofophie in den fers 
nen Kreis der Zukunft, nie aber ein Hiftorifer und 
Philofoph in die Gegenwart und. Wirklichfeit ver 
fest, ftelle der Idyllendichter als verwirklicht, unter. - 
dem Zauber einer äftherifchen Form, vor uns bin. 
Meinheit und Einfachheit ver Sitten, Unfchuld des 
Herzens und. Wandels, Wahrheit, Zartbeit und 
Snnigfeit des Gefühle mäflen die Ankündigung 
des Mienfchen in: der Idylle bezeichnen. Noch hat 
ihn. das Gifte der bürgerlichen Gefellfchaft nicht, be= 
rührt; noch Fennt er feine andern. Bepürfniffe, als 
bie, zu welchen ihn die einfache Natur felbft: leiter; 
noch ift feine Liebe reiner Naturklangz noch find 
feine Neigungen unfchuldig und unverdorben, - und 
noch trägt fein Charakter das Gepräge ‚urfprünglis 


der Güte und Unverdorbenheit. Die äußere Mate 


bringt mit diefem Adel der inneren Gefinnung ein 
Leben ohne Schmerz und Kummer; "eine ‚friedliche, ' 
ſchoͤne, patadiesähnlihe Umgebung in die innigfte 
Berbindung,. und fo ſtralt in der Idylle bie Ruhe 
des inneren Lebens zurüd in die große, harmoniſche 
Natur. Alle Thorheiten und fittlihe Gebruchen der 


wirflihen Welt, ale .beengende Formen der Kons j | 


venienz und der bürgerlichen. Werhaltniſſe, liegen tief 
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unter dem Kreiſe der Idylle. In ihr erſcheinen 
die Menſchen einander gleich, und ſogar die Thiere 
ſind in ihr weder Feinde des Menſchen, noch Feinde 
gegen ſich ſelbſt. Der Menſch der Idylle darf aber 
auch von dem Dichter nicht auf die Hoͤhe der kuͤnſt⸗ 
lichen Cultur geſtellt werden, welche blos die Folge 
der im buͤrgerlichen Leben eingefuͤhrten und beſte⸗ 
henden Verhaͤltniſſe iſt. Daraus laͤßt ſich erklaͤren, 
warum die Idyllendichter die Menſchen, die ſie 
ſchildern, gewöhnlich aus dem Hirten-, Schäfer:, 
Fiſcher- und Jaͤger-Leben entlehnen, und mes: 
halb im Ganzen die einfache ländliche Natur in ihren- 
Gebilden vorberrfht. Denn der Kreis des Idyllen⸗ 
dichters ift ein Kreis neben oder außerhalb dee 
Wirklichkeit; ja fogar nur felten mit der gefchichts 
lichen Hindeutung, daß diefe Wirklichkeit in der 
fernften Dergangenheit vorhanden geweſen, aber 
nun auf immer verfchwunden fen. ‘Deshalb fhil- 
dert die Idylle auch Fein beſtimmtes und mit einem 
gefhichtlihen Namen bezeichnetes Volk der Erbe 
und Feine beftimmte Dertlichfeit des Erbbodens. .. 

Dem Stoffe nad) gehört die Idylle zur epi⸗ 
ſchen, nad dem in ihr vorherrfchenden Grundtone 
des Gefühls aber zur Inrifchen Form der Dichtfunft. 
Die teutſche Literatur erfreut fi) vorzugsweife, 
vor der Literatur andrer europäifcher Völker, eines 
reiben Anbaues der Idylle; zugleich ein ficherer Bes 
leg des reinen unverdorbenen Naturtones der teut⸗ 
fhen Dichter und ihrer Nation, ‚fo lange fie Wohle 
gefallen an der milden. ivealifchen Welt der Idylle 
findet. Salomo Geßner, Roſt, Nedert, 
Ewald v. Kleift, Goͤtz, Dlum, Mahler Muͤl⸗ 
ler, Höley, Jacobi, Klamer Schmidt, ©. 
Görhe, v. Bonſtetten, Bronner, Voß, 
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Kofegarten, Krummacher, Baggefen u. a. 
ſind gefeierte Damen im ‚Gebiete. der Idyllendich 
tung. 

61. 
Beiſpiele der Idylle. 

1) von Salomo Geßner (f 1787). 

Bruhftüf aus dem Tode Abels. 
‚Die ftillen Stunden führten den vofenfarbenen Mor⸗ 
gen herauf, und goffen den Thau auf die fchattigte Erde; 
 tindeg fhoß die Sonne ihre frühen Strafen hinter den 
ſchwarzen Cedern des Berges herauf, und ſchmuͤckte mit 
glühendem Morgenroth die durch den dämmernden Him⸗ 
mel ſchwimmenden Wolfen. Da gingen Abel und feine 
- geliebte Thirza aus ihrer. Hütte hervor, in die nahe ges 
ruchreiche Laube von Jasmin und Rofen. Zärtliche Lieb’ 
und reine Tugend. goffen fanftes Lächeln in die blauen 
- Augen der Thirza, und reizende Anmuth auf ihre rofen: 
farbenen Wangen; und weiße Locken floffen am jugend⸗ 
- lichen Bufen und ihre Schultern herunter, und ums 
fchwebten ihre fchlanten Hüften. So ging fie. dem Abel 

‚zur Seite. Braune Locken kraͤuſten ſchattigt fih um die 

hohe Stirne des Juͤnglings, . und zerfloſſen auf feinen 

Schultern; denkender Ernft mifchte. ſanft fih in das 
- Lächeln der Augen. In ſchlanker Schönheit ging er 

daher, wie ein Engel daher geht, wenn er’ in einen 

dichteren Körper ſich huͤllet, den Sterblichen ſichtbar zu 
- werden.‘ Er foll irgend einem Frommen, der im. Eins 
‚ famen betet, mit guter Botfchaft von dem Herrn erſchei⸗ 
nen. Zwar umhuͤllet ihn ein Körper, menſchlich gebil⸗ 
ders aber aus feiner reizenden Schönheit hervor ſchimmert 
der Engel. Thirza fah mit zärtlichem Lächeln ihn an, 
und ſprach: Geliebter! jegt da die Wögel zum Morgens 
Dritter Theil. 26 
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lied erwachen, ſey mir gefällig, und ſinge mir ben 
neuen Lobgefang, den du geftern auf der Flur gedichte 
haſt. Was tft lieblicher, als mit Gefängen den Herrn 
loben? Wenn du fingeft, o dann wallet mein Herz voll 
heiligen Entzuͤckens, wenn du die Empfindungen fagfl, 
die ich nur empfand und nicht ſagen fonnte! hr ants 
worte’ Abel und umarmte fie: Was deine füßen Lippen 
von'mir Begehren, das alles fey dir gewaͤhret, meine 
Thirza! Le ich einen Wunfch in deinen Augen, dann 
- fey er erfüllt; wir wollen hier auf das weiche Moos 
uns fegen, dann will ich den Lobgefang fingen. Sie 
fetten fi) neben einander in der düftenden Laube, deren 
Eingang die Morgenfonne vergoldete, und Abel hob fo 

- feinen Lobgefang an: | 
Weihe du Schlaf von jedem Aug’, entweichet ihr 
flatternden Traͤume! Die Vernunft geht wieder her⸗ 
vor, und erhellet die Seele, wie die Morgenſonne die 
Gegend erhellet. Sey uns gegruͤßt, du liebliche Sonne 
hinter den Cedern herauf! du gießeſt Farb' und Anmuth 
durch die Natur hin, und jede Schoͤnheit lachet verjuͤngt 
uns wieder entgegen. Entweiche du Schlaf von jedem 
Aug'; entfliehet, ihr flatternden Träume, zu den Schat⸗ 
ten der Nacht! Wo ſind ſie, die Schatten der Nacht? 
Ins Dunkel der Haine und in die Felſenkluͤfte ſind ſie 
gewichen, und erwarten ung da, oder in dicht verwach⸗ 
fenen Lauben mit erquickender Kühlung am heißen Mit⸗ 
tage. Dort, wo der Morgen den Adler früher wedte: 
was dampft dort von den fchimmernden Haͤuptern ber 
Delfen, von den glänzenden Stirnen der Berge in die 
helle Morgenluft empor, wie Opferrauch dem Altar ente 
ſteigt? Die Natur feiert den Morgen, und opfert dem 
Herrn der Schöpfung Dank. Ihm fol jedes Gefchöpf 
loben, ihn, der alles ſchaffet und erhält. Sa ihm zum 
Lobe zerficeuen die jungen Blumen ihre frühen Gerüche; 
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ihm ſinget der Voͤgel mannigfaltiger Chor, Hoc in ber 
‚ 2uft, oder von den Wipfeln der Bäume, der Morgen: 
fonn’ entgegen; ihm zum Lobe geht der Löw’ aus feis 
ner Höhle hervor, und. brüller fein Entzuͤcken fürchterlich 
durch die Wildnif aus. Lob? ihn, du meine Seele, den 
Herrn, den Schöpfer und Erhalter; des Menfchen Lob: 
gefang fleige vor allen zu dir empor! Er -foll dich loben, 
wenn jedes Geſchoͤpf noch in feinem Lager fchlummert; 
wenn fein Geſang noch von den Wipfeln tönt, und aus 
den wiegenden Buͤſchen. Ertöne mein einfames Lied 
laut durch die file Dämmerung, daß du weit umher - 
jedes Gefchöpf zum Lobe erweckeſt. Herrlich, herrlich iſt 
. die Schöpfung, in der er uns Unwürdigen feine Weiss . 
heit und Güte enthuͤllet. Jeder meiner Sinne fchoͤpfet 
Entzuͤckung aus diefem unendlichen Meere von Schöns 
heit, und ſtroͤmt fie der entzückten Seele zu. 
- &o fang Abel an der Seite feiner Geliebten; in heis 
liger Andacht faß fie noch wie horchend; jeßt ſchlang fie 
thren lilienweißen Arm um feinen Hals, fah zärtlich 
thn an, und fprach: &eliebter! wie fchwang fich meine 
Andacht mit deinem Gefange höher! Sa, Geliebter! 
nicht nur meinen Ihwäcern Leib fchüget deine zärtliche 
Sorgfalt; auch meine Seele fchwinget fih unter deiner 
Führung empor. Wenn fie auf ihrem Pfad fich verliert, 
und Dunkel um ſich her fieht, und in heiligem Erſtau⸗ 
nen hinſinket; dann Hebeft du fie, und erhelleft das 
Dunkel, und entwickelſt das ſtille Erſtaunen zu lauten 
erhabnern Gedanken. 

So ſprach ſie, und die zaͤrtlichſte reinſte Liebe goß 
unausſprechliche Anmuth in jeden Ton der Stimme und 
in jede Gebaͤrde. Abel antwortete nicht; aber wie er 
zaͤrtlich fie anblickte und an feinen: Buſen fie druͤckte; 
das redete von feinen Empfindungen mehr, als Worte 
hätten. veden können.“ Ach! fo a war ber Menſch, 
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da er noch zufrieden nichts von der Erde begehrte, als 
Srüchte, die fie willig gab, nichts vom Himmel flehte, 
als Tugend und Sefundheit, eh’ feine Unzufriedenheit 
nimmer gefättigte Wünfche ausfendete, die unzählige Bes 
dürfniffe erfanden, und fein Glück unter ſchimmerndes 
Elend vergruben. 


2) von Karl Chriſtian Reckert (f 100 


Milet. 


O wie entzuͤckt mich der ſchoͤne Abend, ſprach der 
‚junge Mitt. Ih will mein Mädchen hohlen; denn; 
die Gegend ſchlummert, und fanfte Ruhe verbreiter Rd. 
über die Gefilde. Dann wollen wir uns dort auf den 
herabgeriffenen Felſen feßen, und ich will ihr. ein frohes 
Lied fingen. 

Jetzt ging er hin und hohlte fein Mädchen, und fe 
festen fich auf. den herabgeriffenen Stein, und er fang 
ihr ein Lied, während daß feine Hand auf ihrem klopfen⸗ 
den Bufen ruhte. Ad, Phillis, hob er an, Phillis, 
mein Herz ift froh, wenn du mich liebſt; es fühlt fein 
Glack, der Bufen bebt mir vol Freude! O Phillis, feie 
ih dich fah bei den Blumen am Waffer fichen, und 
dein rofenfarbener kleiner Mund zum Lächeln füch oͤffne⸗ 
te; Phillis, ah, da. war ich voll Freude! Wann fie 
dich liebte, Milet, fo fprach ich oft feufzend; dann wäre 
ich glücklicher, wie ein König, der weite Länder beherr⸗ 
ſchet. Aber, o Phillis, das Glück belohnte meine Liebe; 
du wurdeſt mir gewogen, und. liebteft mich zärtlich. 
Ad, dein Herz werde nie untreu; es bleibe friedlich, wie 
diefe Gegend, die umher lacher, indeß daß der Mond 
fie erhellet, und dein Mund öffne fih freundlich gu 
fanften Küffen. 

O du, hob Phillis an, du, den ich mehr ice, als 
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‚wie bie Hirten bie Blaͤthen, oder die Mädchen die bun⸗ 


ten Kraͤnze. Seit ih dich ſah in meiner Sitte: als 


du nach einem nicht verlornen Lamme fragteſt; da gabft 
du mir Feigen, und druͤckteſt mir fro die Hand, : und 
meine Mutter lachte recht freundlich, als du mich kuͤß⸗ 

teſt; denn, Milet, ſie liebt dich. Seit der Zeit war 
ich voll Freude; denn dein Kuß, fuͤßer, als wie bie Fei⸗ 
gen, machte mein Herz unruhig. — Ach, wenn er dich 
liebte, hob ich oͤfters an, Phillis; wie gluͤcklich wuͤrdeſt 
du ſeyn! Dann ging ich unter das ſchuͤtzende Dach 
hervor, und ſah ſeufzend zum Himmel, und weinend 
bat ih um deine Wiederfunft und Gegenliebe. Oder 

ich ‘wartete deiner am Hügel, ‚wenn das Abendroth Lach» 
- te; und wenn ich dich dann fah, fo huͤpfte Ich: vor Freu⸗ 
den, und du brachteſt mir im Körbchen Feigen mit Blu: 


men, und dann umarmten wie uns recht Tange, und 


weinten voll Freude über. unfre Liebe. D mein Milet, 
ih kann, nein, ich kann es dir nicht fagen, wie ich 
mich freue, wenn ich dich erblicke. Druͤcke mich an 
deine klopfende Bruſt, und reiche mir freundlich die. ro⸗ 
"then Lippen zum Kuͤſſen. u 
Jetzt umarmten fie fi, und Hhills ezaͤhlte anf. den 
herabgeftärzten Steinen ein Geſchichtchen. Höre, 506 
fie an, hoͤre Milet, ich mußte juͤngſt recht lachen, ‚als 
mir Daphnis erzählte: Chloe wollte ihn nicht lieben 
unerachtet er ihr ſo oft ein Liedchen geſungen. Aber 
Phillis, ihr Herz iſt nicht To zärtlich, wie das deine, 
liebe Phillis; du biſt gefaͤlliger, Kid Chloe; q liebe mich! 
Und da sollte er mic kuſſen. Aber Milet, wie ſtutte 
Daphnis, als ich ihm ſagte: er e fat dich ſragen. Da 
ward er boͤſe, recht BR, und ging. von. wie ohne 
Abſchied. * 
So erjahlte die artige Phuue und Bi waohnte 
ihre Liebe mit urzaͤhligen Kuͤfſenn, uanbſeht gingen fie, 
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unter lieblichem Scherze, ſich froh umarmend, du ifren 
. Hütten. 


3) von Blum (+ 1790). 


Amyntas, 


Zum Slötenfpieler Daphnis kam 
Die Heine Doris mit dem blonden Haar, 
„Du, ſprach fie, deflen Lieder füßer find 
As Honig, füßer find als Rofenduft, 
Amynt ift heut der Wälder Lied, 
Die Mädchen alle fingen heut fein Lob, 
Und ich, ich lieb’ ihn fehr, und fäng’ ihn gern ' 
Am beiten; aber an Gefang 
Bin ich nur arm, und flammeln kann ich nur. 
Lehr? mich von ihm ein Lied! denn feiner ſingt 
Wie du fo fhön, du lieber Hirt; 
Du Freund der Mädchen mit dem blonden Haar!“ 


„Amyntas, ſprach der Hirt, verdient Geſang, 
Und haͤtteſt du ſein Lob von mir auch nicht, 
Du ſuͤßes Kind der Grazien, begehrt; 
So haͤtt' ich dennoch weit umher 
Den Huͤgeln ſeinen Namen kund gemacht, 
Die ſtolzen Tannen haͤtten ſich vor ihm 
Geneigt, und alle Quellen ihm gerauſcht. 


Hebt an, ihr Muſen, in den Buͤſchen, 
Und in dem tiefen Thal! 
Der Abend roͤthet ſchon den Saum der Bolten. 
Und Echo wartet auf Geſang. 

Entzuͤcken fület meinen Bufen, 
Ihr guten Götter, ihr! 
Mein Auge ſieht, daß unter einem Dache 
Die Tugend bei dem Gluͤcke wohnt. 


“> 


Ergůnzungetiaſſe. * 


Amyntas, nicht die taufend Vufn J. 
Mit Heerden uͤberſchwemmt, 
Sind dein Verdienſt; ein fühlend Herz im Sof 
Sefellet dich den Göttern Hei. ; 
Du wirft in unfern Liedern leben, 
Amyntas, bis das Meer 
Verſiegt, und Wälder aus den Fine: Reigen, 
Und Fiſche ſchwimmen durch die Luft. 
Verſtummet nun, ihr ſcheuen Maſen; | 
Die laute Freud’ erwacht, 7 “. 
Amynt erfchallet aus den hohlen Thäterm, 
Und von den Bergen fchallt Amynt. “ 47 
So ſang der Hirt. Der kleinen Doris ſchiug 
Das Herz vor Freude; lange ſprach ſie nicht, — 
Bis ſeines Liedes letzter Silberlaut u 
Aus tiefen Hainen flerbend. wieder Fam. * 
Da ſagte fie geruͤhrt: „Nun dank' ich dir, 
Nun werd? ich nicht der Sport der Mädchen feyn; 
Erquickend iſt dein Lied, wie Sonnengfan; er 


Sn kalter Luft, wie Morperithair, en 
Der lieblicher die Blumen macht. 2 
Und nun, wie fol id) deine‘ Güte bir. ” = 
Vergelten, o du beſter Hirt? denn ach, BE 
Ein armes Kleines Maͤdchen dat wohl nichtes, 


Das deine Lieder dir bezahlen kann!“ 


„Du ſollſt mit taufend KÜlte fhuldigfegn, 
Sprach Daphnis, bis du ſechszehn Sommer va, 
Und einen Kuß verfeht" per f 


i a) von Franz Faser‘ Brödner. Ä u * 


Die Fiſche des, Xhierkknilen. 30 
Kühle: Abenddammrenng elockte Frifhm Wahlgerde 
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umherriechend ſtreckte der naſchhafte Aal den Kopf aus 
dem Waſſer, und waͤlzte ſich ſpielend aufs Land, im 
jungen Hafer zu ſchwelgen, oder im weichen Erbſenkei⸗ 
me. Da ſaßen Amymone und Elon, beide ſchoͤn; wie 
Latonens lockige Kinder, Hinter duftenden Roſenſtraͤuchen 
am Bache, und beklagten thraͤnend, und Wange an 
Wange geſchmiegt, ihr widriges Geſchick. * 
Schwerer Kummer preßte ſchon lang ihre liebenden 
Herzen. Denn ein ſtrenger Spruch des delphiſchen Ora⸗ 
kels hatte ihnen die Hoffnung geraubet, von Hymens 
ſanften Banden fich jemals umſchlungen zu ſehen. Ihr 
väterliches Thal, einfam und abgefondert vom übrigen 
bewohnten Lande, ward in mehrern Jahren nur durch 
wenige Blüchen nachwachſender Jugend erfreuet. . Denn 
die Mütter grüßten meiftens nur fchwächliche Kinder ing 
Leben, die bald hinwelkten, wie kraͤnkelnde Pflangen; 


und Niemand wußte dem Uebel zu ſteuern; Niemand - 


dachte, daß die.fortgefeuten Zeugungen naher Verwand⸗ 
ten, von feinem fremden Blute erfrifcht,. endlich ausar⸗ 
ten koͤnnen, dem Weizen gleich, der immer eben denfels 
ben Acer befämt. Da fandte man Gefchenke na Dels 
phi, zwei zierlich geformte Becher und eine koſtliche 
Dpferfchale, den Willen der Götter zu pin. | Und. u 
begeifterte Priefterin ſprach: 
Heil euern Gefilden, 
Ihr fragenden Boten, 
Wenn künftig die Söhne | u 
Einheimtfcher Mädchen 
Umarmungen fliehen! .n j 
Seitdem gaben die folgfamen Vaͤter ihre reifenden Zt 
ter nur auswärtigen Freiern und mannbare Sünglinge Ä 
hohlten ſich fremde Beänte: Ä 
„D warum , Geliebte, — Elon mit ſanfter Wehe 
muth, warum trennt ung ein unerbittliches Schickſal? 


Eroimumgelüfle.: a 


Wann ich die biaͤhende Binde ſehe u wagen Binden, Ä 
. wie fie. umarmend .am ‚geliebten Steaushe hinanſtrebt; 


wenn ich ſehe, wie jeder ſummender Käfer, jeder Mogel 


buhlend zur wartenden. Gattin hinſchweht, und -jeder 


gefellige Fiſch wolluͤſtig fein flreichendes Weibchen um⸗ 


huͤpft; und wenn ich denn denke, daß unfre Werhindung 
: allein ein feindliches Verhaͤngniß verbietet; ‚dann, Me 
.. liebte, dann weinet etwas aus meinem Innerſtan her⸗ 
. aus; mir wird fo bange — ich kann's nicht ausfprechen! 
ı Dann wäünfche ich mir das Gluͤck des fammenben:;Räs 
fers oder des Häpfenden Fiſches, und. manchmal währe 


ich fie beneiden, weil niemand bei ihnen bie. heitigfte 


Neigung in Iäftige Feſſeln zwaͤngt. O warnum mußte 


‘2 


‚a. Ih hier gebohren werden, hier, wo bie Goͤtter mir ver⸗ 
. bieten, dich, Mädchen. vol Unſchuid, als meine. Gattin 
zu lieben? Gluͤcklicher wäre ich, viel gluͤcklicher, wnn 

mich einſam mit dir, auf der fernſten Infel, das große 
Weltmeer umſchloͤſſe, wie den fernen Mond. das blaue 


Leere umſchließt.“ 
Amymone. D Mu. fanft leuchtender Mend, und 


| be funtelnden Lichter da. oben! Schon:nft: dab’. ich euch 


betrachtet, ſchon oft hab' ich geſagt: ihr Meinen: Serne, 


ihr wißt wohl auch von der Liebe; dern das seinfte 
Feuer ift die Liebe, und ihr brennet mie dem teinften, 
glänzendften Feuer. Und: wenn ihnen der holde Mond 
auf feiner Bahn ſich nahte; wenn endlich fein wandeln 


u des Antliß fie langfam beruͤhrte; dann ſtel mir ein hei⸗ 


liges Lied ein, und fragte aa wor das nicht ein 
Kuß? — En 


Elon. Starr cuae “ neue fine volle Oche⸗ 


. be ai; da glaubte ich ſchͤnr Auen und leuchtende Ha⸗ 


R gel darin zu ſchen; or ſchien mie in blanen Berne ein⸗ | 
- her zu fahren, wie sine ſchwimmende Anſet auf men 


mebilcher Spar’: Qi Uungenone; Ahad üb, imnäre Mine | 
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die in dieſen lichten Auen droben, tn dieſen wonnigen 

Gefilden, wo gewiß kein herbes Verhängniß treue Lies - 

bende trennt! Wie wohl wär” uns dort! Wie wohl 

im feligften Genuffe der Liebe! Wuͤßteſt du mehr: w 
wuͤnſchen? 

„Alles, alles haͤtt' ich dann, Geliebteſter!“ raq 
das zaͤrtliche Maͤdchen, und ſchlang ihren ſanft beben⸗ | 
den Arm um ihn. „O wie glüdlid wären wir Dort, 
wie unausfprechlich felig! Die Geftirne, fo glaub’ ich 
im Ernfte, find der Liebe Hold; man liebt dort auch. 
Iſt nicht der Abendftern der Liebe geheiligt? Und. Rind 
die beiden Fifche des Thierkreifes nicht ein liebendes 
Paar? Die Priefterinnen im Tempel lehrten es neulich. 
Wann ich traurig bin, dann denk' ich des Liebes; dad 
fie fangen; dann fing’ ich. es, und fanfte Heiterkeit er⸗ 
hellet meine Seele wieder, wie wenn die Sonne nad 
trüben Regentagen durch dünnes Gewoͤlke bas Land sei 
leuchtet. 





Vernehmt es, gefühlvolle Seelen! Mit füßem En 
zücen fehen die guten Götter auf treue Liebende niebes, 
und trönen fie, wo nicht hinieden, doch über dem Cm 
nen mit Wonne. 


62. u 
b) Die poerifhe Epiftel. 


Die poetiſche Epiftel unterfcheider fi) von dem 
eigentlichen Briefe, deſſen Theorie in dem Sprache 
gebiete ver Profa aufgeftellt ward, dadurch, daß fe 
vermittelft des Individuums, an das fie gerichtet 
ift, zu dem ganzen menfchlichen Gefchlechte fprächt, 
und Wahrheiten ‚ Gefühle oder Thatſachen von all 
gemeinen Intereſſe verſinulicht/ waͤhrend der pro⸗ 
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ſaiſche Brief zunaͤchſt und ausſchließend Einer Per⸗ 
ſon beſtimmt, und, im ſtrengſten Sinne, auch die⸗ 
ſer nur verſtaͤndlich und intereſſant iſt. Es beruht 
daher der Charakter der poetiſchen Epiſtel auf der 
individualiſirten Darſtellung gewiſſer allgemeiner 
menſchlicher Wahrheiten, Gefuͤhle, Verhaͤltniſſe oder 
Ereigniffe, unter ver Einheit einer aͤſthetiſch vollen: 
deten epiftolifehen Form. Der Dichter fpricht zwar 
in der. poetifhen Epiftel nur zu Einer Perſon; er 
idealiſirt aber diefelbe fo, daß er zu ihr, als zu fei- 
. nem ganzen Gefchlechte redet, und daß dieſe Perfon 
in der poetifhen Epiſtel gleichfam felbft zu einem 
poetifchen (idealiſirten) Weſen wird; denn in die 
Darftellung der poetifchen Epiftel gehört nur dag, 
was von dem Individuum, als Theil feiner 
Gattung, aber nad. individuellen, von dem Die 
ter ihm beigelegten, Beziehungen ausgefagt wird. 
Daraus folgt, im Gegenfage des profaifchen Brie- 
fes, daß diefer fo fpeciell, die poetifche Epiftel 
aber fo generell als möglich feyn muß, und daß, : 
je fpecieler der Inhalt und die Form der Darſtel⸗ 
fung in der poetifchen Epiftel ift, fie um fo. mehr 
von ihrer eigentlichen Beftimmung, und von ihren: 
äftherifchen Charafter fi} entferne. ‘Denn der äfthes 
tifche Gehalt der poetifhen Epiftel feige um fo höher, 
je allgemeiner, d. 5. je verwandter den rein menſch⸗ 
lichen Intereſſen, ihr Stoff ift, und je freier der 
Dichter über die. Form gebietee, um, vermiftelft - 
derfelben, dem Stoffe die möglichft höchfte Verſinn⸗ 
lichung und dag frifchefte Dichterifche Leben zu ertheilen. 

Die poetifche Epiftel gehöre zu den gemiſch— 
ten Formen der Dichtfunft, weil fie.eben fo oft 
rein fubjective Gefühle, wie Gefühle veranlagt durch 
allgemeine Wahrheiten, ober herworgebracht durch 
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Verhaͤltniſſe und Vorgänge des wirklichen Lebens. 
verfinnlihen, und bald im ernfthaften, bald im fes 
mifchen, ja felbft im ſatyriſchen Gewande erfcheinen 
kann, je nachdem bie vorherefchende Stimmung ber 
Gefühle des Dichters in derfelben ſich ankuͤndigt. 
Am Befondern kann jede einzelne poetifhe Epiſtel 
unter eine der drei Hauptgattungen der Dichtkunſt 
gebracht werden. Denn bilden die reinen individuel⸗ 
len Gefühle des Dichters den Stoff der poerifchen 
Epiftel; fo gehört fie zur lyriſchen Form. Ver— 
finnliche fie beftimmte allgemeine Wahrheiten 
und Ideen der Vernunft unter der äfthetifchen 
Hülle; fo ſchließt fie fih an die divactifhe Form 
an. Schildert fie endlih Individuen, Vers. 
hältniffe des Lebens und Thatſachen der 
Geſchichte unter einer idealifirten Umgebung; fd 
ift fie Untergattung ver epifchen Form. — Die 
Wahl des Syibenmaafes hängt von dem fichern 

Tacte des Dichters ab, und muß dem darzuftellen - 
den Stoffe entfprechenz; doch ift das in den Altern 
teutſchen Epifteln gewöhnliche Alexandriniſche Syl⸗ 

benmaas, wegen ſeiner Unbehuͤlflichkeit, veraltet. 


63. BE 

Beifpiele der poetifhen Epiftel. 
1) von Heine. Anshelm v. Ziegler uxb 
Klipbaufen (f 1690). R 
Aus Th. 1. feiner: „„Heldenliebe der Schriff 
alten Teſtaments“ — (abgefürze). _- 

David an Barhfeba. | 

Bas Brand und Eentnerpein aus Mund und Herzen 


0 preſſe; 
Das wirft der ſchwache Kiel an ein geringes Blatt. 
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Was meinen matten Geift kaum Seufjer hohlen Läffet, 
Das'fucher Klee und Troſt in Jebus holder Stadt. 
Sch bin nicht, der ich Bin, noch der ich bin geweſen; 
Sch will nicht, was ich weiß, ich weiß nicht, was mir fehlt. 
Man wird in Iſrael von meiner Thorheit lefen, 

Wo diefes Thorheit Heißt, was aud) die Weifen quält. 
Im Feuer ſuch' ih Eis, und Schatten bei der Sonnen, 
Bei Dornen Luft und Schlaf, bei Flammen kühle Luft, 
Des Seiftes fühe Ruh hat einen Riß gewonnen, 

Der nicht zu heilen ift, bis Bathſeba mich ruft. 

Es ſtarret Kiel und Hand, es fchämer. fi das Kerze 
Zu fagen, was mein Aug’ im Garten hat erblickt. 
Wodurch im Hut erlofch der Weisheit helle Kerze, 
Wodurch Verftand und Geift mir felber wird entrückt. 
Wiewohl ein König darf hier etwas freier fchreiben, 
Und einer Fürftenhand iſt etwas mehr erlaubt. 
Ich fchreibe, was dir. nicht kann mehr verborgen bleiben, 
Was mir die Ruhe ftört, was Heil und Leben raubt. 
- Der Sonnen helles Rad lief nach dem blauen Weften, 
Und ſenkte ſich bereits in Thetis grünen Schoos; 
Man hörte voller Luft in den belaubten Aeften 

Die Sängerin der Nacht, als David ſich entfchloß, - 
Auf der erhöhten Burg fich einfam zu ergößen. 
Er feste feinen Fuß auf das gewohnte Dad). 

Es ließe keine Luft fich diefer gleiche fchäßen, 

Die Aug’ und Herz ergößt. Dort lief ein Silberbach 
Durch das befleete Thal, und fpielte mit den Wellen; 
Hier war ein grünes Thal mit Rofen überftreut. 

Man Hörte hier und da die Schäferhunde bellen, 

Der Hirten Feldgefchrei bei Brauner Abendzeit. 

Der Sonnen leßtes Gold bezog’ die bunten Matten, 
Und der entfernte Berg gab einen Wiederfchein. 

Der Bäume dickes Laub warf einen fangen Schatten, 
Dan tried das müde Vieh auf allen Straßen ein. 
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Ach, haͤtt' ich meine Luſt hier gleichfalls eingetrieben, 
So waͤr' ich ſonder Schmerz, ſo lebt' ich ſonder Weh. 
Ad wäre Blick und Sinn im freiem Felde blieben; 
So aber wandte’ ich mid in der geraumen Döh, . 
Und ließe Aug’ und Stern Serufalem beftralen. 
Der Häufer hohe Pracht, der Gaſſen weite Bier, 

. Die fhienen Muͤh und Luft nad Würden zu bezahlen. . 
Der Mauern Wunderbau vermehrte die Begier 
Die innre Sartenluft in etwas zu befchauen. 
Nicht weit von diefer Burg war Florens holder Sig; 
Den felbft Natur und Kunft nicht fchöner konnte banen. 
Hier rührte meinen Geiſt der Wolluft firenger Blitz. 
Mein Vorwitz führte mich zu einem Marmorkaften, 
In welchem Perl und Fluch mit fanftem Raufchen fprang. 
Hier konnte nicht mein Geift nach Willen länger raſten, 
Als deine Wunderpracht die müden Augen zwang 

Auf deinen Fuß zu fehn. Der Kleider leichtes Pranpen 
Verrieth den heißen Schluß; du fuchteft Fluth und Gab. 
Es fpielten durch die Luft die glutbefeeiten Wangen, 
Sch weiß, wie ſich mein ©eift dadurch entzündet bat, 
Die weiße Liljenhand entfchnärte Rod und Kleider, | 
Und warf Gewand und Schmur in das befleete Gras. 
Es fhwand mir Aug’ und Licht; ich flarb, ich wärd, 

ach leider 
Durch dich in mich verſtrickt. Bald ward. ich roth 
bald blaß. 

Ich wußte ferner nicht faſt in mir ſelbſt zu bleiben, 
Als das gewellte Haar ſchwamm auf der vollen Bruſt. 
Ich kann dir meine Qual nicht, wie ich will, beſchreiben, 
Als deines Leibes Schnee war meine Augenluſt. 
Es will Vernunft und Brunſt nunmehr den Zuͤgel rauben, 
Und der Begierden Roß zerreißet Zaum und Band. | 
Du magft, wie meiner Schrift, dem Boten tühnlich glaubenz 
Es iſt ihm meine Noch mehr, als zu wohl, bekannt, 
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Loß dir. des Mannes Grimm nur nicht im Wege ſtehen; 
Sm Brennen fieht man nicht, im Lieben. ift man ‚blind. 
Zudem fo will ich ihn durch .meine Hand erhöhen, 
Daß er zur Dankbarkeit mir Frau und Liebe gönnt... 
Man muß verbotne Brunft nur an dem Poͤbel ftrafen; 
. Gefrönten ift Gefeß und Lieben unterthan. - 

Ein Hirte braucht zur Koft das befte von den Schafen, 
Und bei dem Fürften gilt nicht ein gemeiner Wahn. 
Es ift mein Harfenfpiel durch deine Hand verftimmet, 
Die Saiten find entzwei, tch fuch?’.ein neues Spiel, 
Das voller Anmuth dort im Marmorkaften ſchwimmet, 
‚Der Wolluft füßer Ton befeelet Geift und Kiel. 
Komm Bathſeba, mein Licht! Komm Bathfeba, mein 
Leben! 

. Mein Lager foll der Brunn, ich deine Quelle ſeyn. 

. &s kann dich diefes Bad einft auf den. Thron erheben. 
Komm, fomm, und gieb fofort den zarten Willen drein. 


2) von Demfelben. 


Bathfeba an Dapib. (abgekuͤrzt) 


Kein Blitz erhellet mehr die ſchattenreichen Waͤlder, 
Als mich, Durchlauchtigſter, dein Schreiben hat beſchaͤmt. 
Es rannte Scham und Blut durch meiner Wangen Felder. 
Gewiß, ich habe mich zu Tode faſt gegraͤmt. 

Ich weiß nicht, ob ich werd' ein foͤrmlichs Wort erfinnen; 
Es irret Kiel und Hand, es zittert Arm und Fuß. 
Es will die Dinte nicht, ſo wie ſie ſollte, rinnen, 
Weil ich mich allzuſehr vor David ſchaͤmen muß. 
Hat meinen Seelenbau der Fuͤrſt entbloͤßt geſehen? 
Hab ich ihm, wie er ſchreibt, Bruſt, Shoos und Haut 
, entdeckt? ? | 
.D Himmel! ah wie wird, wie. ſoll mir nun sefshen? 
Gewiß, dies Centnerwort has mich in Tod erſchreckt. 
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Jedoch ich kann mich nicht, fo, wie ih ſoll, verſtellen; 
Mein Ungehorfam wär’ ein nur verftellter Zwang, 
Es mag von mir die Welt ein ſchlimmes Urtheil fällen, 
So fag ich doch: ich Bin duch dich vor Liebe krank. 
Wer ungehorfam tft, wenn Sürftenaugen winken, 

Der weiß nicht, was ein Prinz, und was Verhängniß tft. 
Er weiß den Goͤttertrank der Wolluſt nicht zu trinken, - 
Wenn uns ein Heldenmund auf Bruft und Wangen küßt. 
Ich wünfche dir durch mich ein doppeltes Vergnügen; 

Ich wünfhe, daß mein Leib auch Perl und Schwan 

| beihämt. N 
Kann diefer nur mit £uft in Davids Armen. liegen, 

So hat fih Bathſeba vergebens nur gegrämt. 

So bald der Abend wird Burg, Stadt und Feld bedecken, 
So mach' ich Leib und Geiſt von Kleid und Sorgen los. 
Alsdınn wird Aug’ und Fuß fih nach der Höhe ſtrecken, 
Und meine Gaben find die Frucht der glatten Schoos. 


3) von Ehriftin Gryphius (F 1706). 


Der Tempel der Feufhben Liebe, 
an Herrn * * Hochzeittage. (abgekürzt) 

Ich faß, geehrter Freund, nnd wollte diefes Feſt, 
Das deine Liebe Erönt, mit freier Hand bedienen: 
Doch weil mich Phoͤbus nur Cypreſſen pflanzen läßt, 
So konnte feine Blum’ auf meinem Pindus. grünen. 
Ih griff die Saiten an; doc war kein Freudenhall, - 
Kein angenehmer Ton, kein Brautlied zu verfaffen. 
Es ſchien, als wollte mich der fiete Trauerfchall, .” 
Nach dem ich fingen muß, nichts Schönes fingen laſſen; 
Dis mir ein feiner Trieb in Herz und Augen fiel, 
Den ich, vertraute Freund, dir jest entdecken will. 


Ih war, ich weiß nicht wo, doch gaͤnzlich außer mir, 
In einer andern Welt, auf angenehmen Hoͤhen; 
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Und fah das fhönfte Schloß von Jaſpis und Porphyr, 
In einem Eedernhain vor meinen Augen ftehen. - 
Was weiland Rom, Athen und Babel groß gemacht, 
War hier weit trefflicherund edler vorgeftellet, 

Weil reiche Lieblichkeit und wundervolle Pracht . 
Sicch zu der feltnen Kunft und Zierlichkeit geſellet. 
Das Auge ward entzüct; die Sinne flimmten ein, - 
Und fchloffen, diefes Werk muß mehr als menfchlich ſeyn. 


indem ich aber noch an diefem Wunderbau, 

. Der unvergleichlich war, mich freudenvoll ergoͤtze; 
So hör? ich eine Stimm’: Auf, Sterblicher, komm, ſchau, 
Wie Hoch des Himmels Gunft die reinen Seelen fhäße; 

Halt aber Augen, Hand, Herz, Ohr’ und Zunge rein, 
Und zieh dich völlig ab von Venus geilem Triebe; 

Hier glänzt ein goͤttlichs Licht, ein Engelgleicher Schein; 
Hier ift, mit einem Wort, der Tempel feufcher 
| Liebe 

Komm, lerne, daß die Welt und ihr berhörter Wahn : 

Dicht, wie der Himmel will, die Liebe treiben kann. 


Damit bewegte fich das diamantne Thor; 
Die Niegel fprangen ab; ich kam ih einen Garten, 
Der überirdifh war; hier wurden Aug’ und Ohr 
Mit Höchfter Luft erquickt; die hundertfachen Arten‘ 
Des fchönften Roſenſtocks vermählten ihren Glanz 
Mit Nelken, Lilien, Violen und Sesminen. 
Hier ftand fein flüchtiger, Fein welter Blumenkranz; 
Die ſanfte Fruͤhlingsluft war voller Seraphinen; 
Die ſtimmten einen Ton mit Haͤnd' und Lippen an, 
Dem ſich kein Lautenſpiel des Orpheus gleichen kann. 


Nachdem ich mich genug an dieſem Ort erquickt; 
So hieß ein Seraphin mich, uͤber mein Verhoffen, 
Noch etwas weiter gehn; wie ward ich hier entzuͤckt; 
Sch fand, o ſchoͤnſter Blick} dem: Sm fer offen. 
Dritter Theil. - 


18 Dichtkunſt. 


Was Rubens, Titian und Sandrart datgethan, 

Was Raphael, Bernin und Kuͤſel aufgeſetzet, 

Iſt bloßes Schattenwerk; das ſtolze Vatican 

Wird gegen dieſen Bau nur wie ein Tand geſchaͤtzet. 

Hier iſt ein ſolcher Schmuck, dem Gold und Silber 

weicht, 

Und dem fein Glanz, kein? Pracht der edien Steine 

gleicht. 


Sch warf, nicht ohne Zucht, ein Aug’ auf das Altar; 
Das hatte Fleiß und Kunft aus koͤſtlichen Magneten 
Bis in die Hoͤh' geführt, und auf demfelben war 
Ein immer brennend eur, das feine Kräfte töbten, 
Kein Wafler dämpfen kann, in reinem Porcellan. 

Hier läßt, wer ftets die Glut des Himmels in dem Herzen 
Zu unterhalten fucht, und vor der geilen Bahn. 
Der Wolluft fliehen will, bei den geweihten Kerzen 
Sich in ein Buͤndniß ein, das feinem Tode weicht, 
Und Gottes milde Gunft mit Haufen auf fich zeucht. 
Hier fah ich dich, mein Freund, mit deiner Liehften . 
fnin; 
Ihr trugt ein weißes Kleid, nebft geünen Lorbeerfrängen; 
Der Himmel that fih auf, und wie es damals fchien, ' 
So fing der ganze Platz weit fchöner an zu glängen. 
Die Tamm’ auf dem Altar fchlug Heller in die Hoͤh; 
Sch hörte Hin und her viel füße Saiten klingen; 
Man wänfchte Gluͤck und Heil zu diefer neuen Eh, 
Und hieß der Sterne Chor ein nettes Brautlied fingen. 
Bis endlich diefer Schall, felbft bei dem Saitenfpiel, 
Aus einer Wolfe dir recht in die Ohren fiel: 


. Nimm hin das fromme Kind, der feufchen Liebe Pfand, 
Und lebe wohlvergnägt in taufendfachem Segen, 
Dis, nad) vollführtem Lauf, der Kindes: Kinder Hand 
Euch wird zu gleicher Zeit in Eine Grube legen. 


WEcrgaeunngetlaſſe. n 
Dies iſt des Simmei Schluß. Sera — 


Der Tempel und Altar mit allen —RRE 

Sch aber dachte bald, dies liebliche Geſichh 

Die, werther Herzensfreund, wohlmeinend aufjufegee, 
Verſichert: Trifft dee Wunſch nach meinem Willan ein; 
So werd' ich ein Prophet, nicht ein Poete fm : 


4) vom Sreih, ©. Cronegk (+ 1758). 


Er fihrieb,, wenige Tage vor feihem Zoder ef: fr 
nem Kranfenbette, an einen Freund: 
‚Bann ſich ein Reimer unterftcht, 
Und deines Cronegks Aſche ſchmaͤht; 
So ſey dein Amt, fein Herz zu raͤchen! 
Hier liegt ein Juͤngling, kannſt du —2 
Der ſeines Lebens kurze Zeit 
Unſchuld'ger Muſen Scherz geweiht. ” 
Haͤtt' ihm die Patze läng’res Lebeen 
Und wen’ger Flüchtigkeit Gegeben; . 
So würden feine Schriften rein, ., N 
Und kritiſch ausgebeſſeri Ton nn u 
Die Nachwelt wird ihn. war nicht nenn; . 
Und dies erträgt er ohne Schmerz: | 
Doc follte fie‘ fein Herz vecht — 
So ſchaͤtzte ſie gewiß ſein San; je Br 


5) von Blümaner (+ tag, 
Brief eines frengen 9 Waters. an⸗ feinen. 


Ein ſtrenger Water ſchrieb an feinen: —* 
„Durch gegenwärt’gen. Poſtillon ur ww 
Erhättft du einen Beutel, wohlbeſpicket 

Mit t Thalem, den dir · oh wien: * —— 
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Hier deine liebe Mutter ſchicket. 
Nach einem Monat hohlt, wenn du mit Fleiß 
Und. mit: mehr Emſigkeit ſtudireſt, 
Mit meiner Stutte unfre Magd dich ab. 
Befteige fie, fie geht den beten Trab; R 

Doch huͤte dich, daß du ſie nicht forcireſt. 

Von dir iſt uͤbrigens die Sage allgemein, 
Du koͤnneſt nicht ein Wort Latein 
Bis Dato ſprechen oder ſchreiben. 
Ich ſagt' es dir ja immerhin: 

Du biſt und bleibſt ein Eſelskopf! „Ich bin 
Dein treuer Vater: 

= Hans von Eigen.” 


6) von Karl Wilh. Juſti. 
An: Engelfhall. (abgefürze) 
D felig, wen nah Naht und Stuͤrmen 

Entfehleiert Gottes Sonne lacht, 

Die Wogen fih nun minder thürmen, 
Und Ruhe mit dem Tag erwaht: 
Doch dreimal felig, wer mit Wonne 

Sein Tagewerk vollendet denkt, 

Und der entwölften Abendfonne 

Den frohen Blick des Dankes ſchenkt! 
Erkenne dich in dieſem Bilde, 

Und laͤchle der Vergangenheit! 

Schau froher hin in die Gefilde 

Der Zukunft — deine Roſenzeit. 

Nun bluͤhet Friede deinen Tagen, 

Sie fließen ſanft und kummerlos; 
Denn Edelſinn und Weisheit tragen 

Dich laͤchelnd in Fortuna's Schoos. 

Mir aber haͤtte nicht vergebens 

Ein Genius den Kelch des Lehens 


Ergamzungsklaſſe. aen 
Gemiſcht aus Wermuth und aus Weir ud 
Um weiß und ſittlich gut zu ſeyn ara sn 
Und wähnt ich einſam aft:zu. Ehen: aid aulı 
Verlafien, ohne Schug und Licht; .. 
So führt. en mich Bach nageſthen,“ mar (T 
‚Und gab bem Herzen Zuverſicht. 4 
Wohl bluͤhten, Trauter, mir. a 2 
Auch Roſen — unſrer Jugend Waãhn — 
Doch oͤfter, ach, war mies bsfätebei,. vn n 
Zu wallen auf der Ditnkhbaß. EN J—— 


Hold ſchwebſt du nun im. LS CR 2 Se 
Hellduͤſtere Vergangenheit, .. er al 250 | 
Um meinen Geiftt Ein Luſtgefilde een 
Scheint mir dag, Thal der, „Jugenögeit, 1 ert 
Es hebt mein Geiſt ſich mit der Sanur, BR 
Wenn fie, vom Wolkenflor enthuͤllt, = 26 Er 

dit neuem Stanz, und ——— PB - 5 
Die ganze weite Schönfung. ll... .:; 043 


So mahlt fih deinen Seperiliden.h. nai: m 
Freund, nach des kurzen Wintemadt;:: +5 IK 
Die Welt in nitgefehtnentPeadt,.. ©: R 
Wann einſt dein Auge, ganz Entzäden,. 2 
Beim Urbild' aller Schönheis weite. " :: ı oD 
Und haft du fpät das Ziel ereilt, 

Dann fichft du deinen Enge winben, tus (8 
Der dich in Gottes Even fahrt. ‚y- 

Wo deine Seele, tief ‚gerührt, on 

Wird aus ber Lebensquelle trinken! u 2 ve 


Auch mir ruft einſt mein Engel Sue 
Mann meiner Freunde Zähren fließen,.. .. BR 5 
Und fanft fih meine Augen.. ſchließen, FEN 
Wie Blumen in der Abendruß; J 
Die bange Fo ſpricht er, Mein 
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Du, trockne deine Thraͤnen ab: | 
Am Hügel ſteht der. Wanderſtab, 
Und wird zum Rofenzweige! 


7) von v. Thuͤmmel ( 1817). 


Der Liebhaber an feine junge Geliebre, mit ber ee 
ſchon einige Zeit verfprochen war. 


Du abertreibſt, o Freundin meiner Jugend, | 
Den Reiz der Schaam und Sittfamteit, 
Und in dem Fieber deiner Tugend 
Betruͤgſt du dich um Gluͤck und Zeit. 
Wie lange wilft du noch, wie lange 
Das treufte Band der Ehe flichn, 

- Und mir zur Qual im turgen Vebergange 
Vom Fräulein bis zur Frau — verziehn ? 

Du hoͤrſt mich nicht? Geltedteftet fo höre - : 
Doc, deiner erften Mutter Rath; 
Sie, die dag Maas der jungfräulichen Ehre 
Am richtigſten gemeſſen hat. 

. As fie der Here, mit jedem Reiz umgeben, 
Der dich jegt ſchmuͤckt, ins Leben rief, 
Bewahrte fie dies jungfräufiche Leben 
So lange nur, als Adam — fehlief, 


8), von Tiedge. 


An Roſalia. (Bruchfiäh) 
— — D Freundin, glaub? an diefe Lehrer 
Die Tugend it fih gleich. Du Hift 
So groß, fo gut in deiner Sphäre, 
Wenn du fie bis zur Hleinften Leere 
Ganz ausfällt, wie der Seraph iſt, 
Der freilich eine größre Sphäre, 
Jedoch mit Sonnenflägeln mißt. 


Erganzungeklaſſe. 


i 


Halbherzigkeit iſt augenblickich. ı 
Iſt nur ein: Tom, nicht Melodie; u 
Nicht Eine Tugend, Damme . - '.... 


Der Tugenden macht gluͤcklich. 

Hier liege die Kunſt, die jeder nennt, 
Die hochgepriefne Kunſt, zu eben. 
Das Leben ift ein Juflrament, :. .: 
Bon Gott uns in die Band gegeben; 

Bon ihm zu Wahrheit und Verſtand 
Ganz rein geftimmt; nur, Harmonieen 
Für Geift und Herz daraus zu. ziehen, 

Das überließ er unſrer Hand. 
Da leiert freilich mancher Stuͤmper 
An Geiſt und Herzen, unſerm Ohr 
Sein unmelodiſches Geklimper 
Nicht ohne eignes Bravo ver. 

Wie lieblich Halt aus Griechenland 

‚ Die edle Harmonie beräben,. — - 
Die Sophroniftus Schn erfand! oo 
Wie, Freundin, oder Hör bu liebe . _.  '. 
Den. Mann von Mazareih,, den Mau, 
Der für die Tugend ſtarb? Wohlant. - « 
Ich folge dir zur Zelſenhoͤͤhle 
Wo diefer Gättermurh enefchlich, N 
Der aus der größten Menfhmfede 

Der Tugend Harmonieen tief, '- . 2 

Ein Leben rief, das durch bie Sum; 

Des Schickſals fo harmoniſch floß 

So friedlich, wie es m dem Ehene = 

Der Zöllnerhätte fich ergoß. | u 

Ein Geiſt fo Keil, ein Berr, vom Sianbe 25 
Der Pilgerſchaft ſo unbeſtreut, I 
Vereinen: ſich zur Göttliche, "502 
‚An die ich voller Auhrunz glaute. le 
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Und dieſer Geiſt, der ſich geweiht 

Im Lebensſtral der Wahrheit ſonnte, 

Iſt ein Geſtirn, das heil und fchön 
Hervortritt, um am Horizonte 

Der Menfchheit herrlich aufzugehn. 
Der edle Mann lebt nie vergebens; 

Er geht einft, hemmt fih hier fein Lauf, 
Nach Sonnenuntergang des Lebens, 

Als ein Seftirn der Nachwelt auf. - 

D blicke zu dem Mann des Strebens, 
Mit ftillee Andacht blick? hinauf! 

Wir fehn ihn unter feinen Freunden; 
Ganz Friede, tragende Geduld; 

Dort fteht er mitten unter Feinden, Ä 
Groß, wie der Sieg; fanft, wie die Huid. 
Hier predigt er. Mit welcher Weihung 
Heißt. feiner Lehre Geiſt und Sinn 
Zur Wahrheit feiner Tugend hin! 
Dort fpricht er göttliche Verzeihung 
Herab auf eine Sünderin. 

Hier ſtillt er thränenvolle Klagen, 

Und dort verfhmäht er einen Thron. 
Wer ift der Mann, um für den Lohn 
Der Wahrheit Alles das zu tragen? 

Er fagt es ſelbſt — ein Menſchenſohn, 
Der, weil er anders war und glaubte, 
Als ihm des Wahnes Täufchungsfpiel 
Zu glauben und zu feyn erlaubte, 

Zum Opfer feiner Wahrheit fiel. 

Er geht, mit ruhiger Erhebung 

Zum Himmel, den er felbit ſich gab, 
Den dunteln Todesweg hinab; 

Sein letztes Athmen fpricht Vergebung 
Auf feine Peiniger herab, 


 Ergämpungstifi u . 


Er fühlt fein Bet. Durch das” Serhmmrt 
Der Feind’ und durch hie Todesnacht 

- Deängt dies Gefaͤhl mit Goͤttermacht 
,Und ſtroͤmt in fein: Es iſt vollbracht 
Den filtchterlih errungnen Himmel 

D diefer Zauber Hält ung fe: 
Durdgläht uns, wie ein mildes Zener; 

Er reißt ung fort, daß ihren Schleie 
Die See im Fluge fallen laͤßt, 


Und wie in einer Engelfeier . 
Wo unter ihr die Sorge wählt, \ te u. on 
Die nahende Vergoͤtr rung fügte, © DE ' ’ un 
an an 
9 von Muͤhler. | on 


Liebesbrief eines Sprägnieikere. 


Nein, es genügt die nicht ein Brief im Subſtantiv; 
Verſchoͤnern moͤcht' ich ihn durch manches Adjectio; u 
Zu ſchwach ertönt mein Lied von deinem Nom'nativ, 
Denn meine Mufe ſteht aAch, ſtets im Genitiv, 
Und niemals war fuͤr mich Apollo ein. Dativ 
O, Holde, ſey für mich nie ein Accuſativ! J 
Taub blieb der Muſengott bet. meinen Vocatlv . 
"Und immer ſteh' ich nur Bei ihm im Ablativ. 

Nimm meine Huldigung; denn fie iſt pofltig, 

Und meine Zärtlichkeit kennt keinen Comprativ 
Bis zu des Lebens Ziel bleibt fie füperlätte. , 
Welch Gluͤck, erſchiene fie dir recht indicatig. 

Stell' auf die Probe ſie durch den Sinperatio,. 
Sie übertrifft gewiß den hoͤchſten Optatie: 
In meinem Herzen bleibt. die Lieb? infinitiv;  , 


-, 


Und hiermit ſchließ dein Sueche in Demuth feinen Brief, u 


- 
«+ 
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Geiſter, Thatſachen u. ſ. w.) zwar als befonbere. 
Glieder des Ganzen mit Beftimmeheit erkannt, - zu» 
gleich aber auch nad) ihrem Verhältniffe zu dem mit 
hoher Lebendigkeit und Kraft gehaltenen und durch⸗ 
geführten aͤſthetiſchen Ganzen verfinnliht werden. 
(Sp v. Schiller die Götter Griechenlands, Manfo 
die Inſeln der Seligen, v. Matthiſſon Elnftum, 
Jean Paul viele Naturgemählde, Traͤume u. a.) 
Wenn nun auh die einzelne vichterifche 
Schilderung, je nachdem fie entweder die Verfinns 
lihung unmittelbarer Gefühle, oder die Verſinnli⸗ 
- bung von Gefühlen enthält, die bald durch Ideen 
der Vernunft, bald durch Thatſachen der VBergans 
genheit, ıbald durch Stoffe aug der Mythologie und 
Geifterwele veranlagt werden, entweder der Inrifchen, 
oder der Didackifhen, oder der epifchen Form der 
Dichtkunſt angehört; fg kann doch, eben wegen der 
großen DVerfihiedenheit des Urfprungs und der Ans 
regung der individuellen Gefühle, welche der dichte⸗ 
rifhen Schilderung zum Grunde liegen, dieſe hoͤchſt 
vielfeitige dichterifhe Form nur in der Ergaͤnzungs⸗ 
klaſſe dichrerifcher Formen aufgeführte werden. 


65. 
Beifpiele derfelben. 


1) von Jacob Schwieger (f nad 1665). ' 
(Aus f. geharnſchten Venus, die er Hamb. 1660 
unter dem Namen: Filidor der Dorfferer, 
herausgab.) 
Es ift ein Ort in duͤſtrer Nacht, 

Wo Pech und blauer Schwefel brennet, 

Des Hohler Schlund nie wird erfenner, 

Als wenn ein Blitz ihn heiter macht; 
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Mit Schlamm und fhwarzen Wafferwogen 
Iſt fein verfluhter Sitz umzogen. 


Megaͤra denkt da Martern aus 
Mit ihren Schweſtern, denen Schlangen 
Um die vergift'ten Schlaͤfen hangen; 
Dort iſt die Grauſamkeit zu Haus; 
Dort wohnet Neid und Widerwillen, 
Man hoͤret da des Cerbers Bruͤllen. 


Ixions Marterrad iſt da, 
Und Tantalus, zum Durſt verbannet; 
Der Tityus ſteht ausgeſpannet, 
Und wuͤnſcht, ſein Ende waͤre nah. 
Dort find die ausgehoͤhlten Faͤſſer 
In Lethens dunklem Todgewaͤſſer. 


Zu dieſer Hoͤhlen iſt beſtimmt, 
Wer mit der zarten Liebe ſpottet. 
Wer gegen Amor auf ſich rottet, 
Und wilder Venus Waffen nimmt, 
Treibt mit Verliebten Scherz und Poſſen, 
Wird hier in Ketten eingeſchloſſen. 
Hingegen iſt ein gruͤnes Thal, 
Wo die bebluͤmten Weſte kuͤhlen; 
Hier hoͤret man von Saitenſpielen, 
Von Luſt und Freuden ohne Zahl; 
Die Felder bluͤhn in bunten Nelken 
Und Roſen, welche nie verwelken. 


Hier wehet eine Zimmetluft; 
Man hoͤret hier ohn' Ende ſchallen 
Den Schlag der muntern Nachtigallen; 
Hier ift Fein Froſt, kein Nebelduft; 
. Kein Blitz, kein Donnerfhlag, noch Regen, 
Zieht fchwarjen Wolken hier. entgegen. . .... ! 
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Hier iſt ein milder Liebesſtreit; 
Das junge Volk ſpielt mit Jungfrauen 
Auf Elis bunten Silberauen; 
Scherz, Liebe, Luſt und Froͤhlichkeit, 
Vergnuͤgung, Ruh und ſuͤßes Lachen 
Verkuͤrzt ihr unaufhoͤrlichs Wachen. 
Wohl dem, der ſich der Lieb' ergiebt! 
Der wird, bekroͤnt mit Myrthenkraͤnzen, 
Genießen dieſes kurzen Lenzen; 
Wohl dem, der keuſch und treulich liebt! 
Ihn wird mit Steg, Triumph und Singen 
Der bleihe Charon überbringen. 


2) von Georg Schottel (F 1676). 


(Bruchſtuͤck aus „ver nunmehr hinfterbenden 
Nymphen Germaniae elendeften Todes; 
klage“, Braunfchw. 1640. 4., wo er die Geifter 
der teutſchen Vorfahren redend einführt.) 


— Soll diefes Teutfchland fern? Bo würden fie 
| wohl fagen, 
Das alte Vaterland, worinnen wir gefchlagen 
Und donnergleich erlegt, wer nur kam übern Rhein? 
Hie ift das Land ja nicht; es kann gewiß nicht feyn. 
Es muß fein Seytherland, der Tartaren Gebiete, 
Ein Land voll Grimmigkeit, erfüllt mit Höllen. Wuͤte. 
Es tft die Barbarei, da wilde Drachen fepn. 
Sie fpeien Feur, auf daß fie felbft fich Afchern ein. 
Mein, es muß Teutfchland feyn! Die Sternen ung nicht - 
trügen. 
Der Rhein und Elb' ift hie; die Luft ſelbſt kann nicht fügen. 
Der blau ſchwarz dicke Harz; ſchaut, hie tft noch der Ort, 
Da Varus biß ins Gras. Die Donau läuft noch fort. 
Hier wurden von der See die Leiber angetrieben, 
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Nachdem der Römer Volk ſamt tauſend Schiffen blieben, 
Hier hielt Germanicus! ‚Dort floh Hin dee Caͤcin! 

Der Menfchenwürger au, der Eäfar, zog hier Hin! 

Es ift das Land, da wir gebohren und erzogen, 

Und mit der erfien Milch die Tugendluſt geſogen. 

Es wird ohn Zweifel ſeyn von Grund auf umgekehrt. 
Wir ſehens überall verwuͤſtet und verheert, 9* 

Der Gallier Geſind, das ſehen wir bei Haufen. 

Dort tritt ein Waͤlſcher her. Schau, wie ſie herriſch laufen 

Die Spanier, recht aus Trotz! Hier zieht ein Schotte an; 

Ein Schwede und ein Finn ſteht dort beim Engelsmann. 
Ein Unſtern boͤſer Art muß haben dir geleuchtet; IJ 

Ein giftig reicher Thau hat durch und durch befeuchtet 

Dich, liebſtes Vaterland; biſt du nun ſo veracht, 

Erbettelſt Recht und Schuß vom Gluͤck'ꝰ und fremder Macht! 


3) von v..Hoffmannswaldan. (+. 1679). 


- Robrede auf das liebwerchefte Srauensim 
mer. GBruchſtuͤck) 
Hochwerthes Jungfernvolk, ihr Holden Anmuths⸗GSonnen, 

Ihr auserwaͤhlter Schmuck, der Hans’ und Gäſſen ziert. 

Wer iſt fo ſteinern, der euch nicht hat liebgewommen? 
Und welchen Habt ihr nicht mit Feſſeln heimgefuͤhrt? 
Wer ift fo kühn, der darf vor enre Augen weten, 
Wenn ihr die Waaren habt der Schoͤnheit ausgelegt? 
Wer will uch, Liebſte, nicht als einen Gott anbeten 
Weil ihr das Bildniß ſeyd, das Venus ſelbſt geprägt: 
Jedoch ich will nur blos ein Theil von dem —W 
Mit welchem die Natur euch herrlich hat verſehn. 

Der Sinnen Schiff ſoll mich in ſolche Laͤnder fahren, 
Wo auf der See voll Milch nur Liebeswinr weht. 
‘Die Bruͤſte find mein Zweck, die ſchoͤnen Marmorballen, 

Auf welchen Amor ihm ein Luſtſchloß hat gebaut; 
Die durch das Ithemſpiel ſich heben und auch fallen, 
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Auf. die der Sonne Gold wohlriechend Ambra thaut. 
Sie ſind ein Paradies, in welchem Aepfel reifen, 
Nach deren ſuͤßer Koſt jedweder Adam lechzſt, 
Zwei Felſen, um die ſtets des Zephyrs Winde pfeifen, 
Ein Garten ſchoͤner Tracht, wo die Vergnuͤgung waͤchſt; 
Ein uͤberirdiſch Bild, dem alle opfern muͤſſen, 
Ein ausgeputzt Altar, vor dem die Welt ſich beugt; 
Ein kryſtalliner Quell, aus welchem Stroͤme fließen, 
Davon die Suͤßigkeit den Nektar uͤberſteigt. 
Sie ſind zwei Schweſtern, die in Einem Bette ſchlafen, 
Davon die eine doch die andre keinmal druͤckt; 
Zwei Kammern, welche voll von blanken Liebeswaffen, 
Aus denen Cypripor die goldnen Pfeile ſchickt. 
Sie ſind ein zaͤher Leim, woran die Sinne kleben; 
‚Ein Feuer, welches macht die kaͤltſten Herzen warm; 
Ein Bezoar, der auch Entſeelten giebt das Leben; | 
Ein folder Schaß, vor dem das Neichthum ſelbſt iſt arm. 
Ein kräftigs Himmelsbrod, das die Verlichten ſchmecken; 
Ein Alabaſterhaus, fo mit Rubinen prahlt; 
Ein füßer Honigſeim, den matte Seelen ledenz 
Ein Himmel, wo das Heer der Liebesfterne ſtrahlt; 
Ein fcharf gefchliffen Schwert, das tiefe Wunden hauet, 
Ein Rofenftrauh, der auch im Winter Roſen bringt; 
Ein. Meer, worauf man der Sirenen Kräfte fchaue, 
Bon denen das Gefäng bie in die Seele dringt. 
Sie find ein Schneegebirg, in welchem Funken glinmen, 
Davon der härtfte Stahl wie weiches Wachs zerfleußt; 
Ein waflerreicher Teich, darinnen Fiſche ſchwimmen, 
Davon ſich fattfam ein verfiebter Magen fpeifle 
Sie find der Jugend Luft, und aller Kurzweil Zunden, 
Ein Kranz, in welhem man die Keufchheitsblume ſieht; 
Sie kürzen Langezeit, und ftiften eitel Wunder, . 
Weil beides Glut und Schnee auf ihrem Throne bluͤht. 
Sie find ein Blaſebalg, ein Teuer aufzufachen, 
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Das burch kein Mittel nicht kann werben ausgelöfcht. 
Zwei Beete, wo Rubin und Marmel Hochzeit machen, 
Wo füße Mandelmilch der Rofen Scharlach wäfcht. 
Ein werthes Heiligthum, das keufche Lippen küffen, . 
Vor dem ſich Herz und Knie in tieffter. Demuth.neigt; 
Ein Meer, aus dem fi Luft und Lieblichkeit ergießen; 
Ein Bergwerk ,deſſen Grund zwei Demantſteine bei. u. f. w. 


4) von v. Lohenſtein (F 1683). 


Siegeskranz der auf dem Schauplatze der 
Liebe freitenden Roͤthe. (abgekuͤrzt) 
Schwarz. Ä Ä 
Ihr Schweftern, unfer Stanz führt in fi Anmuthe⸗ Bu 
E quellen, 
Naͤhrt Zunder reiner Brunft, hat Dele füßer Glut. 
Doch tönnen wir uns nicht in gleichen Reihen ftellen; 
Der fteht der Vorzug zu, die groͤßte Wunder thut. 
·Welch Richter fol nun nicht für mich fein Urtheil faͤllen? 
Mein Stral zermalmet Erz, macht brennend Eis und Flut. 
Wenn kalte Seelen ſoll'n der Liebe Wirkung fuͤhlen, 
Muß mein liebaͤugelnd Blitz aus meinen Wolken ſpielen. | 
Weiß. 
Kein duͤſtrer Schatten gleicht ſich hellen Sonnenſtralen: 
ein Stanz tilgt deinen Dunft, mein Schimmer deine 
... Made, Ä 
Der ſchoͤne Himmel muß mit: meinem Silber prahlen; 
Schau, wie die weiße See mit meinen Perlen lacht. 
Narziß und Lilie muß den Schoos der Erde mahlen; 
Was ſchoͤn iſt in der Welt, wird weiß ang Licht gebracht, 
Aus der verfprißten Milch der Juno mußten werden 
Die Milchſtraß' im Geſtirn, und kilien auf der Erden. 
Roth. 
Seht Schweſtern mir den Mreis im holden Liebeskriege | 
Der Liebe Glut laͤßt ſich in Sau« Bus zu ein; 
Dritter ẽhen. u 
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Die Purpurmuſchel war der Venus erſte Wiege; 
Eupido muß gefäugt mit rothen Flammen feyn. 
Selbſt die Natur ſteckt aus Merkmale meiner Siege, 
Des Himmels Garten blämt der Sterne rother Schein. 
Mit Rofen prangt die Welt, das Wafler mit Korallen, 
Wenn alle drei verliebt einander woll’n gefallen. 
Schwarz. 
Sagt, wie ihr dort und da geborgte Farben nehmer; 
Menn ihr entfärbt feyd, fcheint mein nie erbleichend Licht. 
Der Schnee erblaßt vor mir, die Roͤthe fteht befchämet, 
Wenn ein verliebter Stral aus ſchwarzen Augen bricht. 
Aus diefen Wolken wird der Liebe Blitz gefämer; 
Es fährt aus heller Luft, aus Regenbogen nicht. 
Der Liebe Zeughaus ift in diefe Nacht gebauet, 
Wo man mehr Sonnenfchein, als nicht am Tage, fehauer. 
Weiß. 
Wenn meine Lilien. gleich nicht woll'n den Roſen weichen, 
Da, wo die Braut von ſich der Liebe Samen ſtreut; 
So muß mein Silber doch nur vor der Roͤth' erbleichen, 
Wo ihren reinen Geiſt der ſuͤße Trieb erfreut. 
Jedoch ich werde noch des Ruhmes Zweck erreichen, 
Wenn, füßes Paar, mein Trieb euch noch was Luft verleiht. 
Weil ſich mein Schnee nicht wird von euern Gliedern 
trennen, 

Wird füßer Liebesreiz in euern Herzen brennen. 

Roth. 
Kommt, Schweſtern, kraͤnzet mich mit Roſ⸗ und Myr⸗ 

then⸗Zweigen; 

Komm, Venus, opfere den goldnen Apfel mir. 

Weil meine Flamme muß die Liebesfackel zeugen; 

So zieht ihr Nymphen mich jetzt allen Farben fuͤr. 

Es kann die keuſche Braut nicht meinen Trieb vers 
fchweigen, 

Der Wangen Roͤthe mahlt den Liebften ab in ihr. 
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Sa morgen wird die Braut durch Schamroͤth' und entdecken, 
Daß ſtarke Liebeskraft im Rothen muͤſſe ftecfen. 


5) von Joh. Nic. Goͤtz (f 1781). 
Die Welt. 
Die Welt gleicht einer Opera, 
Wo jeder, der ſich fuͤhlt, 
Nach ſeiner lieben Leidenſchaft 
Des Lebens Rolle ſpielt. 
Der Eine ſteigt die Buͤhn' hinauf 
Mit einem Schaͤferſtab; 
Ein Andrer, mit dem Marſchallsſtab, 
Sinkt, ohne Kopf, herab. 
Wir armer guter Poͤbel ſtehn 
Verachtet, doch in Ruh, | 
Vor diefer Bühne, gähnen oft, 
Und fehn der Frage zu. 
Die Koften freilich zahlen wir 
Fürs ganze Opernhaus; 
Doch lahen wir, mißräth das Si, | 
Zuleßt die Spieler aus, 


6) von Sotter (} 1797). | 
Die Neuvermählte an ihrem Hochzeitballe. 
Leicht ſchwebt durch die Reihen, die ſtaunend fich trennen, 
Leicht ſchwebt fie am Arme des Liebenden hin, 
Gott Hymens jüngfte Priefterin. 
Kaum wagen’s die Mädchen, fi fie Schwerter zu nennen; 
Mit forfchenden Blicken und trauterem Sinn 
Umarmen die Weiber die neue Geweihte; 
Die Männer beneiden dem Sieger die Beute; - 
Den Sünglingen drängen, im Taumel der Luft; 
Sich Seufzer der Sehnſucht aus Konfenber Bruſt. 
2 J— 


— 
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So feiert, im Schauſpiel, das Jauchzen der Menge, 
Bewillkommnen Taͤnze, begruͤßen Geſaͤnge 

Ein gluͤckliches Paar, im entſcheidenden Act. 

O ſchwebt, von gefuͤhlvollen Zeugen umgeben, 

So leicht und harmoniſch auf Blumen durchs Leben; 
Den Ton gebe Freundſchaft, und Liebe den Tact! 


7) von Schubart (f 1791). 
Die Meffiade. 

Willſt du dich auf gen Himmel fchwingen, 
Und hören, was die Engel fingen, 

Und hören, was Jehova fpricht; 

So lies dies himmliſche Gedicht! 
Willſt du den Mittler hangen fehen, 
Ah, auf des Schädelberges Höhen, 

Mit jammerbleihem Angefiht; _ 

So lies dies hriftliche Gedicht! 
Willſt du in Glut und Schwefelmeeren 
Das Brüllen der Satane hören, 

Sedräcdt vom Fluch und vom Gericht; 
- Sp lies dies [hredlihe Gedicht! 
Willſt du gefalbte Männer, Frauen, > 
Und Mädchen, gleich den Engeln, fchauen, 

Getreu der gottgeweihten Pflicht; | 

So lies dies Heilige Gedicht! 
Wit du, bei Harmonie der Sphären, 
Die teutfche Sprache donnern hören 

Mit felfenfplitterndem Gewicht; 

&o lies dies Vaterlandsgedicht! ” 

Willſt du in füßen Sympathieen, 
Vol Ahnung jenes Lebens, glühen, 

Und wünfchen, daß dein Auge bricht, 

Sp lies dies göttliche Gedicht! 


- 
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8) von Jean Paul. 


— Die Phyrenaͤen ruhten groß, halb in Nächte, 
Halb in Tage gekleidet, um uns, und bückten fih nicht, 
wie der veraltende Menſch, vor der Zeit, fondern erho> 
ben ſich ewig, und ich fühlte, warum die Alten die Ge: 
birge für Giganten hielten. Die Häupter der Berge 

trugen Kränge und Ketten von Roſen aus Wolken ge: 
macht. Aber fo oft fih Sterne aus dem leeren tiefen 
Aethermeere herausdrängten, und aus den blauen Wol⸗ 
fen glänzten; fo erblichen Rofen an den Bergen und 
fielen ab. Nur das Mittagshorn fchaute, wie ein hoͤhe⸗ 
. ter Geiſt, Tange der tiefen einfamen. Sonne nad und 
glähte entzädt. Ein tieferes Amphitheater aus blühen: 
den Litronenbäumen zog uns mit Wohlgerüchen auf die 
eingehällte Erde zuräcd, und machte aus ihr ein dunkles _ 
Paradies. Und die Nachtigallen wachten in den Roſen⸗ 
hecken am Waffer auf, und zogen mit ben Tönen ihres 
fleinen Herzens tief in das große menfchliche. Und 
glimmende Sohanniswärmchen fchweiften um fie von 
Roſe zu Roſe; und im fpiegeinden Waſſer fehwebten nur 
fliegende Goldkoͤrner über gelbe Blumen. — ber da 
wir gen Himmel fahen, ſchimmerten fhon alle’ Sterne, 
und die Gebirge trugen, flatt der Rofenfetten, ausgelöfchte 
Negenbogen, und ‚der Niefe unter den Pyrenaͤen war 
fiatt der Rofen mir Sternen gekrönt. — O müßte dann 
nicht jeder entzäckten Seele feyn, ala falle von der ge: 
druͤckten Bruft die irdifche Luft, als gebe ung die Erde 
aus ihrem Mutterarme reif in die Vaterarme des uns 
endlichen Genius, — als ſey das leichte Leben verwehrt? 
— Bir famen uns wie Unfterbliche, und erhabener vor; 
wir wähnten, das Sprechen über die Unfterblichkelt habe 
bei ung den Anfang der unfeigen bedeutet. | 


D 
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9) von Oehlenſchlaͤger. 


Johannes in der Wuͤſte. 


Fort, fort, ihr Otterngezuͤchte, fort! 
Verpeſtet mit Nebeln nicht die heilige Luft! 
Fort! Suchet im Moore den Wohnungsort! 
Niſtet tief, tief in der Felſenkluft! 
Aber fort, daß der Bluͤthenduft 
Samenſchwanger befruchte den Ort. 
Flieht, gehorcht meinem Wort. 


In euern Nebeln niſtet nur Laſter und Tod; 
Ihr verſchleiert das ſteigende Morgenroth, 
Erſtickt, wie Herodes, die Kindelein, 

Damit der Heiland nicht ſoll gedeihn. 
Aber er gedeiht! ich kuͤnd' es euch an. 
Fort! daß er wachſen und bluͤhen kann! 


Brauſet, ihr Eichen, und ſchuͤttelt das lockige Haar. 
Krachet tief in die maͤchtigen Wurzeln hinein; 
Laut will ich zornig im Winde ſchrein, 
Damit das Geſindel verzage gar. 


Es ſterbe, was nicht befoͤrdert des Lebens hei. 
An Baumes Wurzel lieget das Beil, 
Und welcher Baum der nicht gedeiht — 
Den hau’ ih um und wer ihn weit; 
Weit, ohn' alle Barmherzigkeit! 


Fort vom Dre! 
Ihr Schlangen, ihre Mol’, ihr Kröten! 
Bald wird. Sonne die Luft erwärmen, erröchen, 
Wecken im Waldsgruͤn unzählige Flöten, 
Euch mit euern Dünften tödten. 
Darum flieht 
Weit vom Gebiet. 
dort, gehorcht des Zornes Lied! 
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10) von Ludw. Tieck. 


Bruchſtaͤck aus der „Fruͤhlingsreiſe.“ | 


— Die vergißt der Frühling wieder zu kommen, 
Wenn Stöcche ziehn, wenn Schwalben auf der Wiefe find. 
Kaum ift dem Winter die Herrfchaft genommen; 

So erwacht und lächelt das goldne Kind. 

Dann fucht er fein Spielzeug wieder zufammen, 

Das der alte Winter verlegt und verſtoͤrt; 

Er putzt den Wald mit grünen Flammen, 

Der Nachtigall er die Lieder lehrt. 

Er rührt den Obſtbaum mit röthlicher Hand; 

Er klettert hinauf die Aprikoſenwand; | 
. Wie Schnee die Blüthe noch vor dem Blatt ausbdringt; 
Er fchüttelt froh das Köpfchen, daß ihm die Arbeit gelingt. 

Dann geht er, und fchläft im waldigen Grund, 
Und haucht den Athem aus, den füßen; 

Um feinen zarten rothen Mund 
Im Grafe Bio’ und Erdbeer fprießen. 
Wie röthlich und biäulich lacht 
Das Thal, wann er erwacht!” 

In den verfchloßnen Garten 
Steigt er uͤber's Bitter in Eil, 

Mag auf den Schläffel nicht warten: 
Ihm ift feine Wand zu fleil. 

Er räumt den Schnee aus dem Wege, 
Er fehneidet das Burbaum : Gehege, 

Und feiert auch am. Abend nicht; 
Er fchaufelt und arbeiter im Mondenlicht. 

Dann ruft er: wo fäumen die Spiellamerabden, 
Daß fie fo lange in der Erde bleiben? 

Ich habe fie alle eingeladen, 
Mit ihnen die fröhliche Zeit zu vertreiben. 
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Die Lilie kommt und reicht die weißen Finger; 
Die Tulpe ſteht mit dickem Kopfputz da; 
Die Roſe tritt beſcheiden nah, 
Aurikelchen und alle Blumen, vornehm und geringer. 
Der bunte Teppich iſt nun geſtickt: 
Die Liebe tritt aus Jasminlauben hervor. u 
Da danten die Menfchen, da jauchzt der Vögel ganzes Cher; 
Denn alle fühlen ſich begluͤckt. 
Dann küßt der Frühling die zarten Blumenwangen, 
Und fcheidet. und fagt: ich muß nun gehn; " 
Da fterben fie alle an ſuͤßem Verlangen, 
Daß fie mit welken Häuptern ftehn. 
Der Frühling fpricht: Vollendet ift mein Thun, 
Ich habe ſchon die Schwalben herbeftellt, 
Sie tragen mich in eine andre Welt; 
Ich will in Indiens duftenden Gefilden ruhn. 
Sch bin zu Bein, das Obſt zu pflücken, 
Den Stock der ſchweren Traube zu entfleiden, 
Mit der Senfe das goldene Korn zu fehneiden ; 
Dazu will ich den Herbſt euch ſchicken. 
Sch liebe das Spielen, bin nur ein Kind, 
Und nicht zur ernften Arbeit gefinnt; 
Doch wenn ihr des Winters überdrüffig fend, 
Dann komm’ ich zurück zu eurer Freud’, 
Die Blumen, die Vögel, nehm’ ich mit mir, 
Wann ihr erntet und feltert, was follen fie hier? 
Adel Adel tft die Liebe nur da, 
So bleibt euch der Frühling ewiglich nah! 


11) von Schink. 


Tyrannentod. 


Das Angeſicht vom Schrecken bleich, 
Von Nacht das Aug’ umgeben, . 


\, 


To Ergimpungsfläfie.. A 


Lag ein Tyrann in altem Schwets, " 

Und rang: mit Tod und Leben: N 

Starr fland das Hofgefind’ um ih, ' 

Stil, wie des Grades Höhle: nn 

Er aber zucte, röchelte, . u 

Und fträubend floh die Seele. on 
As fie empor fuhr, fchwehr auf fie 

Mit blutigem Gefieder 

Aus duͤſterm, naͤchtlichem Genie 

Ein Todesengel nieder. 

Dem hochgeſchwungnen Schwert ee 


Ein ganzes Meer von Flammen. 


„Mie nah — erfholl des Raͤchers Ruf - — ® . 
Und Höre dich verdammen!” 

Sie folgte. Abermals riePs laut: 
„Hier weile! Die vorüber - oo 
Gehn deines Lebens Thaten jetzt, 


Siech, und verzweifle drüber. - , 


Der Spiegel der ‚Vergangenheit 

Sinkt deinen Augen nider, 

Und jede Thar des Unrechts Lehre 

In dein Gedaͤchtniß wieder!” 

Alſo gefhah’s. Geſchaͤndeter, 

Erwuͤrgter Unſchuld Jammer; 

Entweihete Myſterien 

In ſtiller Tugend Kammer; 

Hier eine Kindesmoͤrderin, 

Dort, zugeſellt den Todten, 

Ein uͤberſchmeichelt treuus Weiß 

Umſchwebten den Deſpoten. — 
Dann ſah er ſich auf feinem Thronn 

Und an des Thrones Büßn - | 

Ein bleiches ansgemergelt Wolk . m 


% 
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Fuͤr feine Prachtſucht buͤßen. 
Er trank der Unterthanen Fleiß 
Aus funkelnden Pokalen, 

Fraß ſeines Landes fettes Mark 
Bei ſeinen Koͤnigsmahlen! 


Sah ein unendlich Leichenfeld 
Im ungerechten Kriege; 
Vernahm des Elends Angſtgeſchrei 
Bei jedem ſeiner Siege; 
Geheul um ihn, und Stroͤme Bluts, 
Und Schaͤdel, halb gebrochen, 
Wollt' er entfliehn, und ſtuͤrzt', und ſank 
Bleich unter Todtenknochen. 


„Verdammt, rief jeder Schaͤdel laut. 
Fluch, rauſchte jede Welle 
Des Blutſtroms um ihn, Ungeheu'r! 
Hinab, hinab zur Hoͤlle!“ 
Er ſtuͤrzt, umziſcht vom Raͤcherſchwert, 
Umblitzt von ſeinen Flammen; 
Und alle Knochen raſſelten 
Hoch über ihm zuſammen! 


66. 
d) Die Parabel und Paramythie *). 


Die Parabel enchält die Darftellung einer 
Handlung, die das Sinnbild einer höhern Wahr: 
heit der Vernunft oder eines ſittlichen Grundſatzes 


*) Die Allegorie und Viſion, die, als felbfiftäns 
dige dichterifche Ganze betrachtet, auch hier aufges 
führt werden konnten, find bereits, in der Lehre von 
den Tropen, Th. 1. ©. 461 und 465 theoretifch 
und practifch erläutert worden. 
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in ſich einſchließt, unter der Einheit einer vollende⸗ 
ten aͤſthetiſchen Form. So wie das Gleichniß aus 
‚einer fortgeſetzten und durchgebildeten Vergleichung 

entſteht; ſo die Parabel aus einem voͤllig durchge⸗ 
bildeten Gleichniſſe. Sie traͤgt den Charakter des 
Epiſchen, weil ſie eine Handlung in den Mittelpunct 
der Darſtellung ſtellt; allein ſie iſt auch der didacti⸗ 
ſchen und lyriſchen Dichtkunſt nahe verwandt, weil 
ſie die Handlung nicht ihrer ſelbſt wegen, wie der 
epiſche Dichter, ſondern als Verſinnlichung einer 
Vernunftwahrheit oder eines ewig guͤltigen Grund⸗ 
ſatzes der Sittlichkeit, unter der bildlichen Huͤlle 
darſtellt, und weil dieſer von der ſelbſtthaͤtigen Ein⸗ 
bildungskraft bewirkten freien Verſinnlichung eine 
hohe Bewegung des Gefuͤhlsvermoͤgens zum Grunde 
liegt, ohne welche die Parabel uͤberhaupt nicht das 
Gepraͤge der Dichtkunſt tragen koͤnnte. Dadurch 
unterſcheidet ſich denn auch die Parabel weſentlich 
von der Allegorie und der Fabel. Denn die Aller 
gorie (Th. 1. ©. 461) nennt den eigentlichen Ge- 
genftand, der verfinnlicht werden fol, wicht felbft, 
fondern läßt ihn unter einem ihm völlig entſprechen- 
den Bilde erfcheinen; auch ift es nur zufällig, wenn 
die Allegorie eine Vernunftwahrheit oder einen fitt- 
lichen Grundfaß verfinnlicht, weil fie auf gleiche 
Meife auch das Gegenbild von etwas Mythiſchen, 
Geſchichtlichen u. f. w. aͤſthetiſch vollendet aufftellen 
kann. Noch beſtimmter unterſcheidet fi die Para- . 
bel von der Fabel ($. 49.), deren eigenthuͤmlicher 
Charakter auf der Verſinnlichung menſchlicher Hand⸗ 
lungen und Zuſtaͤnde in dem, der menſchlichen Frei⸗ 
heit verwandten, Kreife des Inſtinkts beruht. | 

Die Paramythie, von Herder mit biefem 
Namen belegt, und (in f. zerfireuten Blättern) 
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in vielen gelungenen Formen ausgepraͤgt, enthaͤlt die 
aͤſthetiſch vollendete Darſtellung eines Individuums, 
einer Begebenheit, oder einer Handlung, die den 
orientaliſchen oder griechiſchen Mythen des Alter⸗ 
thums angehoͤren, mit einer modernen Deutung und 
Beziehung. Die Paramythie hat durchgehends eine 
epiſche Unterlage; allein gewöhnlich waltet in ihr 
‚ber Ton des Gefühls noch flärfer vor, als in ber 
Parabel. 
. Beiden, der Parabel und Paramythie, ift es 
wefentlih, daß ihr Ausdruck narürlih, einfach und 
ungefünftelt fen, damit auch der Verftand und dag 
Gefühl des Volkes und der Tugend den gemeinten 
Gegenftand, oder die verfinnlichte Wahrheit, unter - 
der finnbildlihen Hülle fogleih wiedererfenne, und _ 
diefe, vermittelft der vollendeten äftherifchen Form, _ 
einen defto tiefern Eindruck auf das Gefühlsvermös 
gen bevorbringe. 


67. 


Beifpiele ver Parabel und Paramythie. 
a) der Parabel. 
4) von Krummacher. 
Der Blinde. Ä 

Ein Blinder ſtand mit aufgerichtetem Haupte in ben -. 
Straien der milden Frühlingsfonne. Ihre Wärme durchs‘ 
firömte feine Glieder, und ihr Glanz ſenkte fich auf die 
dunfeln Globen feines Angefihts, das er unverwande . 
ihr darbot. 

D du unbegreifliches Lichtmeer! rief er aus, du Wun⸗ 


der der allmächtigen Hand, die dich erihuf, und auf 
deiner herrlichen Bahn dich leitet. Aus dir ftrömet ewige 


Sn 
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Fuͤlle, Leben und Waͤrme, und nie verſtehet bam⸗ Kraft! 
Wie groß,muß der ſeyn, der dich gebildet har! 

So ſprach der blinde Mann: Geine Rede vernahm 
ein‘ Anderer; der neben ihm ſtanid. Und es befremdeten 
ihn die Worte des Blinden. Deshalb begann er und 
fragte: Wie kannt du das Geſtirn des Tages bewun⸗ 
dern, und fieheft es niht? 

Da antwortete der Blinde und fprach: Eben darum, 


mein Freund. Seit das Licht meiner Augen verdunkelt 


“and der Glanz der Sonne mir verfchloffen ward, nahm 


ich fie in meine Seele auf! Jedes Gefühl ihrer Nähe J 


laͤſſet fie in mir ſelbſt aufgehen, und ihren Glanz in 
meinem Innern leuchten. Ihr aber ſchauet ie nur; wie 
alles, was ige täglich fehet, mit leiblichem Auge! 


2) von Hamann. 


. Frage. und Antwort. 


„Wie koͤmmt's doch, daß von allen Blumen , die | 
Auf Feld und Anger blühn, fo wenig nur _ 
Den Wohlgeruch, den füßen Duft ung mweibn, - : 
Der diefes Veilchen hier fo werth uns madht? . 
Sie trinken alle doch denſelben Thau, 
Denfelben Stral der Sonne und des Mondes; 
Sie fproffen alle ja’ aus Einem Schoos, 
Und Eine Mutter ift es, die fie nähere” — 
So ſprach der Süngling.zu dem weiten Mann. 
„Wie kommt's, mein Sohn, erwiedert der, daß von 
Den Menfhen nicht ein Jeder Wohlgeruch 
Zum Himmel ſchickt dur edle, gute That? 
Hat die Natur doch Keinen je verfäumt! 
Es Leuchter Jedem ja die Sonne mild, 2 
Und milder noch der Mond. Für Jeden ſamat 
Die Erde ſich mit goldner Frucht. Es wdibt 
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Für Jeden fich der blaue Aether, weht 

Mit kraͤft'gem Lebenshauh um feine Stirn. 

Es flimmert Jedem doch der Stern des Rechts, 
- Und Jedem fchalle die Stimme des Gefuͤhls!“ 


b) der Paramythie. | 
1) von v. Herder. 


Der fierbende Schwan. 


„Muß ich allein denn ſtumm und gefanglos ſeyn? 
ſprach ſeufzend der ſtille Schwan zu ſich, und badete 
ſich im ſtillen Glanze der ſchoͤnſten Abendroͤthe; beinahe 
ich allein im ganzen Reiche der gefiederten Schaaren. 
Zwar der ſchnatternden Gans und der gluckenden Henne 
und dem kraͤchzenden Pfau beneide ich ihre Stimmen 
nicht; aber dir, o ſanfte Philomele, heneide ich- fie, 
wenn ich, wie feftgehalten durch diefelbe, langfamer 
meine Wellen ziehe, und mic im Abglanze des Himmels 
trunfen verweile. — Wie wollte ic dich fingen, gols 
dene Abendfonne! dein fchönes Licht und meine Seligs 
keit fingen, mich in den Spiegel deines Rofenantliges 
niedertauchen und fterben.” 

Stillentzuͤckt tauchte der Schwan nieder, und faum 
hob er fih aus den Wellen wieder empor, als eine leuchs 
tende Seftalt, die am Ufer fand, ihn freundlich zu fich 
lockte. Es war der Gott der Abend: und Morgenfonne,. 
der fchöne Phöbus. „Keuſches, Liebliches Wefen, ſprach 
er, die Bitte ift dir gewährt, die du fo oft in deiner 
verfchwiegenen Bruft nährteft, und fie konnte dir nicht 
eher gewährt werden.‘ oo. 

Kaum hatte er das Wort gefagt; fo berührte er ben 
Schwan mit feiner Leier, und ftimmte auf ihr den Ton 
der Unfterblihen an. Entzuͤckend durchdrang der Ton 
den Vogel Apollo’s, und anfgelöfet und ergoffen fang 
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er in die Saiten des Gottes der Schonheit, dankbar 
froh beſingend die ſchoͤne Sonne, den glänzenden See, 
und ſein unſchuldiges feliges Leben, Sanft, wie feine 
Geſtalt, war das harmonifche Lied; lange Wellen zog 
er daher in füßen entfchlummernden Toͤnen, bis er 

ſich — im Elyſium wieder fand, am Fuße des Apollo 
in feiner wahren himmlifchen Schönheit: Der Gefang, 
der ihm im Leben verfagt war, "war fein Schwanenges 
fang geworben,” der fanft: feine Glieder auflöfete; denn 
er hatte den Ton der Unfterblichen gehört, ‚und das 
Antliß eines Gottes gefehen. Dankbar fehmiegte er ſich 
an den Buß Apollo's und horchte feinen göttlichen Tb: 


nen, ald eben auch fein treues Weib ankam, die ſich in \ 


-füßem Gefange ihm nad) zu Tode geflaget. Die Goͤt⸗ 
tin- der Unfchuld nahm beide zu ihren Lieblingen an; 
das fhöne Geſpann ihres Muſchelwagens, wenn fie im 
See der Sugend badet. 
Gedulde dich, flilles, Hoffendes Herz! Bis bir pn 
Leben verfagt ift, weil du es nicht ertragen konnteſt, 
giebt dir der Augenblick deines Todes! 


2) von v. Herder. 


Die Sterne. - 

Müde und matt war Daniel von feinen Gefichten 
der Zukunft, die ihm ſo oft ſeine Kraft genommen, und 
ihn mit Schauder erfuͤllet hatten; als endlich Einer aus 
dem Rathe der Waͤchter zu ihm ſprach: „Gehe hin, 
Daniel, und ruhe, bis das Ende komme, daß du auf⸗ 
ſteheſt in deinem Theile am Ende der Tage!’ 

Gelaſſen hörte Daniel das raͤthſelhafte Wort und 
ſprach zu dem Manne, der neben ihm fand: „Meineft: 
du, Kerr, daß diefe Sebeine ‚werden wieder grünen?” 
Und der himmiifche Bote nahm ihn bei der Hand, und 

zeigte ihm den Himmel voll leuchtender Oterne. „Viele, 
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ſprach er / ſo unter der Erde ſchlafen, werden erwachen; 
die Lehrer aber werden leuchten, wie des Himmels Glanz, 
und die, ſo viel zum Guten gewirkt haben, wie die 
unvergaͤnglichen Sterne.“ — Er ſprachs, und beruͤhrte 
ihn mit ſeiner Rechte, und Daniel entſchlief unter dem 
Anblicke des Himmels und ſeiner hellleuchtenden ewigen 
Sterne. 


68. J 
e) Der Dialog und Monolog. 


Obgleich der Dialog und Monolog nach ihrer 
Abwechſelung und Aufeinanderfolge, und beide durch⸗ 
gefuͤhrt nach dem Geſetze der Form, eine Grundbes 
dingung der aͤußern Ankuͤndigung der dramatiſchen 
Dichtkunſt ſind; ſo beſchraͤnken ſie ſich doch keines⸗ 
weges allein auf die dramatiſche Form. Sie koͤnnen 
eben fo in die epiſche, wie in die didactiſche und 
lyriſche Dichtkunſt abwechfelnd eingelegt, werden, um 
eine höhere Mannigfaltigfeit der Form und ein vers 
ſtaͤrkteres Intereſſe an verfelben zu vermitteln; fie 
koͤnnen auh zur aͤſthetiſchen Selbfifländig« 
keit erhoben und als größere, für ſich beftehenpe 
Kunftformen, durchgeführte werden. Mach viefer 
äfthberifhen Durchführung und Geftaltung unters 
ſcheiden fie ſich völlig von der blos mündlichen Uns 
terhaltung; und je nachdem durch fie entweder. ums 
mittelbare Gefühle, oder. Ideen und Wahrheiten der 
Vernunft, oder wichtige Vorgänge des menfchlichen 
Lebens verfinnlicht werden, nähern fie fid) bald mehe 
der Inrifchen, bald mehr der divactifchen, bald mehr 
der epiſchen Dichtfunft. 

Erſcheint der Dialog als eine ſelbſtſtaͤndige 

Kunftform; fo wird durch ihn entweder eine 
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reichere Mannigfaltigfeit, Schattirung und Abwech— 
felung im Tone und Ausdrude derfelben Gefühle, 
oder die Verſinnlichung gemiffer einander ents 
gegengefegter Gefühle, Wahrheiten oder That- 
fahen (die Verſinnlichung eines äftherifch durchge— 
führten Antagonismus) beabfichtigt und bewirkt, 
weil die Verſchiedenheit und der Contraſt diefer Gie- 
fühle, Wahrheiten und Ihatfachen durch ihre Ge- 
geneinanderflellung am beftimmtefien vergegenwaͤrtigt 
wird. 

So wie aber die poetiſche Epiſtel gegen den 
zum Sprachgebiete der Proſa gehoͤrenden Brief ſich 
verhaͤlt; ſo verhaͤlt ſich auch der aͤſthetiſche Dialog 
zum gewoͤhnlichen Geſpraͤche bei der muͤndlichen Un— 
terhaltung. Je ſpecieller naͤmlich der proſaiſche 
Brief und die muͤndliche Unterhaltung ſind; deſto 
mehr entſprechen ſie ihrem Zwecke. Dagegen ſtellen 
die poetiſche Epiſtel und der aͤſthetiſche Dialog id ea⸗ 
liſirte Menſchen auf, die namentlich im Dialoge 
als Repraͤſentanten der geſammten Menſchheit, oder 
doch als Repraͤſentanten einzelner Gattungen, Klaf- 
ſen und Staͤnde derſelben geſchildert werden. Daher 
kann der Dialog eben ſo das Gefuͤhl der Liebe, nach 
ſeiner verſchiedenartigen Ankuͤndigung in den beiden 
Geſchlechtern der Menſchengattung, wie den Kampf 
‚zweier einander entgegengefeßten (religiöfen oder po⸗ 
litiſchen) Anſichten und Syſteme darftiellen, fo, daß 
die fhöpferifhe Einbildungsfraft des Dichters be- 
fonders an der glücflihen Erfindung, gelungenen 
Haltung und erſchoͤpfenden gegenfeitigen . Stellung 
und Durhführung der Eigenthümlichfeit der einan- 
der entgegengefegten “Individuen und Charaktere, nad) 
der Ankündigung ihrer Gefühle, Grundfäge, At 
fihten und Meinungen, erkannt wird. Pr nun gleich 

Dritter Theil. 
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durch die aͤſthetiſche Verſinnlichung dieſes Antagonis⸗ 
mus menſchlicher Gefühle, Grundſaͤtze und Hand: 
(ungen dag gemiſchte Gefühl der Luſt und Unluſt 
in dem Anfchauenden angeregt und unterhaften wird; 
fo fol fi) doch daffelbe, in dem Augenblicke der 
Bollendung der Form, durch die an die Stelle 
diefes Antagonismus gefretene Harmonie, in ein 
fiegendes Gefühl der Luft auftöfen. 

Der Monolog, als eine felbfiffändige Afthe: 
tiſche Form, beruht auf der Derfinnlihung und - 
vollendeten Durchführung eines flarf angeregten Ge: 
fühls, oder einer mächtig emporftrebenden Leiden: 
ſchaft. Denn nur eine hohe Bewegung des Gefühls« 
oder des Beftrebungsvermögens kann den Zuftend 
bewirfen, daß der Menſch, der allein iſt, durch lau⸗ 
tes Sprechen ſein inneres ſubjectives Leben gleich⸗ 
ſam objectiviſirt, weil er der Sprache bedarf, um 
denn Diange und Kampfe in feinem Innern guft 
zu machen. — 9b nun gleich auch jedes Geber 
als ein in fih vollenderer Monolog betrachtet: wer 
den Fann (und Reinhard, Zollifofer, Ma- 
rezoll u. a. frefflihe Gebete in diefem Sinne auf 
geftellt haben, vie aber zunächft zur Sprache ber 
Beredfamfeit gehören) ; fo findet fih doc der Mo: 
nofog am häufigften in der dramatiſchen Dichks 
Funft, wo verfelbe, fobald ihn die fchöpferifche Krafe 
des Dichters an den rechten Ort verfege und zur 
äfthetifchen Gediegenheit erhebt, von hoher: pſycholo⸗ 
gifcher und bramatifcher Wirfung iſt. (Viele Idyl⸗ 
len Geßners gehören in den Kreis der Monologe. 
Unter den neuern Tragifern find die Monologe Schil— 
lers in den Raͤubern, im Fiesfo, im Ballenftein, 
in der Jungfrau von Orleans, — Göthe’s, Müll 
ners u. a. allgemein befannt.) 
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69. 
Beifpiele des: Dialogs und Monologe. 
a) des Dialogs. . Be 
1) von Kofegarten + 1818). u 


Das Geftändnig:: 
Theon und — * u 
| Theano. u 

Ben ft fie, Gottes Sonne! Boftepuns Äh, 
Und wie die Tugend ruhig, ſchlief fie ein. 

D wiegte dieſe Ruh, o lullte dieſer Friede 

Mich in den langen Schlummer ein! 

Tpebn. Ä Rs 

Schön Kant fi fie Hin, die Starke, Hohe, Shoe, 
Und fteigt bald wieder ſchimmernder empor. 

So bluͤht Theano einſt aus der Verweſung Schoeſe 

Verſchoͤnert und verfünge hervor. | 

Theano. J 
Wie gluͤht der Weſten! Theon ſteh, wie wellen 
Die rothen Fluten um der Sonne Grab! 
Es regnet Rofen, Theon; Diamanten füürn 
Aus jenem Duftgewoͤlk hetab. zu 
Theon mn - 

Und regnen einftens dieſe Rofen, fellen? 5: 
Des Thaues Perlen einſt duf meinen Stein; 

- Wird auch Theano wohl zu Theons Huͤgel wallen 
Und Blumen auf den ſtillen ſtreun ? 
Theéano. 

Wie ſagſt du, Theon? — Ach die klare EEE, 
Die, wie ein wogend Lichtmeer, uns umſchwillt! 
Wie dieſe lautre Flut, wie dieſe FAM und Treue 

Des matten Herzens: Zeihzen file! 
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Theon. 

Dies matte Herz lechzt, Beſte, nach dem Lande, 
Wo dns Verhaͤngniß fich der Lieb' Lerbarmt; i 
Wo alles Zwanges los, und ledig aller Bande 

Sich felig Sur und See? umarmt. 

Theano. 
Siehſt du den regen Punct hoc in den elften? 
Hoͤrſt du der Lerche wirbelnd Abendlied ? 
Jetzt ſchweigt fie, kreiſt herab auf hauberauſchte Zriſten, 
Und ſinkt ins hochbegraſte Ried! J— 
E Theon. 
Die Gluͤckliche! Sie lebt ein ſeligs geben. 
Ihr kürzt den Tag, die füße Harmonie; 
Die führe Nacht verwallt ihr zephyrleicht und eben 
‚Am Bufen der geliebten Sie. 
| Theano. 

Zuruͤck du Raſcher! Morde nicht das Veilchen, 
Von Thau und Duͤften ſchwer hinabgedruͤckt! 
Verſtreue deinen Duft, verbluͤhe, frommes Veilchen, 

Von meinem Finger ungepfluͤckt. 

Theon. 

Du wollteſt Florens Lieblingskind verachten? 
Mißgoͤnnen wollteſt ihm den Stolz, die Luſt, | 
Sein Leben auszublühn, fein Dafeyn anczuſchmachten 

An eines Engels reiner Bruſt? 

Theano. 

Wie meinſt du, Theon? — Theon, welche geifget 
Sn Amboina’s Wuͤrzen fehweht die Luft! 

Die Hleebeblümte Flur, die thaubefprengten Büfche, 

‚Sie träufeln Balfam, firömen Duft. | 

Theon. 

Es iſt der Liebe Hauch, der um uns fäufelt, 

Es ift der Liebe Athem, der uns kühlt, 
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Der Liebe Lifpel iſts, der deine Locken Eräufelt,. 
Und fähelnd um die Wangen fpielt! F 
Theano. 
Ja wohl iſts Abglanz einer ew'gen Güte, 
Die in den rothen Wolfen dort fich mahlt. 
Wohl ift es Kraft und Huld, die uns aus jeder Vidthe, 
Aus jedem Halm entgegen ſtralt! 
Theon. 
Und die mir ſtralt in dieſer Wangenbluͤte,, 
In diefer Augen himmelblauem Licht. 
O wandellofe Huld, o anfpruchsiofe Güte, 
Die jedem diefer Zuͤg' entfpriht! 
Theano.- 
Sa ſchoͤn bift du, du unfers Lebens Wiege 
Und einftens unfer Grab! — Ah wenn ich nun © 
An: deiner Falten Bruſt, du gute er liege; 
© laß mich fchuldlos an dir ruhn! . | 


Theon. 
Sa ſchoͤn ift unfer Stern im Zruhlingegrune 
Doch ſchoͤner iſt ein menſchlich Angeſicht 


Wann leiſ' aus jedem Zug’, und laut aus jeder Biene 
Der Seele Hohe Schönheit ſpricht. BE 
Die Flur erfchließt ſich lauen Regengüffen, 

Der Blume Keld dem jungen Morgenlichtz 

So fühlt zu folcher Huld mein Herz: fi: hingeriſſen, 
Und liebte gern und — darf es nicht. i 

Theano. Ze 
Und darf nicht, Theon? — Wonne, Theen/ Wonatt 

Sie ſchlaͤgt die Saͤngerin, die Nachtigall! 

Entzuͤcken, das mich ſchwillt, biſt du noch Erdenwonne? 
Biſt du nicht Eden, ſel'ges Thal: ©... 

Theon.- 
Sa Eden iſt es. Wo du weil, ik Tem, 

Und wo du lächelt, bluͤht -Eiyfiim u. 7 |. --- 
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Ach laͤchle nicht ſo hold; dein Laͤcheln taͤuſcht den Bloͤden, 
Und wandelt ihn zum Helden um. 

Horch, wie fie floͤtet! Weckt kein leifes Schnen, 

Kein füßes Ahnen diefer Ton im dir? 

Du wendeft dich? du weinft? Was deuten diefe Ihränen, 
Was weiflagt dies Erblaffen mir? 
Nein, länger, länger duld' ichs nicht. Zu brechen 

Droht diefes Herz, zurächgedrängt in ſich — 

Laß, theure Serle, laß das große Wort mid ſprechen: 
Theano, ah, ich. Liebe dich! 


2) von v. Schiller. 
Brutus und Cäfar. 
Drutuß. 
Den: willkommen, friedliches Gefilde, 
Nimm den letzten aller Roͤmer auf. 
Von Philippi, wo die Mordſchlacht bruͤllte, 
Schleiht mein gramgebeugter Lauf. 
Eaffius, wo bift du? — Rom verloren? 
Hingewürgt mein brüderliches Heer? 
Meine Zuflucht zu des Todes Thoren! 
Keine Welt für Beutus mehr! 
Caͤſar. 
Wer mit Schritten eines Niebeſiegten 
Wandert dort vom Felſenhang? — 
Ha! wenn meine Augen mir nicht luͤgten, 
Das ift eines Römers Gang! — 
. Tiberfohn,, von wannen deine Reife? 


Steht fie noch die Siebenhägelftadt? _ .2 

Oft geweinet hab' ich um die Waiſe, J 

Daß fie nimmer einen Caͤſar har! nn 
Brutus. 


Ha! du mit der drei und zwanzigfachen Wunde! 
Wer rief, Todter, dich ans at — 
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Schaudre ruͤckwaͤrts zu des Orkus Schlunde, 
Stolzer Weiner! — triumphire nicht! 


Auf Philippi's eiſernem Altare 


Raucht der Freiheit letztes Opferblut; 

Rom verroͤchelt uͤber Brutus Bahre, 

Brutus geht zum Minos — Kreuch in deine Flut! 
Eäfer. 

O, ein Todesftoß von Brutug Schwerte; 

Auh da — Brutus — du? 

Sohn, es war dein Vater — Sohn — die Erde 

Wär’ gefallen dir als Erbe zu. 


Geh — du bift der größte Römer worden, 


Da in Vaters Bruſt dein, Eifen drang; 
Geh, — du weißes nun, was an Lethe's Strande 
Mich noch bannte; — 


Schwarjer Schiffer, ſtoß vom Lande! 


Brutus. 


Water, halt — im ganzen Sonnenreiche 


Hab' ich Einen nur gefannt, 


* 


Der dem großen Caͤſar gleiche; 

Dieſen Einen haſt du Sohn genannt. 
Nur ein Caͤſar mochte Rom verderben; 
Nur nicht Brutus mochte Caͤſar ſtehn!“ 


Brutus will Tyrannengut nicht erben. 
Wo ein Brutus lebt, muß Caͤſar ſterben; 
Geh du linkwaͤrts, laß mich rechtwaͤrts gehn! . 


b} des Monologs. 
von Heydenreich 1801). 


Lebewohl an die Jugend. (abgekürzt) 


Sie iſt verfhwunden die blühende Zeit des Lebens, 
die Periode des. Frohſinns und harmlofer Heiterkeit. — 
Welche unnergefliche, genußvolle Stunden Kat fie ir 
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gewährt! Stunden, nad denen noch im ſpaͤten After 
diefes Herz ſich zuruͤckſehnen wird. 

Mie war alles um mich her fo lahend und heiter! 
Welches fchöne Buͤndniß Enüpfte der Zauber der Hoffe 
nung zwifchen Gegenwart und Zuhmft! Mit Sreude 
begrüßte der Sjüngling den Morgen, und mit lieblichen 
Schmwärmereien fagte er dem fintenden Tage das Lebewohl. 

Sjest bin ih Mann, und fehe zurüd in das ents 
fhwundene Gefilde der Vergangenheit; die Erinnerung 
ftelle mir ihre Scenen mit Iebhaften Zügen dar. Es war 
der wichtigfte Zeitraum des Lebens, der Zeitraum, von 
welhem das Gluͤck der übrigen Lebensalter am meiften 
abhängt; der Zeitraum, im welchem der Menfch eine 
Richtung befommt, die ihn meiftens fein ganzes irdiſches 
Daſeyn hindurch begleitet. 

Dichter, ihr nennt die Jugend einen Traum; aber 
ſie iſt es nur zum Theil. Traͤume ſind die Freuden 
des Juͤnglings; aber keine Träume ſeine Thaten. O 
dieſe Thaten haben ein ewiges unveraͤnderliches Daſeyn 
im ſittlichen Reiche; ſie verſchwinden nicht, bekommen 
durch feinen Zauber der Phantaſie und Erinnerung eine 
andere Seftalt; ihre Verwandlung ift auch für bie Als 
macht eines Gottes nicht möglich. 

Habe ich dich oft entweiht,. edle Blütenzeit bes Bes 
bens; was kann ich mehr, als mit Reue an deine Grenze 
fnieen, und mit Thraͤnen mir’ felbft die Tilgung jedes’ 
Fleckens fhwören, ber die Menfchheit herabwürdigt. 
Kann ich mehr, als mit Vorfägen, in der Laufbahn der 
Männlichkeit fortfchreiten, feft und innig genug, UM 
mir das. Leben unerträglich zu machen, warn id fie je 
verließe? — 

Rebe denn wohl, holder Morgen des Lebens! Schwebe 
mir oft vor im Bilde der Erinnerung, und führe die 
befeligende Hoffnung mit dir, daß jenfeits des: Grades 
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- dem Erweckten eine Jugend aufdaͤmmert, Fahne nech⸗ 
als dieſe. — 
? 


70. 
) Die Satyre. 


Da das Satyrifche, ale aſthetiſche Eigen: 
(haft, bereits (Th. 1. ©. 413) unter den unter: 
geordneten Eigenſchaften der Schönheit der Form 
aufgeführte und mit zwei Beifpielen belege worden 
ift; fo muß bier der Saryre als einer: felbft: 
ffandigen dichteriſchen Form gedacht. werden, 
deren äfthetifcher Charafter auf der Verbindung der⸗ 
jenigen Merkmale, an welchen das Satyriſche ale 
Eigenfhaft des Schönen erfannt wird, zur vollen: 
deren Einheit der Form beruht. Die Satyre en 
haͤlt nämlich die Verfinnlichung. des Contraftes, in 
welchen gewifle beſtimmte Unvollfommenheiten der 
intellectuellen und fittlihen Welt zu den hoͤchſten 
Idealen des Wahren, Schönen und Guten ſtehen, 
unter der Einheit einer vollendeten :äfthetifchen Form: 
Da jedes Ideal höher ſteht, als: die Wirklichkeit; 
fo muß fon an ſich die Wirflichfeit, bei dem Zus 
fammenhalten mit dem Ideale, jedesmal verlieren) 
noch mehr aber, wenn vie - dichterifeh geſchilderte 
Mirklichkeie einen reichhaltigen : Stoff in Hinſicht 
der Verirrungen des. menfchlihen Verſtandes oder 
der menfchlichen Freiheit darbietet. Nothwendig 
muß die Verſinnlichung des hoch uͤber den Kreiſen 


des menſchlichen Lebens ſtehenden Ideals ein Gefühl | 


der Luft, fo wie die Ankündigung der menfchlichen 
Berirrungen von diefem Ideale ein Gefühl der Un: 
luft anregen und lebendig erhalten, bis Diefes ge⸗ 
miſchte Gefühl der Luft und Unluft zulege, im 
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Angenblicke der Vollendung der aͤſthetiſchen Form, 
bei dem entſchiedenen Siege des Ideals uͤber alles 
Unvollkommene, Beſchraͤnkte und Unſittliche, das im 
Contraſte mit dem Ideale in der Wirklichkeit er—⸗ 
ſcheint, in einem Uebergewichte des Gefuͤhls der 
Luſt uͤber das Gefuͤhl der Unluſt endigt. — Soll 
die Satyre dieſe Wirkung hervorbringen; ſo muß 
der Stoff derſelben äftherifch darſtellbar ſeyn, und 
die Form als vollendete Einheit erfcheinen. Es iſt 
aber nicht jede Unvollfommenheit der intellectuellen 
Welt, und nicht jede Verirrung der ſittlichen Frei⸗ 
heit äfthetifch darftellbar, obgleich die letter: Dem 
Gebiete der pbilofophifhen Sittenlehre angehäreys' 
vielmehr find nur diejenigen Unvolllommenheiten und 
Verirrungen des Menfchen ein äfthetifcher Stoff - 
für die Satyre, welche von dem Dichter zur Eins 
heit der Form erhoben werden, und das Anwogen des 
Gefühle der Luft und der Unluft gegen einander bes 
wirfen fönnen. Da dies bei dem Pasquill nicht 
möglich if; fo wird das Pasquill ganz von der 
Satyre ausgefihloffen. Eben fo wird Die perfön 
liche Satyre nur felten gelingen, nnd Liſcov's 
Satyren ſtehen deshalb im Ganzen fo tief, weil fe 
faft durchgehends perfönlich waren. Der vichserifihe 
Schale der Satyre beruht vielmehr darauf, daß fig 
im Allgemeinen den Abſtand der Wirktichfeht 
von dem Ideale verfinnliht, und die entarteteg 
Individuen, Stände nnd Klaflen des menfchlicheg 
Geſchlechts, meiftens unter angenommenen Name 
nach ihren Fehlern fehildert, und dadurch als Wen 
treter der beeinträchtigten Rechte ver Sittlichkeit ae 
fheint. — Dem Tone nah kann die Satyre balb 
ftrafend, bald lachend feyn, je nachdem fie Dem 
Segenfag des deals und der Wirklichkeit entwer 
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der mit der Geifel das bittern Ernftes, ‚oder mit 
der Geifel des ſchneidenden Spottes hervorhebt; 

auch wird die Satyre unter beiden Ankündigungen 
das gemifchre Gefühl der Luſt und der Unluſt, und 
zuletzt den völligen Sieg des Gefühle der Luft über 
das Gefühl der Unluſt bewirken, ſobald die fchöpfe- 
vifhe Kraft des Dichters fie zur Einheit und äfthe- 
tifchen: Vollendung ver Form erheh. 


Fe . 71. 
 Beifpiele der Satper. 
2) von Rachel (} 1869). 


. Probe einer böfen Sieben. (abgekürzt) 


Nichts Beſſers, als ein Weib, iſt, wie mich duͤnkt, 
— auf Erden; 
Auch kann nicht Boͤſers, als ein Weib, gefunden werden. 
Sie traͤget beiderlei, Kreuz, Ungluͤck, Gluͤck und Hei, 
Milch, Honig, Gift und Gall in ihrem Buſen feil, 
Und hat in einer Hand, gleichwie die Kinder pflegen, 
Zu ſpielen Pinkewink, Luſt, Leben, Fried' und Segen, 
Und in der andern Hand Zorn, Tod, Fluch, Haß und Zank. 
Ach, ſolches Pinkewink bringt Schmerz ſein Lebelang. 
Wer dieſe Hand ergreift; der kriegt nicht nur die Haͤnde, 
Ja vielmehr Haus und Hof voll: Remy und: voll Elende. 
Was fag’ ih Haus und Hof? Es muß was Mehrers foyn, 
SE doch die ganze Welt vor Weiberzom zu Hein... | 
° Wann der, wie oft. gefchieht, Kat: uͤberhand genommen; 
So foll der Teufel felbft aus feiner Hölle fommen, 
Und hohlen jebermann., anf den fie zornig ſind, 
Hund, Katze, Kuh und‘ Kalb, Knecht, Magd, Mann 
und das Kind, 
. Da hebu dns. gange Haus vom Keifen an. zu fauftn,; 
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Als wie die wuͤſten Wind' im wilden Meere brauſen. 

Ihr Rachen thut ſich auf, wirft Feuer aus und Gift; 

‚Die Zähne beißen ſich, die braune Zunge kifft, 

Die donnert, hagelt, flucht, laͤßt nichts ſonſt von ſich 
ſpuͤren, 

Und machet ein Geſchrei, als zwanzig Bauern fuͤhren. 

Sie huͤpft, fie rennt, fie ſpringt, als wie ein raſend Pferd, 

Iſt gleich die Sach? oftmals nicht eines Dreiers werth. :- 

Wenns hoch fommt, ift die Katz' ihr in den Topf gekrochen, 

Und hat den Topf geleckt. und ungefähr zerbrochen; 

Die Köchin Hat das Fleifch verfalzen und verwuͤrzt, 

Auch ift der Effigfrug beim Ofen umgeftürzt. 

Wann nun der frommen Frau die Bosheit ift vergangen; 

So kommt ihr wieder an ein Sehnen und Verlangen 

Nach Hoffahrt. Iſt dies nicht, fpricht fie, die neufte Tracht? 

- Man hat fie nur jeßund aus Frankreich mitgebracht, 
Mein herger Mann, feht doch, wie fhön fteht der die Muͤtze; 

. Mein Hergensmänncen feht, wie huͤbſch tft diefe Spike, 
Mein Roc ift hier ganz kahl, ich muß mid) drinnen ſchaͤmen! 
Was werd’ ich immermehr für Farbe wieder nehmen? 
Roth, grün, blau, gelb und ſchwarz, die find gar zu gemein; 
Wenn ich was haben foll, fo Hab’ ichs gern allein. 
Dem armen Dann wird bang. Er fißt dort, wie auf 

| Kohlen; 

Was hilfts? Sie laͤßt nicht ab, er muß den Beutel hohlen. 
Ob er ſich noch ſo ſehr mit vielen Worten wehrt; 
So muß er geben her, ſa viel ſie nur begehrt. 

Nun Beutel, ei, ei, ei; jetzt wirſt du muͤſſen ſchwitzen; 

Gieb Geld zur neuen Pracht; gieb Geld zur Muͤtz' und 
Spitzen, 

Sieh ganz her, was du haft, die Frau haͤlt ſtuͤrmiſch an; 

Ad) gieb, gieb bald! ſollt' auch der letzte ‚Keller bran. 

Wann nur der Kaufmann hat das Geld; fo ſitzt Die Docke, 

Und ſperrt fih, prangt und prahlt in ihrem bunten Rocke. 
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Das Maul wacht endlich auf, will au verforget feyn: 
Bo iſt das beſte Bier? wo iſt der befte Wein? 

O Mann, feyd doch nicht fo ein arger Pfenningdruder; 
Gebt Geld! ich hätte gern Citronen, Wein und Zuger. 
Mir ift fürwahr nicht wohl, mir fchaudert gar die Haut; 
Sch af zuvor zu viel fert Fleifch und Sauerkraut. 
Geh Magd, und laß mir ſtracks ein gut paar Kuchen baden, 
Der arme Mann fist dort, und Elauet fih im Nacken. 
Doch wann er freundlich iftz fo krieget er den Rand 
Dom Kuchen, und was fonft daran ift abgebrannt. 
Dies alles ging noch hin, als: Banketiren, trinken, 
Auch keifen, wenn fie nur den Hund nicht ließe hinten. 
Bald bloͤkt das Reh, bald kraͤht ein junger flolger Hahn; 
Es find’t fih auch wohl oft ein Kammercapellan, 

Der fid) mit diefer Frau fein Tag und Nacht ergößet, 
Wodurch dem armen Mann ein Korn wird aufgefeßet, 
Und ihm in feinem Hut zehn Krempen machet ein; 
Doh muß der gute Mann damit zufrieden feyn. 

Dies ift die Probe nun an einer böfen Sieben, 

Wie fie auf der Capell der Lafter abgetriebent 


2) von Benj. Neufich (+ 1729). 


Auf einen neuen Doctor. (abgefürze) 
Zum öfteren Hab’ ich ſchon der Thorheit nachgedacht, 

Warum die Euge Welt erfaufte Narren macht, 
Und jüngft hat ein Athen, wo große Männer leben, 
Dir dummen Eſelskopf den Doctorhut gegeben. 
Du biſt kein Philoſoph; als Weiſer thaͤteſt du 
Dies andern, was du willſt, das man dir ſelber thu; 
Du wuͤrdeſt deine Frau nicht, wie der Teufel, plagen, 
Und, wie ein Lumpenhund, dich mit den Maͤgden ſchlagen. 
Du biſt kein Weltmann nicht; dieweil du nicht verſtehſt, 
Warum du deiner Frau zur linken Seite gehſt; 


\ 
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Das heißt: du ſollſt dein Weib nicht treiben, ſondern 
fuͤhren, 
Und fie mie Höflichkeit, nicht mit Gewalt regieren. 
Du bift kein Medicus; fonft nähmft du in der Pein 
Ein: treibendes Kiyftier. für deine Würmer ein. 
So haft du au nicht viel in Gottes Wort vergeffen; 
Sonft wärdeft du dein Thun nach dem Gewiſſen meffen. 
Du bift auch fein Juriſt; denn wer das Recht erklärt, 
Der weiß wohl, daß das Weib nicht einen Dann ernährt, 
Und daß, foll eine Frau der Haushaltang Befehlen, 
Man ihre die Krüge nicht muß aus der Kammer ſtehlen. 
Mas Henker bift du denn? — Ein Narr, der nichts 
gelernt; 
Ein Flegel, der nur drifcht, was Andre eingeernt. 
Und gleichwohl Bift du doch ein großer Doctor worden? 
Erhabner Efelstopf, man kommt nit in den Orden, 
Wo man bei diefer Zeit nicht Künfte mit fih Bringt, 
Und, wenn die Kunft gebricht, von großer Zahlung finge. 
Wie geht es denn nun zu? — Das Geld hat dich ers 
hoben, 
Das Geld, das dir, wie Koth, oft in der Hand wer 
ftoben, 
Das deines Vaters Fleiß mit vieler Müh gehegt, . 
Und du fchon, eh er farb, mit Schanden angelegt, 
Drum fingft du nad) der Zeit dich endlich an zu grämen, - 
Und dachtſt, ich muß mir nur ein liebes Weibchen nehmen, 
Die, weil ih armer Schelm in Büchern nichts gethan, 
Und alles Geld verſchluckt, mich noch erhaften Tann. 
Das Gluͤcke war dir Hold, du wurdeſt angenommen; 
Dein Titel Hat ein Weib, nicht aber du bekommen. 
Nun Haft du, was du willſt; du lebſt, wie dir's gefallt, 
Die Fran ernähret dich, ihr Vater fchafft dir Geld; 
Die Braten muͤſſen dir faft in die Gurgel fliegen. 
Du kannſt den ganzen Tag im Bette fehnarchend Tiegen. 


\ 
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Du biſt mehr Katz' und A, als einem Mernfchen gleich, 
Die Lippen hängen dir, die Wangen werden bleich, 
Dein Kinn ift zugefpißt, gleichwie die Bauernhüte, 
Die Nafe kommt mir vor, wie eine Krämertüte, 
Sn welche man ein Pfund Rofinen ſchuͤtten kann. 
Dein Gang ift abgefchmadt, und jedes Wort zeigt an, 
Daß du ein garſtigs Thier in deinem Bufen träge, 
Und dennoch brummeſt du, wenn du dich fchlafen legeſt; 
Du brummeſt, wann du wachſt; du brummeft, wann 
du ſtehſt; 
Du brummeſt, wann du frißt; du brummeſt, wann du 
gehſt. | 
Ihr Mufen, was habt ihr in euerm Rath gedacht, 
As ihr ein folches Thier zu einem Doctor macht? 
Ah, Hört doch einmal auf der Erde vorzulägen, 
Sonjt wird dev befte Mann Fein fchönes Weibchen kriegen. 


3) von Nabener (J 1771). 


Ein Traum von den Befhäftigungen ber 
abgeſchiedenen Seelen. (abgekürzt) - 

— Mir träumte, ich ſey geſtorben. Ich fah’ven 
Körper, von dem fi) meine Seele getrennt. hatte, mit 
eben der Steichgültigkeit liegen, mit welcher man eine 
abgelegte Redoutenmaſke anfieht. Ich werde nicht hern 
ſehen, wenn mir jemand hierin widerfprechen; umd -Fäug: 
nen wollte, daß eine Seele ihren Körper fo gleichguͤltig 
anfehen könnte. Bet mir ift dies gar nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, beſonders da mein Körper eben nicht fo ger 
baut gewefen, daß er mich zu einer merklichen Eigen: 
liebe bewogen hätte. Sch berufe mich hierin auf den 
guten Geſchmack meiner verftorbenen Frau, welche in 
ihrem Leben viele Körper gekannt Hat, in deren Um⸗ 
gange fie weit mehr Annehmliches und Artiges zu finden 
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vermeinte, als bei mir. Ich verlange alſo, daß man 

wenigſtens meiner Frau glaube, wenn auch mein Zeug⸗ 
niß verdaͤchtig ſeyn ſollte. In Sachen, welche die Koͤr⸗ 
per und Menſchengeſichter angehen, kann man dem Aus⸗ 
ſpruche ſolcher Frauenzimmer, wie mein liebes Weib war, 
ſicher trauen; in andern Dingen hingegen, welche den 
Verſtand betreffen, bin ich gar wohl zufrieden, daß man 
gruͤndliche Beweiſe fordere. 

Sobald ich meinen erblaßten Koͤrper vor mir ſah; 
ſo eilte ich zu meinem Schreibepulte. Das habe ich ge⸗ 
dacht, wird die erbitterte Chloris aus Rachbegierde ru⸗ 
fen; die muͤrriſchen Gelehrten werfen uns beſtaͤndig den 
Nachttiſch vor, und vielmals begehen ſie doch vor ihrem 
Schreibepulte eben diejenigen Schwachheiten, welche man 
an uns vor unſerm Nachttiſche kaum wahrnehmen wird. 
Mit ihrer Feder und Dinte treiben ſie mehr Eitelkeiten, 
als wir mit unſrer Schminke und mit dem Brenneiſen. 
In ihren Schriften bewundern fie vielmals ihre praͤch⸗ 
tige Größe und gelehrte Schönheit mehr, und doch. mit 
weniger Gewißheit, als wir uns in Spiegeln. Ihre 
Eigentiebe, ihre Stolz, ihre Degierte, Andern zu gefal 
len, ihre Eiferſucht — — 

Es iſt alles wahr, Chloris; aber jetzt will ich wei⸗ 
ter erzählen. Auf meinem Pulte lag der Entwurf gu 
‚einer Schrift, welchen ich noch am Abende vorher zu 
Dapiere gebracht hatte Ich wollte mich mit aller. der 
Hitze, welche mir und vielen Gelehrten fo natärlich iſt, 
der Feder bemächtigen, um zum Trofte meiner Eritifchen 
Mitbrüder diefe wichtige Schrift zu Stande zu bringen. 
Allein, wie groß war mein Entfegen, da meine abge⸗ 
fhiedene Seele, als ein Geift, nicht vermögend war, 
die Feder aufzuheben, noc weniger aber zu fchreiben! 
Siebenmal, und noch fiebenmal bemühte ich mich, zu 
fhreiben; aber allemal umſonſt. Ich ſchlug die Hände 
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über dem Kopfe zuſammen, und bedauerte wegen dieſes 
unerſetzlichen Verluſtes meiner entworfenen Schrift den 
Verleger, mein Vaterland, die Nachwelt; ja ich wuͤrde 
ſagen, daß ich mich ſelbſt bedauert haͤtte, wenn es unter 
uns Gelehrten eingefuͤhrt waͤre, in dieſem Puncte offen⸗ 
herzig zu ſeyn. Genug, ich .fah, daß es mit meiner 
Gelehrſamkeit aus war, weil ich nicht. mehr: ſchreiben 
konnte. Das Einzige, was ich zu meiner Beruhigung 
that, war, daB ich zum Buͤcherſchranke eilte, und mit 
einer recht väterlichen: Zärtlichkeit alle. Diejenigen. Bücher 
uͤberſah, welche burd) „meine unermudeten Hande ihr 
Daſeyn erhalten hatten. . 

Vielleicht würde. ich, in dieſer Stekung. un iange 
geblieben feyn, wenn ich nicht das freudige Schrecken 
‚wahrgenommen hätte, weiches. meine ungeduldigen Erben 

— überfiel. Sie eilten fo hungrig zu meinem: Bette, jals 
wenn ein Raub auszutheilen waͤre. Iſt er todtt iſt er 
auch wirklich todt? ſchrieen fie. Ya, endlich: einmal iſt 
se im Ernſte todt. Geſchwind ſchickt nach dem. Sarge, 
daß wir ihm unter die Erde bringen, — antwortete “ein 
Vetter von mir, und eine Muhme, welche burch mein 
Abfterben alle diejenigen Tugenden zu erben hoffte, wels 
Ge gewiffe gründliche: Liebhaber, bei ihr geither vergebens 
geſucht, und ihr um heswilen die Breiheit : zu. ihrem 
großen Verdruffe nicht geraubt hatten. Dieſe Muhme 
vergoß viele Thraͤnen, und ſeufzte mit Sauter Stimme: 
Der ehrliche Vetter! Troͤſte ihn. Gott!“ Es if ihm acht 
wohl! Wir. wollen ihm feine Nude gbumn!:“i.: ...- 

. Diefes war die Loſung zum Plandern. Den enften 
Sturm hatte meine Geldcaſſe auczuſtehen. Meinen. Meis 
dern und meinem Geräthe ging as eben:ſo. Bis hieher 
hatte ich meinen Erben ganz gelafiem zugeſehen. Als ich 
aber merkte, daß es über meine Papiere hergehen ſollte; 
fo fing ih an zw zittern. . Alles ward un forsfälsigfie 

Dritter Theil, 
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durchgefucht. Gegen alle Briefe, in denen die Worte 
ftanden: leiſte gute Zahlung, und nehme Gott zu 
Huͤlfe, Hatten fie eine. andächtige Ehrfurcht Endlich 
traf die Reihe meine gelehrten Concepte, welches mid) 

recht wüthend machte. Sch eilte voll Verzweiflung Hin: 
zu, fie zu vertheidigen. Wielleicht aber würde ich den: 

. noch unvermögend geweſen feyn, wenn nicht nieitter 
Schwefter Sohn, ein Meifter von fieben freien Künften, 
wider feinen Willen mir beigeftanden, und das ganze 
Paket unter den Tifch geworfen hätte, mit der Verfiches 
rung: es ſey nur Maculatur. Der Ignorant! 

As meine Erben noch mit diefer Hausſuchung bes 

ſchaͤftigt waren, merkte ich einen Haufen von Bedienten, 

welhe im Namen ihrer Herrfchaften ein gewiſſes Com⸗ 
pliment herfagen mußten, das fie das herzlihe Det 
leid nannten. Die Bekuͤmmerniß über meinen Tod 
mochte in der ganzen Stadt gleich ſtark und allgemein 
feyn; denn ihre Formulare endigten ſich alle mit ben 
Morten: daß der Himmel den betrübten Sinterlaffenen 
diefen empfindlichen Verluſt durch anderweitige Set 
fälle reichlich erfegen möchte! 

Nunmehr ward alles zu meiner Beerdigung veran⸗ 
flaltet. Man eilte damit ganz ungewöhnlich, und gab 
Geld über Geld, mich aus dem Haufe -zu Bringen. 
Diefes geſchah unter einer anfehnlichen Begleitung. 

Man brachte meinen Körper in die Kiche, mit Ge 
obachtung aller der Eläglichen Gebräuche, fo diejenigen . 
verdienen, weldye ein rühmliches Ende nehmen und Mit⸗ 
tel hinterlaffen. Zulekt trat noch ein Redner auf, wel 
chem meine Erben in einem verfiegelten Päckchen vorher 
alle meine Tugenden begreiflich gemaht hatten. : So 
zufrieden ich jederzeit in meinem Leben mit mie feldft 
gewefen bin; fo zweifelhaft war ich doch bei diefer Lob: 

‚und Trauerrede, ob ich es auch wirklich fey, welchen er 


Y 
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meine. Sch fah mich in der ganzen Kirche um, in der 
Meinung, vielleicht noch eine andere Leiche zw finden, 
auf welche alle diefe Lobeserhebungen gehen follten; ich 
fand aber dergleichen nirgends, und merkte, daß ich es 
ſelbſt im ganzen Eenfte ſeyn müßte, Er nannte mid) 
einen großen, berühmten, gründlich -gelchtten Mahn, 
eine Stuͤtze der Wiffenfchaften, feinen Maͤcenaten. Und 
das mochte noch gehen. Fuͤr zwölf Ducaten 'war es 
eben nicht zu ‚viel. Endlich aber machte er es zu arg. 
Er ſchwor, und er ſchwor mit einer ſolchen Heſtigkeit, 
daß er ganz braun im Gefichte ward: dr ſchwor, füge 


ih, daß ich zwar ein großer Gelehrter, Aber noch ein. . 


größerer Menfchenfreund, ein ſtarker Beförderer der ſcho⸗ 
nen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, aber noch ein weit ſtaͤr⸗ 
kerer Vertheidiger der Wittwen und Watfen geweſen 
waͤre. Meine vergnuͤgte und begluͤckte Ehe ſey eine ſicht⸗ 
bare Vergeltung dieſer feltenen Tugenden gewefen. Bre⸗ 
het hervor! rief er, brechet aus eurer Gruft Bevor, 
ihr vermoderten Gebeine der weiland hochedelgebohrnen 
Frauen, Frauen‘ — Himmel, wie erfchrad® ich, daß‘ er 
meine verftorbene Frau citirte. Ich floh, ohne mich 
umzufehen. Sch floh vor Angſt yur Kirche hinaus, und 
aus Furcht, die hochedelgebohrnen Gebeine moͤchten mir 
nachkommen, ſchwang ich mich in die Hoͤhe. — 
L 


4) von Joh. Dan: Falk. 


Jeremiade des ehrwuͤrdigen Paters Jo⸗ 
> feph Hyacinth Ignatius. Gbgekuͤrzt) 
Mein lang verhaltner Groll bricht endlich aus 
"Leer iſt der Tempel, voll das Opernhaus; 
Kein Fürft vertaufcht mit frommem Pilgerfiate  . . 
Sein Diadem, und wallt zum Heifgen Grabe. | 

Der Schloßbarbier ſcherzt über Salem⸗⸗ 
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Enthaltſamkeit, und über Jericho's 
Kriegsexpedition und alte Mauern; | 
Ihm wiehern Beifall halbheraufchte Bauern. 
O was erieb? ich noch für Herzeleid! 
Irrglaube herrſcht im Lande weit und breit. 
Wem liegt noch was an feinem Seelenheile? 
Nur felten labt mid, eine Wildpretskeule, 
Ein Eberstopf, vom Schloßhof oder Amt’ 
Mir zugefandt im fauern Predigtamt. 
Wer kümmert fih um Gott und feine Diener? 
Vor Zeiten weckte mich der Gänf und Hühner 
Sefchnatter oft noch vor dem Morgenroth; —_ 
Jetzt in Gehoͤft' und Stall ift alles todt. 
Und präparir? ich mich aus der Poftille, 
Stört mich nicht mehr das liebliche, Gebruͤlle. 
»  Beglücter Mann, der feſt am Glauben Hält! 
Groß ift fein Erbtheil ſchon in diefer Welt. 
Bol Demuth nimmt er den Verſtand gefangen; .- 
Ihn quält kein Zweifel, voth find feine Wangen; . 
Sanft ift fein Morgenfchlaf und feifch fein But, 
Er Tieft nur wenig, und verdauet gut. 
Der Atheiſt waͤlzt fchlaflos fih im Bette, ur 
Und grübele, und vertrocknet zum Skelette. F 
Uns traͤnkt der Herr mit ſeinem Segensborn, 
Giebt unſern Baͤumen Obſt, dem Acker Korn, 
Giebt unſerm Tiſche Fleiſch, dem Becher Trauben, 
Dem Bett' — ihr wißt wohl was — dem Geiſte Glauben. 
Selbſt David war ja nicht von Schwachheit rein; 5 
Wie? und ih Staub, ih Wurm, ich fol? es ſeyn ' 
Die Liebe laufcht am Thron’ und am Altare; 
Ich war erft dreißig, Kläcchen fechszehn Jahre, 
Ihr Vater ftarb, ich nahm mich ihrer an. 
Und welcher Pfarrherr hätt’ es nicht gethan ? 
Die fanftgewölbte Bruft, die fhwarzen Haare, 
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Der Rofenmund — vor feinem Stufenjahre, 

Wen ließe wohl ein folh Madonnchen kalt? 

Und wie gefagt, ich war erfl dreißig alt: 

Da trat die holde Dirn' herein ins Zimmer, 

Mit einer Anmuth, ich vergeß' es nimmer, 

Bot ſie mir guten Tag, vor Schuͤchternheit 
Erroͤthend. Ich ſprang gleich voll Freundlichkeit 
Entgegen ihr. — Mit ſanftgebognem Nacken 
Trat ſie zuruͤck. Ich kniff ſie in die Backen. 

Sie pfluͤckt' am Schuͤrzchen, ſah zur Erde hin. 
Lieb Klaͤrchen, werde meine Schaffnerin, 

So bat ich ſie, mit lauten Herzensſchlaͤgen; 

Mein ſchoͤnes Klaͤrchen hatte nichts dagegen. 

Den Sonntag nickt' ich ihr blos freundlich zu. 
Den Montag hieß ich ſie vertraulich Du. 

Den Dienſtag kuͤßt' ich fie Roth ſah fie nieder; 
Die Mittwoch Lüfte fie mich zärtlich wieder. - 
Den Donnerſtag drang fie auf einen Schwur; 

Sch ſchenkt' ihr Freitags eine Perlenfchnur; 
Sonnabends wagt’ ich kleine Schäfereten, 

Allein fie weint, und wollt? um Huͤlfe fchreien. 
Drob ward ic Sonntags etwas aufgebracht. 
Es war gerade tief um Mitternacht, - 

Da zog ein Wetter auf; ich lag im Bette. ‚ 
Es blitzt; drauf knarrt die Thuͤr; im Nachtcorſette, 
‚Ein Laͤmpchen in der Hand — zwoͤlf motht' es ſeyn — 
Schluͤpft fie, gleich einer Heiligen, herein. _ 
Here Pater, fprach das holde Kind mit Zielen: 
Sch bin nicht gern allein bei Ungewitten; | 
Sch hab' euch wach geglaubt, vergeiht! — Ich bot 
Ihr ltebreich meine Hand; fie ward blutroth 
Und firäubte fih. Ich zog fie. fanft heruͤber; 

Die Lamp’ erlofch, der Donner ging vorüber. 

Der Mond fchien Heil; fie ſeufzte zaͤrtlich, ach! 
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Der Geiſt war willig, doc das Fleiſch war ſchwuch. 
Neun Wenden drauf that Klärchen eine Reife; | 
Denn kurz — es ging ihe nad) der Weiber Weile, 
Indeſſen ſtieß ein Beichtkind ſich daran. 

Ich blieb ein unbefcholtner, heil'ger Mann. 

Nun wuchs mein Muth; nun ward ich täglich freier; 
Mein Dorf gab Stoff zu füßem Abenteuer, 

Und manches giftiges und faul Geſchwaͤtz, 

Ihr Brüder, muß der Lehrer im Geſetz 

Um Chriſti und der Kirche willen leiden. ot 
Deifterei macht Alt und Jung zu Heiden. ’ 

O heil'ger Nepomuk, Dominicus, 

O Auguſtin, o Sanct Ignatius, 

Laßt eure Soͤhne Gnade vor euch finden! 

Schuͤtzt uns den Glauben — und die fetten Pfeänden! 
O dreimal Heil’ge Inquiſition, | 
Bift du auf ewig unfrer Erd’ entflohn? 

D holde Himmelstochter, ſteig' hernieder! U 
Bau' die in Schutt zerfall'nen Kloͤſter wieder! 
Gebenedeite, komm' im Blutgewand, 

Mit Beil und Folterzang' in deiner Hand! 
Furchtbare Glaubensraͤcherin, erſchein', ur 
Und Afche, ZTodtenfchädel und Gebein Ze We 
Bezeichne deinen Schritt. D wel ein Schimmert, 
Du fleigft herab. Ein Eägliches Gewimmer V 
Toͤnt aus den Gruͤften der Gewuͤrgten hohl, 
Und dumpf entgegen dir, von Pol zu Pol. Lo. 
Wohin ich ſchau, da fchlagen knatternd Flammen BE 
‚ Rund Über Kegerleihname zufammen. BE 
Triumph! bier wird der Sottesläugner Kant, - ' 
Dort Pred’ger Zöllner in Berlin verbrannt. u 
Hier fchleppt man Maimon aus der Synagoge;  " 
Dort bebt am Holzftoß Trapp der Pädagoge. 

Mir ihnen lodere manch verruchtes Buch 
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Es) dem Werrn A liehlicher Saus. 
Vertilgt auf ewig find die ——— —W 
Wohin. ich ſchau', : Sarthelomsusnächte, - ed 
Herr, Schaifach wich, beim. Papſt Hiflepient,... 
Und Hat. den Vortritt beim Pantoffelkuß. 
- Von; ‚Predigeößen ſchwitzt wun Preß’.an- Dee: 
| Statt Mara pfalmodir ich eine Meſſe. 
Der heil'ge Vater herrſcht vom Tajoſtrom 
Bis an den, Rhein. Mus wimmel es. in Rom. 
Von Indianern, Galliern und Don, . 
Die fih Reliquien und Ablaß hohlen. — 
O Auguſtin, o heil'ger Bufenbaamm 
oewahr Erhörung dieſen toduen Raum, v*.O 


g) Die Parodie und Lraveßirung. 
Obgleich: die: Parodie und Traveſtirung ale 


| 7 aͤſthetiſche Ganze ſich ankuͤndigen, und 


auch als ſolche beurtheilt werden; fo unterſcheiden 
fie fich doch von allen andern dichteriſchen Formen 
dadurch, daß fie ein bexeits Machanbenes: dichteriſches 
Kunftwerf. mit. einem ernfthaften: aparaftet vor⸗ 
ausfetzen, und ihr aͤſthetiſcher Treffpuntt und 

von dem. Verhaͤltniſſe abhangt/ in welches ſie, als 
ſpaͤtere Kunſtwerle, gu: Bier bereits 


Kunftform treten. "Sol aber die Parodie. unb . 


— 


Traveſtirung von aͤſthetiſcher Birfung ſeyn; fa muß: 


das parobirte oder traveſtirte Kunſtwerk ſowohl 
feiner Grundidee, . als nach ſeiner Haltung und, 
Durchführung, ja KR noch vielen einzelnen Stel⸗ 
len und Ausdruͤcken fo bekannt — daß der Leſer 
der Parodie und Tra 


veſtirung ſogleich daſſelbe ſich 
vergegenwartigt. Denn. eben: dieſe Kir wie. 
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gende Vergleichung beider Künſtformen 
durch die Einbildungskraft vermittelt das: hohe: In⸗ 
tereſſe an der Parodie und Traveſtirung, ſobald 
naͤmlich beide in aͤſthetiſcher Hinſicht als vollen⸗ 
dete Formen fi ankuͤndigen — * 
Bei mancher aͤußern Verwandtſchaft, ſind 
rodie und Traveſtirung doch, ihrem Weſen und C 
rakter nach, von einander verſchieden. In der Pa⸗ 
rodie wird der Gegenſtand des ernſthaften dichteri⸗ 


ſchen Kunſtwerkes veraͤndert, aber der Mechanismus 


und der Ton der dichteriſchen Form beibehalten, ſo 
daß unter dieſer nur wenig veränderten aͤußern Huͤlle 
und Einfleidung ein andrer Stoff dargeſtellt und 
zur Selbftftändigfeit der Form erhoben wird. Ob 


nun, glei) die Parodie auch für den, der den vers 


glichenen Gegenftand: nicht Fennt, als ein für. fih 
beftehendes dichteriſches Kunftiverf aͤſthetiſchen Werth 







behaupten muß; ſo beruht doch das eigentliche Wohl⸗ 


gefallen an dem dichteriſchen Charakter der Parobie 
auf der ftillfehweigenden WVergleichung beider Kumfſt⸗ 
werfe, und auf der Gleichftellung beider in Hin 
fiche ihres Aftherifchen Gehalts. Der von dem Dich⸗ 
ter der Parodie. gewählte Gegenftand kannabet 








entweder wieder ein ernfibafter, oder er Fam 


ein komiſcher und ironiſch gehaltene S 
feyn, fobald er nur ein glüdlich getroffenes wi 
durchgeführtes Gegenbild von dem Gegenflandeis 





dem frühern Kunftwerfe enthaͤlt. Im Gegenfage- 


der Parodie behält die Traveflirung den Gegen‘ 
ftand des ernfihaften Kunſtwerks bei, verändert 
aber, durch die Verwandlung der ernſthaften Form 


in eine Fomifche, deffen Darftellung und Durchfuͤh⸗ 


. Yung fo, daß, durch die aͤſthetiſche Vollendung diefer 
neuen Fomifchen Form, der bis dahin blos ernfthaft 
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geſchilderte Gegenſtand ſelbſt, vermittelſt der neuen 
Einkleidung und Verſinnlichung, als ein komiſcher 
Stoff erſcheint, der Lachen erregt, und durch deſſen 
finnlich vollendete Darſtellung ein reines Gefuͤhl der 
Luſt bewirkt und erhalten wird. 

Die Zahl der Parodieen iſt in der teutſchen 
Literatur weit groͤßer, als die Zahl der Traveſti⸗ 
rungen, obgleich nur wenige Parodieen, in dem 
aufgeſtellten Sinne, zu den durchgaͤngig gelungenen 
gerechnet werden koͤnnen. In dramatiſcher Hin 
ficht it Mahlmanns Herodes vor Bethlehem eine, 
ſehr treffende Parodie von Kotzebue's Huffiten 
vor Naumburg. Unter den Xraveflirungen der 
Zeutfchen behauptet, bei vielen einzelnen Derbheiten 
und metrifchen Härten, Ölumauers (nicht voll: 
endete) traveftirte Aeneis doch den Charakter des 
Hochkomiſchen und vieler gelungenen Schilderungen. 
Kotzebue traveftirte felbft fein Trauerſpiel Octavia. 
Ungleich tiefer in äftherifcher Hinficht ſtehen die tras 
veſtirte Jungfrau von Orleans, fo .wie ‘der tra⸗ 
veſtirte Hamlet und Nathan der Weiſe. 

Wenn manche Theoretiker im Allgemeinen gegen 
alle Parodieen und Traveſtirungen ſich erklaͤrten, 
weil durch ſie ein gefeiertes Kunſtwerk in den Kreis 
des Laͤcherlichen gezogen wuͤrde, und dadurch an ſei⸗ 
nem aͤſthetiſchen Werthe verloͤre; ſo beweiſet eine 
ſolche Behauptung zu viel. Denn der pſychologiſche 
Grund des Wohlgefallens an der Parodie und 
Zraveftirung ift der Grund des Wohlgefallens am 
Komifhen und Lächerlihen überhaupt, und alfo an 
ſich in der menfchlichen Natur gegründet, und kei⸗ 
neswegs verwerflih. Selbſt das ernfihafte Kunſt⸗ 
werf, das parodirt und traveflirt wird, kann an 
fih dadurch nicht verlieren, weil ihm ein felbftftäns 


! 
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diger aͤſthetiſcher Werth und Charakter zukommt, 
und weil nur ein vollendetes, und ein in der 
Nationalliteratur entweder hoch ſtehendes, oder doch 
allgemein bekanntes, Kunſtwerk mit Erfolg paro⸗ 
dirt und traveſtirt werden kann. Denn blos in dem 
einzigen Falle duͤrfte das parodirte und traveſtirte 
Kunſtwerk an aͤſthetiſchem Werthe verlieren, wenn 
die Parodie und Traveſtirung als Kunſtform hoͤ⸗ 
her ſtaͤnde, und dadurch das aͤltere Kunſtwerk gleich⸗ 
ſam verdraͤngte, oder doch tief in Schatten ſtellte. 
Wird aber ein an ſich unvollendetes und nur 
mittelmaͤßiges Kunſtwerk parodirt und traveſtirt; 
ſo hindert dadurch der Dichter der Parodie und 
Traveſtirung ſelbſt die beabſichtigte aͤſthetiſche Wir⸗ 
kung, wenn auch ſeine Kunſtform aͤſthetiſch hoͤher 
ſtaͤnde, als die parodirte und traveſtirte. 

nur dann wuͤrde die Vergleichung der Parodie 
und Traveſtirung mit einem ſolchen fruͤher vorhan⸗ 
denen parodirten und traveſtirten Kunſtwerke ein 
reines Wohlgefallen gewaͤhren, wenn der Dichter 
eben die aͤſthetiſche Unvollkommenheit der 
aͤltern Kunſtform zum Treffpuncte ſeiner Parodie 
oder Traveſtirung gemacht, und dieſe Unvollkom⸗ 
menheit mit ſiegreichem Erfolge innerhalb feiner 
neugeſchaffenen dichteriſchen Form verſinnlicht haͤtte. 
— Abgeſehen daher von vielen. unreifen und miß⸗ 
lungenen Parodieen und Traveſtirungen, gewaͤhren 
die, welche in gelungenen Parodieen und Traveſti⸗ 
rungen neue dichterifhe Formen ins Dafeyn rufen 
und zur äÄftherifchen Einheit erheben, dem Kreife 
der Marionalliteratur eine wahre Bereicherung: und 

Erweiterung. Ä Ä 
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- Beifpiele berfelben = - 
a) Perobieen: 
1) von Sittermann. n 


Pr 


Ein Wert, keins von —* vre 


Worten. 

Ein’ Wort verkand ih euch uam, 
Es gehet von. Munde zu Munde. 
Zwar ſtammet es nur. von außen her, 

Das Herr. giebt nicht davon Kunde. 
Und doch regiert es die ganze Welt 
Mit allgewaltiger Macht — das: Geld. 


Es taftet'des Menſchen Fretheit a an; 
Es drohet ſogar der Tugend;/ 


Umringt mit Soͤrgen und Graͤmen den Dam, 3 


Verleitet die liebe Sugend; 

Verbittert das Leben, erfchweret den Tob; 
Ein reger Zunder. unendlicher Roth. 
| Des einzigen Wortes’ bedarf es nut, 
" Um alle Verbrechen zu kennen, | 

‚ Um alles Elend, das Mutter Natur 
Nicht fhuf, ‚auf einmal gu nennen. 


Ein Wort — ein einziges Wort: das Geb, J 
Begreifet das Unheil der ganzen We lic 


So ift es, fo bleibt es, wie es war 
Auf diefem Ringe voll Schmerzen! 


Nur walte nie das Wort, voll Gefahr: er 


Allherrſchend in euern Bergen. 


Der Menſch verliert ſeinen ganzen Werth, 


Sobald fein Herz das Geld begehrt! 


„- 

. .. 

‚we u ze Pe ı 
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Der Volker Liebe ſchirmet ihre Rechte 
Bei drohender Gefahr; 

Denn Undank wohnet nur im feigen Kucäte, .., 
Der niemals Buͤrger war. 


Vergebens tobt der Herr Feudalphiliſter; 

Dreſnn Fuͤrſt und Volk find wach; | 

Und hülfen ihm der Kukuk und fein Kaͤſter, 
Er waͤre doch zu ſchwach! 


Wohl manche Länder zum Exempel haben 
Ein Ding, ſieht aus wie Stand, 

Iſts aber nicht; — mit ſolchen Vettlergaben 
Begluͤcket man kein Land. 


Wann Fuͤrſtenrecht und Buͤrgerrecht ſi ſich einet, 
Nur dann gedeiht der Staat; 

Wo man nicht fat und nur zu ſaͤen ſcheinet, 
Da reifet keine Saat. 


So wollen wir's am Rheine nimmer halten, 


Auch unſre Fuͤrſten nicht; — 
Bei uns ſoll Recht und Buͤrgerfreiheit walten: — — 
Nur Recht gebahr die. Pflicht. 


Am Rhein, am Rhein gedeihen gute. Stande; 
Da herrſcht Geſetz allein; 

Da ſchwingt die Willkuͤhr keine BeuerSränbe; 
Sefegnet fey der Rhein! 


4) von Müdler. 
Trinflied (ang dem Weinkeller). 
Parodie auf: In diefen heilgen Hallen ꝛc. 


In dieſes Kellers Hallen 
Weiß man vom Durſte nicht; 
Ein frohes Lied zu lallen, oe 


u 
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Iſt jedes Zehers Pflicht; 
Hier leert er manchen Schoppen aus, 
Und wanket dann beraufcht nach Haus. 


Sn diefen fühlen Mauern 
Kauft jeder Wein für Geld, 
Bald füßen und bald fauern, 
Wie jedem es gefällt. 
Doch trinkt er nicht vom beften Wein, 
Verdient er nicht, Hier Saft zu fen. 


5) von einem Ungenannten. 


Sreudenlied der Jünger Lavaters in Dres 
men 1787 *) 


Parodie auf das alte Kirchenlied: Wie ſchoͤn 
leuchet uns der Morgenſtern ꝛc. on 
Wie ſchoͤn leucht't uns von Zürich ber 
Der Wunderthäter Lavater, 
Mit feinen Geiftesgaben! 
Sein neues Evangelium 
Hat uns bezaubert um und um, 
Thut blöde. Seelen laden. 
Wunder, M 
Zunder 
Zum Magismus, 
Prophetismus, 


*) Lavater befand fih im Jahre 1787 in Bremen, wo 
er zum Myſticismus und felbft zum Katholicismus ſich 
hinzuneigen fchien. — Bekanntlich parodiete ſeibſt 
Semler das Lavater’fche Gedicht vom Sabre 
1785: Empfindungen eines Proteftanten 
in einer katholiſchen Kirche: „Der kennt noch 
nicht dich Jeſus Chriftus, wer deinen Schatten nur 
entehrt“ ıc. E 
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Zauberkuren 
Zeigen ſeines Fingers Spuren. 


Was war das für ein Freudenſchein, | 
Als er trat mitten zu uns ein, 
Die Jünger hier zu grüßen! 

Im liebetrunkenen Genuß 

Kam Herz und Seele zum Erguß, 
In Eins mit ihm zu fließen. 
Kinder, 

Suͤnder, 

Matadoren, 

Weiſe Thoren, 

Groß und Kleine 

Taumelten, als wie vom Weine. 


Da ward mit ſonderlicher Ehr', 
Als wenn's der Dalailama waͤr, 
Dem theuern Gaſt hofiret. 

Das Inſtitut, das große Faß 
Man ihm zu zeigen nicht vergaß, 
Und was nur Bremen zieret. 
Damen, 

Kamen, | 

Wo er weilte, 

Wo er eilte, 

Som entgegen, 

Bettelten um Kuß und Segen. 

Mit Segen und mit neuer Behr 
Die Kirchen, Käufer, Gaffen er 
Thaͤt mildreich uͤberſchwemmen. 
Gleich wie Papſt Pius thaͤt in Wien, 
Alſo agiren ſah man ihn 
In unſerm lieben Bremen. 

Leiſe, 
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Weiſe, 

Im Gedraͤnge 

Von der Menge 

Hinzuſchreiten, 

Thaͤt man ihm zur Demuth deuten. 


b) Bruchſtuͤck aus Blumauers traveſtirter 
Aeneide. 


(Der gefluͤchtete Aeneas wird durch einen, von ber 
uno veranlaßten, Sturm nach Afrifa verfehlagen.) 
— — Hear Zus ſaß — salva venia — 
So eben frifh und munter 
Auf feinem Leibſtuhl, und da fah 
Er auf die Welt herunter; 
Denn das war ja der Augenblick, 
An dem er mit der Menfhen Gluͤck 
Sich abzugeben pflegte. 


Frau Venus fam, und machte da 
Dem Donnerer Bifite; 
Denn da verfagte der Papa 
Ihr niemals eine Bitte. — — 
„Ah, Kerr Papa, fo fing fie an, 
. Was hat mein Sohn euch denn gethan, 
Daß ihr fo fehr- ihn hudelt?“ 


„Er fol, nicht wahr, ich mer es ſhon— 
Italien nicht finden? 
Verſpracht ihr mir nicht ſelbſt, er ſoll 

Noch Roms Triregnum gruͤnden? 

Und weil ihr da des Leibes pflegt, 

Geht euer Weibchen her, und neckt 

Mir meinen armen Jungen.“ 


Der Alte ſchnitt ein Bocksgeſicht, 
Und kuͤßt' ihr ſanft die Wange: 


4 
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„Mein Kinb, bekuͤmmre dich nur nicht, , 
Mir iſt fuͤr ihn nicht bange. 
Wird nicht dein Sohn der Großpapa 
Der Datarie und Curia; | 
So heiß mich ‚einen Schlingel!“ 


„And daß du fo gerade hier 
Mich trafft, fol dich nicht reuen; 
Sch will auf meinem Dreifuß bir 
Ein Bischen prophezeien: 
Sieb Acht! Für’s erfte baut dein Sohn. 
Sin Latium fih einen Thron, 
Und ftiftet die Lateiner.” 


„Hierauf kommt Nomulus, und den 
Wird eine Wölfin fäugen. 
Drum wird er einen mächtigen 
Inſtinkt zum Rauben zeigen. 
Das wird ein Kerl nach meinem Schlag, 
Der fchiebt die halbe Welt in Sad, ' 
Und fchenkt fie feinen Römern.” 

„Nach diefenz wird ein Reich entflehn, 
Das hat nicht Weib, noch Kinder, 
Und dennoch wird die Welt es ſehn; 
Es dauert drum nicht minder. 
Ja, was noch weit unglaublicher, 
Es wird ſich, wie das Sternenheer 
Am Firmament, vermehren.“ 


„Der aber dieſes Reich regiert, 

Wird ſehr die Welt kuranzen; 

Ein jeder fromme Koͤnig wird 

Nach ſeiner Pfeife tanzen. or 

Er hält von andrer Leute Gelb 

Ein großes Kriegsheer, und bie Welt 
Kuͤßt ihm dafür den Stiefel,‘ | 
Dritter Theil. 31 
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„Ihn werden Voͤlker auf den Knie'n 
Wie einen Gott verehren. 
Thut's einer nicht; ſo wird er ihn 
Durch Feuer Mores lehren. 
Auch trägt er einen groͤßern Hut, 
As ih, und blist fogar; — doch thut 
Sein Blißen wenig Schaden.” 
„Beil nun die Welt gewohnt fehon ifl, 

Bon Rom zu dependiren; _ 
So wird, fo lang man Füße küßt, 
Die Reich nicht erfpiriren. 
Der Römer Herrfhfuht — kurz und gut — 
Steckt nun einmal in ihrem Blut. . | 
So le ich in den Sternen.” — 

„Was deinem Sohne heut geſchah, 
Soll nicht mehr arriviren; 
Er fo fih jeßt in Afrika 
Ein Bischen divertiren. | 
Merkur! geh nah Karthago Hin, 
Und fag: ich ließ der Königin 
Den Mann recommandiren.” — 


| 74. | u 
h) Der Roman, das Mähren und bie 
Novelle. | 


Wenn der äftherifche Charafter des Romans 
nach der Mehrheit won Nomanen beſtimmt werben 
follte, die feie der Mitte des funfzehneen Jahrhun⸗ 
derts, bald nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt, 
in Zeutfchland verbreitet wurden; fo würde aller 
dings der dichteriſche Gehale deffelben nicht hoch ans 
zufchlagen feyn. Denn unter der Unzahl von Ro⸗ 
manen in der teutfchen Literatur find es im Ganzen 
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nur wenige, die wirflih das dichteriſche Gepräge 
an fi) tragen, und unter der vollendeten Einheit 
einer äftherifhen Form fi) anfündigen. Zu dieſem 
äftherifchen Eharafter des Romans darf übrigens 
Metrum und Meim nicht gerechner werden; weil 
fonft alle Romane, die des Sylbenmaaſes und Reis 
mes ermangeln, von dem Kreife dichterifcher Formen 
ausgefchloffen werden müßten. Eben fo wenig darf 
man dem’ dichterifchen Eharafter des Romans nad) 
den älteften Formen veffelben auf teutfhem Boden 
beſtimmen; denn diefe waren, in der zweiten Hälfte 
und gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts, 
theils profaifche Umarbeitungen früherer epifcher Ge: 
dichte; theils Darftelungen, die aus den Ereigniffen 
der Zeit und des teutfhen Volkes felbft hervorgin- 

gen; theils Erzählungen, die den unverfennbaren 
Stempel ihres: ausländifchen Urfprungs verrarhen. | 
Selbft die Behandlung der eigentlihen Gefchichte.. 
war in jenen Zeiten nicht felten reichhaltig mit My- 
then und Fabeln ausgeftattet, fo daß, unter diefen 
Verbrämungen, der unterfiheidende Charakter zwi⸗ 
ſchen Geſchichte und Roman nicht fireng feftgehalten 
ward. Zu den älteften romantifchen Darftellungen 
in teutfcher Sprache. gehören die Melufine, die 
Magelone, und derKaifer Octavianus, welche, 
mit Einfhluß des Triftan, des Flos und der Blan- 
feflos, und mehrerer andrer, im fechszehnten Jahr— 
hunderte unter dem Titel! das Buch der Liebe 
(zu Sranffure am Main, 1587 in Folio) zufam- 
mengedruckt wurden. ben fo gehört zu den volfs- 
thümlichen Romanen des funfzehnten Jahrhunderts 
der Till Eulenfpiegel, der wahrfheinlich zuerft 
niederteutfch gefchrieben, Dann aber ins Hochteurfhe 
überfegt, und vielfach bearbeiter ward. Noch ent⸗ 
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fernter von dem Ideale einer aͤſthetiſch vollendeten 
Dichtung waren in der zweiten Hälfte bes ſieben⸗ 
zehriten Jahrhunderts die überfpannten Romane des 
Herzogs Anton Ulrih von Braunfhmweig: 
feine durchlauchtigſte Syrerin Aramena, und feine 
römifche Octavia, fo wie die afiatifhe Banife des 
Heinrichs Anfelm von Ziegler und Kliphanfen. 
Nur der Anfang des erften Buches diefer aflatis 
fen Banife ftehe hier als Beleg, wie in jener Zeit. - 
der Charafter des Romans aufgefaßt und gehalten 
ward. | = 
„Blitz, Donner und Kagel, als die rächenden Werk 
zeuge des Himmels, zerfchmettere die Pracht deiner golds 
. bedecken Thürme, und die Rache der Götter verzehre alle. 
Beſitzer der Stadt, welche den Untergang des königlichen 
Hauſes befördert, oder nicht ſolchen nach Außerftem Wer 
mögen, auch mit Darfegung ihres Blutes, gebührend 
verhindert haben. Wollten die Götter, es könnten meing 
Augen zu donnerfchwangern Wolfen, und diefe meine 
Thränen zu graufamen Sündfluten werden. Ich wollte ' 
mit taufend Keulen, als ein Feuerwerk rechtmäßigen 
Zorns, nad dem Herzen des vermaledeiten Bluthundes 
werfen, und deſſen gewiß nicht verfehlen; ja es follte 
alfobald diefer Tyrann, ſammt feinem Götter : und 
Menfchenverhaßten Anhange, überfhwemmt und Binges 
riffen werden, daß nichts als ein verächtliches Andenteg 
übrtg bliebe. Doch ach, wie irre ih? was rede i5? 
Sollte wohl folhe Rache ohne Unterfchied und ohne eints 
ges Bedenken vollzogen werden? Wo bliebe dann die, 
aͤberirdiſche Baniſe? um derentwillen einig und ‚allein 
der Himmel noch die abfcheulichfte Strafe über Pegu 
zurüd hält, und welche das gütige Verhängniß noch 
fonder Zweifel von dem ganzen Eaiferlihen Stamme 
wird Äbrig, ach wer weiß, ob nicht in der Hand eines 
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graufamen Beſitzers, gelaffen haben, um fo viel mehr. 
die gefchlagenen Gemuͤther der faft entfeelten treuen Un⸗ 
tertbanen wieder aufzurichten, und zu erinnern: es ſey 
noch ein Stern vorhanden, welcher leicht wiederum zu 
einer ‚Sonne werden fönnte, wenn man ihm aus feiner 
jetzigen Sinfterniß zu feinem vorigen Glanze verhülfe. Auf 
derowegen Prinz von Ava; erinnere dich desjenigen, 
womit du Banifen verpflichtet bift, und wiffe, daß du 
die gluͤckſelige Befigung einer fo himmliſchen Schönheit 
nicht eher würdig genießen kannſt, du habeſt dich denn 
durd) wirkliche Rache an ihren Zeinden fattfam um fie 
verdient gemacht. Ach aber, was fchwärmft du noch 
weiter, unglückfeliger Prinz! Erinnerft du dich nicht, 
daß du zwar ein König vom Stande, doch nicht vom 
Lande biſt?“ u. f. w. 
Der Roman jener Zeit ftand übrigens eben fo weit, 
von dem Ideale des Romans ab, mie überhaupt 
der Charafter der Dichtfunft jenes Zeitalter von 
den Forderungen des Gefeges der Form an jedes 
vollendete dichrerifche Erzeugniß; ‚auch Ward dieſem 
Mangel weder durch den vielgelefenen Simplicif: 
fimus des Samuel Greifenfon, der unter dem 
Namen Schleifheim von Sulzfort auftrat, noch 
durch die vielen, dem brittifchen Robinſon des Da: 
niels de Foe nachgebildeten, Robinſonaden, noch 
duch Schnabels vielgepriefene Inſel Felſen⸗ 
Burg, und durch ähnliche Romane des angehenden 
achtzehnten Jahrhunderts abgeholfen. Erſt als feit 
dem Jahre 1740 die teutſche Sprache, und nament⸗ 
lich die teutſche Dichtkunft einen Rieſenſchritt vor: 
wärts that, erhielt die Nationafliteratur unfers Volkes 
allmählig Romane, die einen echten dichterifchen Cha⸗ 
rafter trugen, wenn glei — bei der weit verbreite- 
ten Leſeſucht unter allen Ständen — bes Mittelgutes. 
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und der ſchlechten Waare aus biefer Gattung von 
Kunftformen weit mehr zu Tage gefördert ward, 


als der gehaltvollen Werfe. Deshalb darf aber auch 


die Theorie: des Nomans nicht von den unvollkom⸗ 
menen,  fondern nur von den gelungenen und. voll 
‚endeten Formen aus diefer Gattung von Kunſtwer⸗ 
Een abgeleitet werden. Mach diefen beruht der Cha⸗ 


rafter des Romans auf der idealifhben Dar⸗ 


ftellung der menfhliden Gattung, fo wie 


der Schickſale und der gegenfeirigen Verhaͤltniſſe 


und Beziehungen ihrer Individuen auf einander, 


nach allen moͤglichen Aeußerungen der menſchlichen 
Freiheit, und nach allen möglichen Schattirungen 
des öffentlichen, häuslichen und individuellen Lebens, 
unter der Bedingung, daß der aus den Ankuͤndi⸗ 


gungen, Schickſalen und Handlungen viefer Indivi⸗ 


duen hervorgehende Stoff unter ver Einheit einer 


vollendeten äftherifhen Form dargeftelle wer: 


den Fönne. Die Stoffe des Romans koͤnnen daher 
eben fo gut aus der wirflichen, wie aus der ideali⸗ 
ſchen Welt entlehne werden; der Romanendichter 


darf die Individuen, Thatſachen und Handlungen 


im Kreife der Geſchichte nach äftherifhen Geſetzen 
geftalten, und. einen äftherifchen Cauſalzuſammenhang 


vermitteln, ver von dem gefchichelichen völlig ſich 


entfernt; denn ihn binder nicht, wie den Gefchichtes 
fhreiber, das Gefeg der gefchichtlichen Wahrheit, 


fondern dag Gefer der Form. Er hat feine Aufe. 


gabe gelöfer, und dichteriſch über den von ihm bes 
handelten Stoff geboten, fobald er dem Geſetze der 


Form Genuͤge leiſtet, d. h. ſobald er einen Stoff 


auswaͤhlt und geſtaltet, der an ſich aͤſthetiſch dan 
ſtell bar iſt, und der durch feine ſchoͤpferiſche Eins 


bildungsfraft zur vollendeten Einheit der 


fl . 
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Form erhoben wird; Er iſt daher in der wWehl 
des Stoffes aus beiden Kreiſen des Wirklichen 
und Moͤglichen nur durch die ‚Afthetifche. Darſtoll. 
barkeit dieſes Stoffes. beſchraͤnkt. Die Zeichnung, 
Haltung und Durchfuͤhrung der .aufgeftellten Ce 
raktere, die. Gruppierung der Begebenheiten, die 
Vertheilung von Licht und Schatten, die Farbenge⸗ 
bung in den einzelnen Theilen, die Berechnung der 
Verwickelung und Entwickelung des Knotens gegen 
einander, und die Duchfuͤhrung des Ganzen zur 
Bewirkung eines Geſammteindruckes auf. das Ge 
fühlsvermögen, find die Bedingungen, an deren . 
Erfüllung die äfthesifche Vollendung ber dorm des 
Romans erkannt wird. | 


79. Ä 
‚Bortfegung. 


Der Roman gehört zur Ergänzungskfaffe vie 
teriſcher Formen, weil, nach den gelungenen Erzeug⸗ 
niſſen in dem Kreiſe romantiſcher Dichtungen, drei 
Hauptgattungen unterſchieden werden muͤſſen, 
je. nachdem entweder die Hauptperſon in dem ro⸗ 
‚ maäntifhen Ganzen fich anfündigt, oder ein beſtimm⸗ 
ter Srundton des Gefühls in demfelben vorherrfchr: 
ver Inrifhe Roman, . ber didactiſche Roman, 
und der epifche Koman. 

Zu den Iyrifchen Romanen gen alle die: | 
jenigen, welche ausfchließend die Darflellung und 
Berfinnlihung von Gefühlen nach allen ihren 
Schattirungen, befonders aber des Gefühle der Liebe 
— fey es num die höhere platonifche, oder die ver: 
ebelte finnliche Liebe, überhaupt die Ankündigungen 
der, Gefchlechts », der Aeltern⸗, Kindes =, Gatten⸗/ 


J 
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Geſchwiſter⸗ und Freundesliebe — enthalten, ſo 
daß die dargeſtellten Individuen und Handlungen 
an dieſem gemeinſamen Ausdrucke der Gefuͤhle er⸗ 
kannt werden. Romane dieſer Art verdienen, ſo⸗ 
bald ihre aͤſthetiſche Form vollendet iſt, wegen ih⸗ 
rer Verwandtſchaft mit dem Ausdrucke der hoͤchſten 
und reinſten individuellen Gefuͤhle in den einzelnen 
Erzeugniffen der Igrifchen Form der Dichtkunſt, die 
Benennung: lyriſche Romane. Zu ihnen gehören 
die idealifirten Schilderungen hoher Leidenſchaft, die 
vollendeten Familiengemälde, und alle fogenannte 
fentimentale Romane (j. B. Werthers Leiden; Sieg⸗ 
wart; Sophiens Heife von Hermes; Ewalds 
Roſenmonde; Heinfe’s Ardinghello; viele Romane: . 
von Sean Paul, Lafontaine u. a.).. 

Im Gegenfage des Inrifchen Romans, hat ber. 
didactiſche Roman die Aufgabe, den Menſchen, 
wie er feyn fol, und das menfhlihe Leben 
überhaupt nach feiner idealifchen Haltung und Ans 
fündigung darzuftellen. Er will fo wenig, wie das 
Lehrgedicht, im eigentlihen Sinne belehren, und 
ben Verſtand durch Mittheilung von Begriffen aufe 
klaͤren; allein die im Dichter aufgeregten Gefühle ver⸗ 
anlagten feine Einbildungsfraft, ein deal des Miens 
(den und des Lebens zu zeichnen, wie fie in ber 
Wirklichkeit nicht getroffen werden, um, nad) dieſem 
Vorbilde, die Wirflichfeit zu geftalten, das menſch⸗ 
liche Leben von feinen Unvollfommenheiten, Beſchwer⸗ 
den und von den Folgen der Berirrungen der menfche 
lichen Freiheit zu befreien, und bie ganze Denfart 
und Handlungsmweife der Menfchen zu einer Höhe 
binaufzuläutern, die ihrer ſittlichen Würde entfpriche. 
So wie nun die Schöpfung, Haltung und Durchs 
führung folder idealiſirter menfchlicher Charaktere 


m 
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der Einbildungskraft blos nach ihrem Zuſammen 


hange mit dem tief bewegten Gefuͤhlsvermoͤgen möge. 
lich iſt; fo wird auch die vollendete Einheit eines - 


dDidactifhen Romans wieder tief auf -das Gefühle: . 


‚vermögen wirken, und ein reines Wohlgefallen an 


der gediegenen dichterifchen Form vermitteln. (Zu 


den didact iſchen Romanen rechnen wir: Den Gran⸗ 
difon, die Elariffa, Wielands Agathon, Fr. 


Heinr. Jacobi’s Woldemay Meyers Dya: Nas 


Sore, Engels Lorenz; Starf u. a.) 


Der epifche Roman endlich beruht auf der . 


Darftellung von Individuen, Ereigniffen und Hand: 
lungen unter der Einheit einer vollendeten äftheti- 
ſchen Form. Bei dem epifchen Romane müffen aber 
mehrere Untergattungen unterſchieden werden. Denn 
er kann, wenn er einen Helden im Kampfe mit 


ſeinem widrigen Schickſale ſchildert, und ihn zuletzt 


entweder uͤber daſſelbe ſiegen, oder demſelben unter⸗ 
liegen läßt, fo nahe an den Epos grenzen, daß beis 


nahe blos der Abgang des Metrums den epifchen. 


Roman von dem eigentlichen Epos unterfcheider: 


- rt 


(So 3. B. Klingers Maphael de Aquilas und 


fein Siafar der Barmecide; Schillers Geifterfeher 
u. a.) Er kann ferner große und gefeierte Indi⸗ 


viduen des Alterchums oder der neuern Zeit ideall 


ſirt darſtellen, und ihnen, unter. der Afthetifchen 
Sorm, viele pfychologifche Anfichten abgewinnen. 


(So 3. B. Hallers Alfred; Feßlers Marc Aus 


rel, fein Attila, Matthias Corvinus; — Karl ber 
Große u. a.) Er kann aber auch bisweilen nur 


eine ing Große gefponnene Erzählung von Ereignifs : - 


fen des gewöhnlichen Lebens ‘unter einem ernftbaften 
oder komiſchen Gewande feyn (z. B. Millers 
Sieafried von Zindenberg; 3 Anton Walls Berne! 


s 
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Anmathonte, Corane, das Lamm unter ben Woͤlfen; 
Mu ſaͤus phyſiognomiſche Reiſen; viele Romane von. 
Friedr. Zaun [Schulz] u. a) Er kann endlich 
unter der humoriſtiſch-ſatyriſchen Einkleidung 
fih anfündigen (z. B. Hippels. Lebensläufe nach 
auffteigender Linie; Noldmanns Aufklärung in Abyfs 
‚ finien, und die Papiere des Etatsraths von Schaf . 
kopf von Knigge; Jean Pauls Fibels Leben, 

der Komet; Hoffmanns Eliriere des Teufels u. a.) 


76. 
Schluß. 


Zu dem Kreiſe des Romans gehören auch 
Mährhen und die Novelle. on 
Der unterfcheidende Charafter des Mährchens ' 
beruht eheils auf der völligen Erdichtung des Stof⸗ 
fes, ohne denfelben entweder ganz oder theilweiſe 
aus den Begebenheiten ver Wirklichkeit zu entlehnen 
und dichterifch zu geftalten; theils auf der Eins 
miſchung überirdifcher Wefen in die Verwickelung 
und Entwickelung der aͤſthetiſch durchgeführten und. 
zur Einheit der Form erhobenen Handlung. 
wie der epifche, und £heilweife felbft der dramatiſche 
Dichter höhere Kräfte und Welen mit dem Kreife 
der Menfchheit in Verbindung und Wechfelwirfung 
bringen darf; fo auch der Dichter des Romans, 
der dabei, mie der epifche und dramatifche Dichter, 
nie an das Geſetz des äftherifchen Cauſalzuſammen⸗ 
hanges gebunden ift, weil der thatſachlich unerflärs 
bare Zufammenhang zwifchen der Geifterwele und ' 
der Welt freier Wefen zu dem unermeßlichen Ges 
biete des Möglichen gehört, über welches ber - 
Dichter, unter der Bedingung der aͤſthetiſchen Dar⸗ 
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ſtellbarkeit des Stoffes, eben fo frei, wie über den 
Kreis des Wirflichen gebietet. ‘Die reichſte Quelle 
und die anfprechendfte Form des Maͤhrchens iſt das 
fogenannte Volksmaͤhrchen, wa der Stoff der 
Darftellung aus dem einheimifchen Sagenkreiſe des 
vaterlaͤndiſchen Volkes entlehnt iſt. 

Die Novelle iſt an ſich ein abgekuͤrzter Ro⸗ 
man, oft ſelbſt im metriſchen Gewande. In dem 
Worte ſelbſt liegt kein, ſeinem Weſen nach von der 
allgemeinen Bezeichnung des Romans abweichender, 
Begriff; allein nach den aͤſthetiſchen Erzeugniſſen 
zu urtheilen, die unter dem Namen der Novelle 
ſich ankuͤndigen, verſtehen die Dichter derſelben 

ſolche romantiſche, bald kuͤrzere, bald laͤngere, Er⸗ 
zaͤhlungen, in welchen die dargeſtellten Individuen 
unter ſehr verſchiedenartigen Verhaͤltniſſen des Le⸗ 
bens und nach einem oft raͤthſelhaften Gange ihres 
Schickſals erſcheinen. Wenn die Erfinder der No⸗ 
vellen, die Spanier und Italiener, zunächft unter 
diefem Namen ſcherzhafte Ziebesabentener ſchilderten⸗ 
ſo haben die Teutſchen dieſen Namen im weitern 
Sinne gebraucht, und nicht ſelten ernſthafte und 
a Kunftformen. unter biefelbe Bezeichnung 
gebracht 


777. | | Ä 
i) Das Sinngedicht und Epigramm. 

Die Benennung und Form des’ Epigramms iſt 
griechiſchen Urſprungs; es entbiele: eine finndolle 
Eurze Ueberſchrift oder Aufſchrift auf Tempeln, Ges 
bäuden, Kunftwerfen u. f. wm. — In der neuern 
Dichtkunſt beruht der Charakter des Epigramms auf 
der Verſinnlichung Eines hervorſtechenden Gedan⸗ 
kens, in der moͤglichſt kleinſten, aber aͤſthetiſch voll⸗ 
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endeten Form der Darſtellung. Nur Ein Gedanke 
darf in dem Epigramme herrfchen; dies fey nun ein 
in Worte gefleivetes Gefühl; oder ein von der Eins 
bildungsfraft und dem Wige bervorgehobener Be 
griff; oder ein beſtimmt bezeichnetes Individuum 
oder Ereigniß. Diefer Gedanfe muß aber hervors 
ſtechend (frappant) feyn, und vermittelft der Form 
verfinnliche, fo wie durch die aͤſthetiſche Vollen⸗ 
dung der Form dem Gefühle fo nahe gebracht wer: 
den, daß im Bewußtfenn ein unmittelbares Wohl: 
gefallen an ver Einheit der’ äftherifh vollendeten 
Sorm fih anfündige. Zugleih muß die Form des. 
Epigramms, fo weit es der darzuftellende Gedanke 
verftattet, die moͤglichſt Fleinfte feyn, weil de 
Eine im Epigeamme berrfchende Gedanfe feine Kraft 
und Wirfung bei einer weitern Ausführung verlies 
ven würde. Endlich muß der Aftherifhe Treffs 
punct (Pointe) im Epigramm, wo moͤglich, 
den Schluß fallen, fo wie Leſſing die ®afthetifce 
Bolfommenheit des Epigramms in zwei Puncte: 
Erwartung und Auffohluß feste. Das Epi— 
gramm gehört zu den gemifchten vichterifchen Fors 
men, weil fein Stoff eben fo gut indivivuelle Ges 
fühle, wie Begriffe des DVerftandes, und einzelne 
Handlungen und Thatfachen verfinnlichen Fann. 
Man unterfcheidet, nicht ohne Grund, jwifchen 
dem eigentlihen Sinngedidhte, und dem Epis 
gramme im engern Sinne. In dem eigentli⸗ 
chen Sinngedichte wird ein finnvollee Gebanfe 
anfhaulih, neu, kurz und treffend dargeftellt, obne 
die beſtimmte Abfiht, dadurch zu loben oder zu 
tadeln. Dagegen erfcheine im Epigramme, im 
engern Sinne, Ein Gedanfe, der, als Ausdruck des 
Witzes, entweder loben, oder tadeln, oder im 
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Allgemeinen ſpotten ſoll. Das lobende Epi- 
gramm enthält das verdiente, und durch die Thaͤtig⸗ 
keit der Einbildungsfraft aͤſthetiſch verſinnlichte, Lob 
eines Individuums, oder einer Handlung und That⸗ 
fahe. Das tadelnde Epigramm vergegenmwärtigt, 
unter der Einheit einer vollendeten Form, bald vie 
intellectuellen aͤſthetiſchen Mängel, Irrthuͤmer und 
Thorheiten, bald die ſittlichen Fehler, Verirrungen 
und Gebrechen der Menſchen. Nicht ſelten iſt es 
durch bittern Witz gewuͤrzt, und heißt auch das 
Strafgedicht. Das f pottende Epigramm endlich 
enthält den Ausdruck eines. leichten, mit. Gewandt⸗ 
heit dargeftellten, Wites über irgend einen Gegen⸗ 
ftond, den man von feiner fehwachen Seite ergreift. 


: 78 
Beifpiele | des Sinngedichts und- et 
| granıms. 
a) des Sinngedichts. 
4) von v. Logan (} 1655), 
Hoffnung und Geduld. 
Hoffnung ift ein feſter Stab, | 
Und Geduld ein Reiſekleid, — 


Da man mit, durch Welt und Grab, 
Wandert in die Ewigkeit. 


2) von Heydenreich (} 1801). 


Das Leben, ein Traum. 
Brüder, ein Traum tft unfer kurzes Leben, 
Aber ein Traum von großer wahrer Bedeutung. 
Prüfe dein Leben, und du fi ehſt prophetiſch 
Vor dir die Zukunft! 
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3) von Conz. 
Die Bewährung. 
Der Demant wird nur an dem Demant hell; 
Der große Geift nur an dem Großen groß; 
Das reine Herz bewaͤhrt fih nur am Reinen. 


4) von J. Geo: Jacobi (+ 1814). 
Grabſchrift zweier Schweftern, welche im bluͤhend⸗ 
ſten Alter bald nach einander ſtarben. 

Sie flochten unſchuldsvoll am Kranz der Jugendfreude; 

Da ließ ein Engel fie die beſſern Kraͤnze fehn, 

Ließ feine Srählingspalme wehn; 2 

Und fie umarmten fih. „Komm Schwefter,” fagten beit, 

„Der Engel winkt uns, heimzugehn !“ 


5) von v. Schiller + 1805). 
Das Kind in der Wiege 
Gluͤcklicher Säugling! dir ift ein unendlicher- Raum 
noch die Wiege; 
Werde Mann, und dir wird eng die unendliche Welt. 


6) von Pfeffel (F 1809). 
Das Epheu. 
Seht diefen Eichenftamm ; geſtuͤrzt vom Ungefhin 
Des Wetterfiurms, liegt er im traurigen Gefilde; 
Um ihn fchlang Epheu fih, und fiel und ſtarb mit ihm. 
D Freundſchaft! dich erkennt mein Herz in diefem Bilde! 


7) von Klamer Schmidt (F 1824). 
An die fterbende Agathe, als fie fagte: „Wir fehen 
uns zum letztenmale!“ Ä 


Dein Gott fo groß! bein Geift fo fchön! 
Wie könnten wir zum leßtenmal uns fehn! 
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8) von Klinkicht (f 180.) 
Mit der Zeit fortgehen. 
Fortgehſt du mit der Zeit? Wie wenig thuft dm dann! 
Der Weife geht der Zeit voran. 


9) von Munioch. | 
Philofopbieen und Philofophie. 
Wie es den Philofophieen ergehen wird ?— Nun Freund, 
fie gehen 
Um die Philofophie — diefe doch dreht fih um fich. 
10) von einem Ungenannten. 


Srievrih der Einzige 
Auch Friedrich führt im Goͤtterſaale 
Sein Genius zu Lerhers Schale. | 
Mein, ſprach der hohe Schatten, die 
Teint nur ein Nero, Friedrich niet 


B) des Epigramms. 
1) von Flemming (7 1640). 


Grabſchrift eines Hundes. 
Die Diebe fuhr ich an, die Buhler ließ ich ein; 
So konnten Kerr und Frau mit mit zufrieden feyn. 


2) von v. Logau (f 1655). 

Die Freundfchaft, die der Wein gemacht, 
Wirkt, wie der Wein, nur eine Nacht. 

3) von Chriftian Gryphius (+ 1706). 


Sieben Eigenfhaften des Pruͤgels. 
Daß die Hunde fich verlieren, 
Narren fih als Hug aufführen, 
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Kinder etwas Gutes faſſen, 

Schlaͤfer von dem Schlaf ablaſſen, 
Müpiggänger Fleiß erzeugen, 

Eitle Prahler ftille fchweigen, 
Säufer nicht ſtets trunfen bleiben — 
Iſt dem Prügel zuzufchreiben. 


4) von Wernife (F um 1720). 


Segen eines Biſchoffs. 
Ein Bauer nahm den Hut nit ab, 
Als man dem Volk den Segen gab. 
Wie nun der Bifchoff diefes fhaute,  - 
Und mit der Kirchenbuß' ihm draute; . 
So fagt er: Iſt der Segen gut; 
So geht er wohl durch meinen Hut. 


5) von Wernife. 


Roͤmiſche Beichtbuße. 
Es fand ſein zartes Weib ein Ehmann in Gefahr, 
Und wollte, weil es ſo zu Rom gebraͤuchlich wat, 
Aus großer Liebe ſich bequemen, 
Die Ruthenſtreich' ihr abzunehmen, 
Die in der Beicht' ein Mönch ihr heilig auferlegte. 
Als nun der Pater ihm den Ruͤcken luſtig fegte; 
&o rief fein Weib: Haut zu, Herr Pater, denn ch bin 
Gar eine große Suͤnderin. 


6) von Zeffing (F 1781). 


An Einen. 


Du ſchmaͤhſt mich hinterruͤcks? Das fol mich wenig 
kraͤnken. 
Du lobſt mich ins Geſicht? Das will ich dir gedenken! 
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7) von Leſſing. 
Auf einen Brand zu **. 

Ein. Hurenhaus gerieth um Mitternacht in Brand. 
Schnell fprang, zum Loͤſchen oder Retten, 
Ein Dugend Mönche von den Betten. 
Wo waren die? Sie waren — — bei der Hand, 
Ein Hurenhaus gerieth in Brand. 


8) von Bürger (+ 1794). 
Die ganze Nacht Hab’ ich kein Auge zugethan, 
Fing Urfula am Sonntagsmorgen an. 
Nun will ih in die Predigt gehen, 
Und Wunders halber fehen, 
Dh ich nicht da ein wenig nicken kann. 


9) von Karl Fr. Krerf hmann (T 1809). 
Der gefundene Keim. 


Länaft ſchon fuchte Mäv einen Reim auf Mufe. 
Endlich kam fein Weib, und der Reim — Medufe 


10) von Kretfhmann. | 
Auf Maladert, den Wucherer. 

Viel Silber hat fein grauer Schopf, 

Viel Gold fein Kaften aufzumeifen; 

Die Nafe Kupfer; Blei fein Kopf; 

Die Stirn viel Erz; das Herz viel Eifen. 

Kurzum, der ganze Maladett 

Iſt Satans Stufenfabinett. 


11) von Pfeffel (F 1809. 
Auf Radulphs Grab. 
In diefer Marmorgruft . 
Verweſen Radulphs kalte Refte; Ä . 
Dritter Theil, 32 
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Er war Miniſter — ſonſt verweſ'te 
Er in der freien Luft! 
12) von Haug. 
Erbörung. 
„Minifter wär’ ih nun durch Schmeichelei und Koften, 
Ah, und Minifter ſeyn, fällt unjer Einem fchwer. 


O, gieb mir, guter Sort, Verftand zu diefem Poſten!“ 
Da gab der gute Bott ihm einen Secretair. 


13) von Buddeus (} 18..). 
Eigene Grabſchrift, wenige Tage vor feinem Tode 
Ä gemacht. 


Sch habe geliebt, geträumt und gewacht, 

Geſcherzt, getrunfen, geweint und gelacht, 

Mich glücklicher oft, als ein Kaifer, gedacht; 
Auch, Sott verzeih mir’s, viel Verſe gemacht. 

Hier hat man mic endlich zum Schweigen geblacht, 
Bis diefe ſtumme Gefellfchaft erwacht. 


14) von HerElote. 


Goldmakerei. 00 


Sm Menfchenblut, verfichert ein Adept, 

Kann man den echten Keim des Goldes finden. 
Hat. er geglaubt, was Neues zu ergründen? 
Das ift ein altes fürftliches Recept. 


15) von Weißer. 


Ueber das Verbot des Bertelns in Teutſch— 
land. 


Wie graufam His von dir, Germanta, 

. Das DBetteln deinem Volke zu verwehren; 
So raubſt du deinen beften Köpfen ja 
Das legte Mittel, fich zu nähren. 


16) von einem Ungenannten. 


Raub eines Diploms. 


Ad, ihm ward geraubt, worauf er Alles baut: 
Ehre, Glanz und Ruhm — kurz — feine Efelshaut. 
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ın von einem Ungenannten. 


Der Cenſor. 


Der Herr der Welten fprach: „Auf diefer Erde 
Sey Wort und Schrift des Geiftes Zeuge!” 
Ein kleiner Cenſor fprah im Zorn: „Es werde 
Hier alles ſtumm, und jeder ſchweige!“ 


18) von einem Ungenannten. 


Katehifation. 


Prediger. Wie denfft du dir das Paradies, mein Kind? 
Mädchen. Als Garten, wo verbot'ne Früchte find. 


19) von einem Ungenannten. 


Auf einige Romanenfbhreiberinnen. 


Verſchont mit Schriften ung, ihr lieben zarten Puppen; 
Zum mündlichen Gefhwäß leihn wir euch gern das Opr. 
Kocht, wenn’s nicht anders ift, Eraftlofe Waflerfuppen; 
Nur ſetzt fie uns nicht auch in euern Büchern vor. 


20) von Boutermwef. 
Die neue Epoche 
Pfeif, o Vortrefflicher, mit uns aus Einem Loche; 
Dann mahft du alle Tag? Epoche: 
21) von v. Kyaw. 
Narallele zwifchen dem Zeitungsfihreiber Matz und 
dem Paſtor Stentor. 
Sie gleichen fich natürlicher und fchöner, 
As je zwei Menfchen auf der Welt; 
Sie lügen beiderfeits für Geld, 
Von dieſer Welt lügt Mag — und Stentor Tägt von 
jener. 
79. 


k) Das Raͤthſel, die Charade, der Logo— 
gryph, und das Anagramm. 


Mehr als Leichte Spiele des Wites ‚ die für 
Ä 32 
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den Augenblick ein unmittelbares Wohlgefallen erre⸗ 
gen, denn als tief im Gefuͤhlsvermoͤgen begruͤndete 
dichteriſche Formen, muͤſſen das Raͤthſel, vie Chas 
rade, der Logogryh und das Anagramm be— 
trachtet werden. Nie wird man ſie mit den hoͤhern 
Erzeugniſſen der lyriſchen, didactiſchen und epiſchen 
Dichtkunſt auf gleiche Linie des aͤſthetiſchen Gehalts 


ſtrellen koͤnnen, wenn gleich ihre Stoffe bald der 


einen und bald ver andern diefer drei Kloffen der 
Dichtkunſt nahe verwandt find. 

Das Raͤthſ el enthaͤlt innerhalb einer kleinen 
dichteriſchen Form die aͤſthetiſche Darſtellung eines 
Gegenſtandes, der in der Form nicht genannt, 
aber nach ſeinen geſammten weſentlichen Merkmalen 
genau bezeichnet wird, um an dieſen angegebenen 
Merkmalen erkannt und errathen werden zu koͤnnen. 

Die Charade, oder dag Shlbenraͤthſel, iſt 

eine Abart des Raͤthſels, in welcher zuerſt Die ein- 
zelnen Sylben des Wortes, durch welches der nicht 
genannte Gegenftand bezeichnet wird, und. dann das 
Ganze felbft nach den ihm eigenthümlihen Merkma⸗— 
len in der äftherifchen Form verfinnlicht werden miüf- 
fen, damit man den unter der Hülle verborgenen 
Gegenftand errathe. 
Ä Der Logogryph, ober dag Buchftabenräthfel,. - 
enthält eine ganze Kette von Näthfeln, die alle auf 
ein Hauptwort führen, deſſen Sylben einzeln darin 
geſchildert find, fo wie deſſen Buchftaben, nad), ihrer 
Verſetzung, andere Wörter bilden, die gleichfalls in 
dem Logogryphe bejeichner werden. 

Das Anagramm endlih, oder das Wort: 
raͤthſel, behauptee feine Eigenthiimlichfeit dadurch, 
daß, nach der völligen Verſetzung ver Buchſtaben 
eines Wortes, ein völlig neuer Begriff, mit einer 
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von. der urfpränglichen Bezeichnung des Wortes wer 
fentlich verſchiedenen Bedeutung, entſteht. 


‚80. 
Beifpiele derſelben. 
a) des Raͤthſels. 


von Muͤchler. ot 


Mein Vaterland ift nicht der falte Norden; 
Denn id) gedeih’ und reif? im wärmern Suͤden nur. 
So lieblich ich auch bin, fo zeigt doch meine Spur- 

- Verwäftung, Blutvergießen, Morden. ' Ä 
Doch ſchmuͤck' ich oft des fchönften Mädchens Haar, 
Und fchimmere an ihrem Hals und Bufen; 
Es brachte ſelbſt ein Priefter teutfcher Mufen 
- As Weihgefchent mir eine Ode dar, 
Vor meinem Glanz muß feldft der Purpur weichen; 
- Der Kühnfte wird durch meine Slut gefchrect; 
Und wehe dem, der einmal mich geſchmeckt; 
Denn nichts erlöft ihn aus des Todes Reichen. 
(Die Granate) 


3) der Eharade. 


1) von einem Ungenannten. 
Die erſte Sylbe faͤllt vom Himmel; 
Die zweite Sylbe ſteigt gen Himmel; 
Das Ganze iſt eine Stadt. | 
EGSchneeberg.) 


2) von Langbein. | | 
Wenn Negen vaufcht und Wind und Wetter weht, 
Mag man fich gern zur erften Sylbe retten. 

Nur die erfchreckt kein Sturm, auf deren Ruhebetten 
Die zweite fleht. 

zählte Mancher auch zu den vom Gluͤck erhaltenen Gaben _ 
Das Eigenthum der erften nidt; 

So kann doch wohl der arme Wicht 
An feiner Frau das Ganze haben. 


(Hausfrenz.) 


Setz nur zu fieben nod den achten zu! 
Du räthft es nicht? Nimm von den achten wieher 
Drei vorn hinweg; fo tönt es füße Lieder. 
Nimmft du nod eins; fo find fie weiß und rund, 
Doch zu gewiffer Zeit audy gelb, roth oder bunt. 
(Schleier, Schleie, eier, Eier) 





ö) des Anagrammı. 
1) von Heyne (f 18129. 


Austria — vastari. 
Aus Heyne's Leben von Heeren.) 


2) von Fr. Kin. 
Drei Sylben — o geliebte Wohnung! 
Oft in der Fremde dacht?’ ich dein, 
Und mwünfchte nichts mir zur Belohnung, 
Als umgefehrt die Drei zu feyn. 
Daß man das Wort noch mehr muß lieben, 
Hat Sffland und ein Freiherr es gefchrieben, 
Hat Iffland drin der teutfchen Welt 
Zwei wad’re Teutfche dargeftellt. 
(Baterhbaus — 
Scaufpiel von Iffland; 
Der Hausvater vom Frei 
v. Semmingen.) 


- 
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des Legogt yphe 
von Friedr. Kind. 


Ein Fiſchchen blieb an einer Angel hangen; 

Bald ward ich ſelbſt in einem Netz gefangen: 

Weg war mein Herz, dahin war meine Ruh. 

Man z0g das Meg nicht zu; nein, es ward aufgefchlagen. — 

Sch foll den Fiſch, ich foll das Netz dir fagen? 

Seß nur zu fieben noch den achten zu! 

Du räthft es nicht? Nimm von den achten wieder 

Drei vorn hinweg; ſo toͤnt es ſuͤße Lieder. 

Nimmſt du noch eins; fo find fie weiß und rund, 

Dod zu gewiffer Zeit auch gelb, roth oder bunt. 
(Schleier, Schleie, Feier, eier), 


| 5) des Anagramms. 
1) von Heyne (f 18129. 


Austria — vastari. 
(Aus Heyne's Leben von Seeren) 


2) von Se. Kind. 


Drei Sylben — o geliebte Wohnung! 
Dft in der Fremde dacht’ ich dein, 
Und wünfchte nichts mir zur Belohnung, 
Als umgefehrt die Drei zu ſeyn. 
Daß man das Wort noch mehr muß Lieben, 
Hat Iffland und ein Freiherr es gefchrieben, 
Hat Iffland drin der teutfchen Welt 
Zwei wack're Teutfche dargeftellt. Ä 
(VBaterhbaus — 
Schaufpiel von Sfflanbs _ 
Der Dausvater vom Ereip 
v. Gemmingen.) 


Ende des dritten Theiles. 
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